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    Alle Schätze dieser Erde


    wiegen einen guten Freund nicht auf.


    Voltaire


    


    Wahrlich, die Liebe löst starke Geflechte, trennt auf, was fest verknüpft, bringt Hartes zum Schmelzen und macht Festes wanken, sie lässt sich im Herzen nieder und erlaubt, was verboten ist.


    


    Ibn Hazm al Andalusi
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    Prolog

  


  Der Tod war nicht das Ende. War es niemals gewesen. Würde es niemals sein.


  Der Tod war nicht mehr als ein Übergang. Ein Zwischenspiel – der Tod als Zwischenspiel.


  Fast hätte er gelacht.


  Aber sein Lachen war verloren. Wie so vieles andere.


  Er sah auf in die Nacht. In den Himmel, der sich über ihm spannte. Dunkler Samt mit Diamanten übersät. So weit. So unendlich. So konstant im raschen Wandel der Zeit.


  Er ließ den rauen Grabstein vor ihm schrumpfen zu dem, was er tatsächlich war. Ein Symbol der Vergänglichkeit. Der schale Abglanz eines Menschenlebens, auf einen Namen reduziert, in Stein gehauen, mit Blumen geschmückt.


  Mit einem Finger fuhr er die geschwungenen Buchstaben nach, die Arabesken. Spürte die Unebenheiten des Steins. Noch waren die Kanten scharf, noch meinte er fast auf ihnen den Staub des Meißels zu ertasten. Wind und Regen würden sie glätten – und mit ihnen vor allem die Zeit.


  Gott, die Zeit. Sie würde nicht nur die Kanten glätten und den Stein verwittern lassen. Wer würde sich im Laufe der Jahre noch erinnern? Wer würde mit dem Namen auf dem Grabstein noch ein Gesicht in Verbindung bringen? Gedanken, Wünsche, Hoffnungen?


  Er stand auf, ohne den Blick von dem Stein zu wenden.


  Ein Name und ein paar Blumen. Mehr würde auf Dauer nicht bleiben.


  Das Vergessen war der wahre Tod. Kalt und bitter.


  Erde klebte an den Knien seiner Hose. Schwarze, feuchte Erde. Satt. Voller Verheißung auf grünendes, üppiges Leben. Voller Erinnerung. Er strich sie von dem weichen Leder, zerkrümelte einen Rest zwischen seinen Fingern – und verdrängte die graue Leere, die sich plötzlich in ihm ausbreitete. Nein. Er würde nicht zulassen, dass die Zeit siegte.


  »Du bist nicht tot«, flüsterte er in den Nachtwind. »Nicht solange ich deine Lebendigkeit noch spüren kann.«


  Nicht solange er sie noch tanzen sah. Leicht und unbeschwert mit wehendem Haar. Nein. Der Tod sah anders aus.


  »Du musst gehen«, verdrängte eine Stimme das Bild graugrüner Augen. Leise und beinahe flehentlich.


  Er wandte sich um. Sah in das Gesicht seiner Schwester. Schmal und blass, mit großen verletzlichen Augen.


  Er nickte zögernd. »Ich weiß.«


  Marie. Zarte sanfte Marie.


  Er streckte seine Hand nach ihr aus. Sie einmal noch berühren, in seinen Arm schließen. Ein letztes Mal.


  »Ich werde nicht wiederkommen«, flüsterte er.


  Sie nickte nur. Löste sich von ihm. Wurde eins mit der Nacht.


  Und er war allein. Allein zwischen kalten, schweigenden Steinen.


  Allein mit seinem Leben. Seiner Jugend. Und seinen Erinnerungen. Er blickte nicht zurück, als er ging.


  
    *
  


  Der Tod. Sie konnte ihn kommen hören. Leise stahl er sich zu ihr. Umkreiste sie. Hüllte ihren Körper in wunderbares Vergessen. Befreite ihren Geist –


  Sie wagte zu atmen. Langsam und tief. An Schmerz und Angst vorbei. Für einen Moment, einen winzigen Augenblick, verspürte sie etwas wie Triumph und unglaubliche Erleichterung. Für einen Moment war sie frei.


  Doch der Moment war Illusion. Stahlblaue Augen vertrieben die tröstende Gleichgültigkeit des Todes. Begleitet von einem Hauch von Pfefferminz.


  Pfefferminz. Die kühle Klarheit, die sie immer damit verbunden hatte –


  Ihr Magen krampfte sich zusammen.


  Es war nichts mehr in ihm, was sie hätte erbrechen können. Sie würgte dennoch, bittere Galle – und spürte die Augen auf sich. Die Genugtuung darin.


  »Du wirst nicht sterben, meine Schöne.« Ein leises Lachen. »Noch nicht.«


  Es war kein böses Lachen. Es war leise und beinahe freundlich. Geradezu abartig einfühlsam. Sie schluchzte unwillkürlich auf.


  Eine Hand fing ihre Tränen auf. Verteilte sie mit einem Finger auf ihren Lippen.


  Beinahe gegen ihren Willen bewegte sich ihre Zunge mühsam hervor, tastete nach dem Hauch von Feuchtigkeit.


  Die Hand glitt hinunter zu ihrem Hals, über ihren Kehlkopf, tanzende Finger, leicht, kaum spürbar.


  Sie hielt den Atem an.


  Lippen auf ihrer Wange. »Du wirst erst sterben, wenn ich es dir erlaube.«


  Und dann brachte die Hand Schmerz.


  Schmerz.


  Sie hatte nie geglaubt, dass er etwas Lebendiges sein könnte. Etwas, das sich in sie hineinfraß, sie aushöhlte –


  »Dein Tod gehört mir. Mir allein.« Ein Flüstern dicht an ihrem Ohr.


  Die Worte sanken in ihr Bewusstsein. Oder das, was davon übrig war.


  »Nein«, stieß sie mühsam hervor.


  Ihre Zunge war geschwollen. Machte das Sprechen schwer und das Gesprochene nahezu unverständlich.


  Die Hand verharrte auf ihrem Körper. Irgendwo auf ihrer nackten kalten Haut. Eine Erinnerung an Wärme.


  »Nein?« Pfefferminzatem streifte ihr Gesicht.


  Töte mich.


  Der Tod. Sie konnte ihn noch spüren. Eben noch. Dort, in einer Ecke, am Rande ihres Bewusstseins. Er war scheu. Zierte sich – einmal vertrieben. Fürchtete das Lachen ebenso wie sie. Auch wenn er ihren Schmerz nicht teilte. Diesen Schmerz, den die Hand so lustvoll brachte –


  Als sie wieder zu sich kam, war sie allein. Allein, bis auf den Tod in seiner Ecke.


  »Komm zu mir«, flüsterte sie.


  Er zögerte, doch schließlich konnte er der Versuchung nicht widerstehen. Sie wandte den Blick nicht ab.


  Sie hieß ihn willkommen –


  Sie atmete. Kurz und heftig. Und einen Moment, einen winzigen Flügelschlag der Zeit, war das Leben wieder schön –


  Dann hüllte er sie ein. Lautlos. Bittere Erlösung im Gepäck.


  


  Ein alter Mann auf dem Heimweg von seinem wöchentlichen Einkauf fand ihre Leiche. Zwischen Abfällen und altem Hausrat. In einer vergessenen Seitenstraße der Altstadt. Dort, wo die wohnen, die niemand mehr braucht. Bei ihrem Anblick versagte sein Herz. Er starb neben ihr und deckte ihren zerstörten Körper im Fallen mit dem seinen zu. Schützend beinahe.


  


  Hauptkommissar Erich Buchwald starrte durch das beständige Nieseln des Novembermorgens auf die beiden Körper. Der Regen hatte den braunen Mantel des Mannes durchweicht, seine wenigen Haare klebten dunkel auf der runzligweißen und mit Altersflecken übersäten Haut seines Hinterkopfes. Zwei Hosenbeine, Füße in Halbschuhen, seltsam abgeknickt. Zwei bunte Plastiktüten mit Lebensmitteln wie vergessen neben ihm, aus der einen lugte eine rotgelbe Dose Ravioli. Ein kleiner Stoß und sie würde über den Randstein auf das nassglänzende Kopfsteinpflaster der Straße rollen. Auf und davon.


  Das Mädchen lag unter ihm wie ein wächserner Engel. Hellblondes Haar in feuchten Wellen über einem aufgerissenen Karton mit alter Kleidung. Eine Hand – zart, bleich und leblos – neben einem zerbrochenen Stuhlbein. Wie die anderen war sie nackt. Ihr Köper mit Wundmalen übersät.


  »Können wir anfangen?«


  Buchwald blickte auf und in das angespannte Gesicht des Leiters der Spurensicherung.


  Es war nie leicht bei Kindern. Für keinen von ihnen. Und das Mädchen war fast noch ein Kind.


  Er nickte dem Mann in dem weißen Overall schweigend zu und trat zurück.


  Am Ende der Straße blitzte Blaulicht. Dahinter in der grauen Dämmerung die ersten Passanten. Neugierig blieben sie stehen. Starrten. Doch über die Distanz gab es wenig zu sehen.


  Die Kollegen der Spurensicherung schwärmten aus. Verwandelten die Stelle des Todes in einen gut funktionierenden Arbeitsplatz. Weiße Fremdkörper im Grau des Morgens. Buchwald wandte sich ab. Verließ den abgesperrten Bereich mit langen Schritten.


  Aus dem Seitenfenster seines dunkelblauen Dienstwagens starrte ihm das Gesicht eines Mannes jenseits seines Zenits entgegen. Das kurze Haar feucht vom Regen, die Wangen eingefallen an diesem Morgen. Der Blick müde und voller Resignation. Er brauchte einen Moment, bis er begriff, dass es sein eigenes Spiegelbild war.


  Er zog ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche. Ein Feuerzeug.


  Einen Moment Wärme und Licht.


  Er inhalierte den Rauch tief.


  »Ist es so schlimm «


  Von dem glimmenden Rot seiner Zigarette sah Buchwald zu seinem Kollegen, der lautlos neben ihm aufgetaucht war.


  »Du rauchst morgens nur, wenn es dich mitnimmt.«


  Buchwald zuckte die Schultern. »Willst du auch eine?«


  König schüttelte den Kopf. »Versuche gerade, es mir abzugewöhnen.«


  »Schlechter Zeitpunkt.«


  Im Hintergrund flammten Blitzlichter auf. Der Polizeifotograf.


  Thomas König versteckte seine frisch gegelten blonden Haarspitzen unter einem Papierhäubchen und wandte sich ab. Den Leichen zu.


  Er blieb nur kurz.


  Als er wiederkam, klebte Blut an seinen Handschuhen, und er hatte seinen morgendlichen Elan verloren.


  »Wir müssen nicht bleiben«, bemerkte Buchwald. »Wir können hier sowieso nichts mehr tun.«


  König nickte nur.


  Auf der Fahrt ins Präsidium schwiegen sie. Es gab nichts zu sagen. Dem Tod nichts hinzuzufügen. Und das Schweigen machte das Vergessen leichter.


  Buchwald zog eine weitere Zigarette aus dem Päckchen in seiner Brusttasche. König gab ihm Feuer.


  Regen prasselte auf das Autodach und gegen die Scheiben. Unterbrochen nur vom gleichmäßigen Surren der Scheibenwischer. Die strengen grauen Fassaden Leipzigs verschwammen dahinter. Die Menschen, hastend unter Regenschirmen. Unwirklich und unberührt. Dazwischen ein Mädchen mit hellblondem Haar.


  Buchwald schnippte den Rest seiner Zigarette aus dem Fenster.


  Nur ungern gestand er sich ein, dass Königs Gegenwart an diesem Morgen etwas Tröstliches besaß.


  


  In der nüchternen Umgebung seines Büros fand er wieder zu sich. Verloren die Bilder an Intensität, und der kalte, grausame Tod verblasste zu dem, was er wirklich für ihn war: Ein weiterer Mord in einer möglichen Serie ungeklärter Verbrechen.


  Er betrachtete ihre Fotografie. Ihren nackten weißen Körper neben seinem Kaffeebecher auf der neutralgrauen Unterlage des Schreibtisches. Das Aktenzeichen, zu dem sie geworden war. Und spürte plötzlich Königs Blick auf sich. Auf dem Bild.


  Er sah auf. Und erkannte, was er schon viel früher hätte erkennen müssen. König war zu jung, zu emotional für diese Art von Verbrechen. Zu unvorbereitet. Trotz all seiner nach außen demonstrierten Härte und seines smarten Auftretens.


  Buchwald seufzte. Stand auf und sah einen Moment aus dem Fenster. Über die Stadt, die sich grau in grau wie ein Teppich unter ihm ausbreitete. Dann wandte er sich zu König zurück, der noch immer an seinem Schreibtisch saß und jetzt auf das Foto seiner Frau und seiner beiden kleinen Kinder starrte, dort neben dem Bildschirm des Computers.


  »Willst du darüber reden?«


  König erwiderte seinen Blick, als müsse er erst begreifen, was der Mann ihm gegenüber gerade gesagt hatte, dann schüttelte er den Kopf. »Später vielleicht.«


  Buchwald nickte langsam. Später. Es gab selten ein Später in ihrem Beruf.


  


  Zwei Stunden nach dem Leichenfund war das Mädchen identifiziert.


  Buchwald starrte auf den Namen vor ihm auf dem Papier.


  Vanessa Kirchner. Dreizehn Jahre.


  Seit fünf Tagen vermisst.


  Raum für neue Ansätze. Für neue Fragen. Für neue Vergleiche mit den vorangegangenen Morden. Die Kollegen der analytischen Fallbehandlung trafen ein. Insgesamt belagerten viermal so viele Beamte wie zu normalen Zeiten die Büros. Verbreiteten hektische Betriebsamkeit. Jeder war wie elektrisiert, arbeitete unter höchster Anspannung.


  Er atmete tief durch, als sein Telefon klingelte und er auf dem Display die Nummer seines Vorgesetzten erkannte. Buchwald ahnte, weshalb er anrief. Es gab nur eins, das fast schlimmer war, als ein grausam verstümmeltes totes Kind zu finden.


  


  Sie weinte nicht. Sie schrie nicht. Sie brach nicht zusammen.


  Sie starrte sie nur an. Aus weit aufgerissenen braunen Augen. Die Augen des Mädchens. Buchwald sah, wie sich die typische Frage in ihrem Hirn formulierte, versuchte zu entfliehen –


  Aber sie ließ es nicht zu. Wurde nur noch eine Spur blasser.


  König neben ihm sah zu Boden. Auf den hellen Wollteppich.


  »Wollen Sie sich nicht setzen?«, fragte Buchwald die Frau ihm gegenüber.


  Ende zwanzig. Älter schätzte er sie nicht. Groß, schlank, von klassischer Eleganz. Wie ihre Umgebung. Ein heller Raum im ersten Stock einer alten Villa. Klare Linien. Viele Bücher und in einer Ecke ein Cello. Noten auf einem Ständer und auf dem Fußboden. Eine Sitzgruppe vor einem offenen Kamin mit schlichter weißer Marmoreinfassung. Draußen, jenseits hoher Fenster, das monotone Rauschen des Regens und das Rascheln der letzten Blätter, die der Wind zu Boden trieb.


  Sie stand immer noch vor ihm und starrte ihn an.


  »Wollen Sie sich nicht setzen?«, wiederholte Buchwald seine Frage.


  Sie nickte geistesabwesend. Trat einen Schritt zurück und ließ sich auf dem Sofa nieder. So hell wie der Teppich. Blickte auf die kalte leere Kaminöffnung.


  Buchwald und König nahmen ihr gegenüber Platz.


  Sie legte das Foto, das Buchwald ihr gezeigt und das sie die ganze Zeit über in der Hand gehalten hatte, auf den Glastisch zwischen ihnen. Buchwald griff danach.


  Ihre Finger streiften die seinen. »Kann ich es behalten?«


  Die ersten Worte, seit sie das Mädchen auf dem Bild als ihre Schwester identifiziert hatte.


  Buchwald legte das Bild zurück auf den Tisch


  Sie blickte schweigend darauf. Dann drehte sie es plötzlich mit unerwartet heftiger Geste um, stand auf und trat ans Fenster. Starrte in den Regen.


  Buchwald ließ ihr einen Moment Zeit.


  Er kannte diese Reaktion bei Menschen, denen er die Nachricht vom Tod eines Familienangehörigen überbrachte. Was Yvonne Kirchner jetzt sah, war ihre Schwester. Nicht das tote Gesicht auf dem Foto. Nein. Bruchstücke von Erinnerungen. Worte. Berührungen. Gesten. Ein Lachen.


  Nie wieder –


  Zwei Wörter mit plötzlich existenzieller Bedeutung.


  »Kann – kann ich zu ihr?«, fragte sie, ohne sich umzudrehen.


  Buchwald atmete durch. »Die Obduktion ist noch nicht abgeschlossen, Frau Kirchner.« Die Obduktion. Immer dieselbe Lüge. »Sie können sie sehen, sobald –« Er sprach nicht weiter. Sobald der Bestatter die Spuren des Verbrechens beseitigt hat. Aber das hätte er nicht gesagt. Nicht so.


  Sie nickte langsam. Als erinnere sie sich an etwas. Strich sich mit ihren langen schmalen Fingern durch das glatte, braune Haar. »Die Obduktion, ja.«


  Dann wandte sie sich um.


  »Es war ein Verbrechen, nicht wahr?«


  Buchwald antwortete nicht gleich.


  »Eine Obduktion wird doch nur gemacht, wenn es sich um ein Verbrechen handelt?«, drängte die Frau am Fenster weiter.


  »Eine Obduktion wird immer dann gemacht, wenn die Todesursache nicht eindeutig festzustellen ist.« Buchwald stand jetzt auch auf, machte einen Schritt auf sie zu. »Frau Kirchner –«


  Aber sie unterbrach ihn, bevor er überhaupt anfangen konnte. »Woran ist sie gestorben?«


  Sie war eine attraktive Frau. Vor allem in ihrer Aufregung. Mit diesem Glühen auf ihren Wangen. Und dem Blitzen in ihren Augen, aus denen alle Sanftheit gewichen war.


  Es ärgerte ihn, dass es ihm gerade jetzt auffallen musste.


  »Woran ist sie gestorben?«


  Sie stand jetzt direkt vor ihm. Beinahe so groß wie er. Ein Hauch von Dior streifte ihn.


  »Sie ist verdurstet.« Einen Moment sah sie ihn aus ihren großen braunen Augen einfach nur an.


  »Verdurstet?«, kam dann. Es war nicht mehr als ein Flüstern. Ein Ringen nach Fassung.


  Er nickte.


  Sie kreuzte die Arme vor der Brust und hielt sich selbst, als ob ihr plötzlich kalt war. Wandte sich zurück zum Fenster.


  »Frau Kirchner –«


  »Wie lange musste sie leiden?«


  Buchwald schluckte.


  »Fünf Tage.«


  Er spürte Königs entsetzten Blick auf sich.


  Aber er war es ihr schuldig. Sie hätte es so oder so erfahren.


  Sie rieb ihre Hände an ihrer dunklen weiten Hose.


  Seide, schoss es Buchwald durch den Kopf. Reine teure Seide.


  Dann schwebte sie aus dem Raum. Mit langen fließenden Schritten. Ohne die Männer eines einzigen Blickes zu würdigen. Den Kopf erhoben.


  Eine Tür fiel leise ins Schloss.


  »Gib ihr einen Moment«, murmelte Buchwald, als König ihr folgen wollte. König sank zurück in das weiße Sofa. Aber seinem Gesicht war anzusehen, dass er nicht glücklich war mit dieser Entscheidung.


  Sie kam lange nicht wieder.


  Zu lange.


  König stand schließlich doch auf. Trat hinaus in den Flur.


  »Frau Kirchner?«


  Keine Antwort.


  Buchwald hörte König an einer Tür rütteln.


  »Frau Kirchner, ist alles in Ordnung?«


  Mit einigen wenigen Schritten eilte Buchwald seinem Kollegen hinterher.


  König stand vor der Badezimmertür.


  »Sie hat abgeschlossen«, bemerkte er überflüssigerweise.


  Gemeinsam stemmten sie sich gegen die schwere Holztür. Sie gab nicht so schnell nach, wie sie es sich gewünscht hätten. Aber es war egal. Es war sowieso zu spät.


  »Scheiße«, murmelte König beim Anblick ihres dahingegossenen Körpers. »Verdammte Scheiße.«


  Er zog sein Handy aus der Tasche und forderte einen Krankenwagen an.


  Buchwald starrte auf die rasch größer werdende Lache frischen Blutes zwischen Badewanne und Toilettenschüssel. Leuchtend lebendiges Rot gegen das kühle, vornehme Schwarzweiß der Badezimmerausstattung. Das kühle, vornehme Schwarzweiß ihrer Kleidung.


  Ob auch ihr Leben so gewesen war, sie es so empfunden hatte? Schwarzweiß ohne Zwischentöne. So wie ihr Selbstmord? Sie hatte auf das Vielleicht verzichtet. Kein verwischtes Grau. Sie hatte es gründlich gemacht. Sich die Halsschlagader durchtrennt. Da kam jede Hilfe zu spät. Buchwald bewunderte sie fast für ihre Konsequenz.
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    Acht Jahre später

  


  Luisa Millers Blick wanderte über die Gestalt des Mannes in der Tür.


  Die Morgensonne verfing sich in seinem dunklen Haar, verwandelte den kurzen Zopf in seinem Nacken in eine verlorene Rabenschwinge. Berührte markante Gesichtszüge unter leicht gebräunter Haut, einen sinnlichen Mund.


  Er war groß, mindestens einen Kopf größer als sie. Lässig in Haltung und Kleidung.


  »Entschuldigen Sie die Störung, aber ich hatte etwa hundert Meter weiter eine Reifenpanne –«


  Ein flüchtiges Lächeln, ein Blinzeln gegen das Licht. Augen von leuchtendem Azurblau.


  »Eine Reifenpanne?« Ihre Stimme klang rau gegen die seine. Kratzig.


  Lange, schlanke Finger strichen über den Rahmen ihrer Tür.


  »Ja, eine Reifenpanne – und mein Handy hat hier draußen keinen Empfang.«


  Das Leder seiner Jacke knackte, verströmte diesen eigentümlichen Geruch, der altem Leder innewohnt. Vermischte sich mit einem Hauch herben Rasierwassers und der feuchten Frische des Morgens. Sie atmete tief durch. Ignorierte das viel zu hastige Klopfen ihres Herzens. Ihre plötzliche Befangenheit. Er wollte nur telefonieren. Mehr nicht.


  Sie trat einen Schritt zurück, um ihn einzulassen.


  Sein Blick streifte den antiken Garderobenschrank in dem Flur, die Schuhe, die sauber daneben aufgereiht waren.


  Er hielt an der Küchentür inne.


  »Dort hinein?«


  Sie nickte.


  Er öffnete die Tür. Wärme und das Aroma frisch gebackenen Brots strömten ihnen entgegen.


  »Das Telefon ist dort hinten – im Arbeitszimmer, gleich die nächste Tür.«


  Er musterte die roh belassenen weißen Wände, die rustikalen Schränke und den schweren messingbeschlagenen Herd, aber er sagte nichts.


  Nur das leise Geräusch seiner Sohlen auf dem Terrakottaboden durchbrach die Stille. Dann fiel die Tür hinter ihm zu. Lautlos.


  Sie merkte plötzlich, dass sie schwitzte, und warf hastig einen Blick in den kleinen Spiegel neben der Tür. Nein, sie sah nicht anders aus als sonst. Ungebändigte goldbraune Locken und Sommersprossen, die mit graugrünen Augen wetteiferten.


  Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, zupfte an dem Kragen, der unter ihrem Pullover hervorlugte. Ihr Spiegelbild erstarrte, als ihr bewusst wurde, was sie tat. Es war albern. Sie war neununddreißig, nicht neunzehn. Sie wandte sich ab, und ihr Blick fiel auf den Küchentisch. Auf die Blumen, die darauf standen. Zartgelbe Wildrosen. Wunderschön im Licht, das durch die Sprossenfenster fiel. Eins der seltenen Geschenke von Kurt –


  Die Tür des Arbeitszimmers öffnete sich wieder.


  Sie fuhr herum, und der Gedanke an Kurt verflüchtigte sich wie Nebel, den Sonne trifft.


  »Konnten Sie jemanden erreichen, ich meine –« Ihre Stimme erstarb unter seinem Blick.


  Eine Strähne hatte sich aus seinem Zopf gelöst, hing in sein Gesicht. Er strich sie zurück. »Nein – es war niemand da.«


  Ihre Handflächen waren plötzlich feucht. Sie rieb sie an ihrer Jeans trocken.


  »Die Fotografien in Ihrem Büro«, er wies mit dem Kopf in die Richtung, »sind die von Ihnen?«


  Sie nickte nur.


  »Interessante Porträts. – Arbeiten Sie viel mit Menschen?«


  »Sagen wir so«, erwiderte sie vorsichtig, »sie sind Teil meines Berufs.«


  »Fotografin?«


  »Fotojournalistin.« Es war raus, bevor sie es zurückhalten konnte. Sie biss sich auf die Lippe.


  Er merkte es. Diesmal lächelte er nicht. Sah sie einfach nur an.


  »Ich bin Ihnen schon lange genug zur Last gefallen«, sagte er schließlich. »Vielen Dank, dass ich Ihr Telefon benutzen durfte.« Er wandte sich zur Tür. Drei, vier Schritte. Im Vorbeigehen streifte er ihren Arm.


  Die Berührung verursachte ihr eine Gänsehaut. »Warten Sie – was ist denn mit Ihrem Reifen?« Es sprudelte heraus. Beinahe panisch.


  »Er hat einen Platten.«


  »Haben Sie ein Reserverad dabei?«


  Er nickte.


  »Und?«


  »Es hat keine Luft.«


  In diesem Moment klingelte der Backofen. Sie griff nach den Topflappen, die neben dem Herd hingen. Er trat zu ihr, öffnete ihr die Ofenklappe. Trotz der Hitze, die der Backröhre entströmte, spürte sie seine Nähe. Den plötzlichen Impuls, sich zu ihm umzudrehen und ihn zu berühren.


  


  Sie brachte ihn und sein Reserverad zur nächstgelegenen Tankstelle. Knappe fünf Kilometer.


  »Schöne Gegend, in der Sie leben«, brach er nach etwa der Hälfte der Strecke das Schweigen. »Ein bisschen einsam, aber schön.«


  Sie betrachtete die Landschaft, an der sie vorbeiflogen. Versuchte sie mit den Augen eines Fremden zu sehen. Die abgeernteten und schon gepflügten Felder. Dunkel in der Sonne. Das Laub der Bäume in seinen leuchtenden Herbstfarben.


  Es war einer jener goldenen Oktobertage mit einer Restwärme Sommer. Der Wald reichte an einigen Stellen bis an die Straße, und sie wusste genau, wie es heute dort riechen würde. Herbwürzig, nach Tannennadeln, feuchtem Laub und Erde und natürlich Pilzen. Es war ein hervorragendes Pilzjahr gewesen. Die ersten Nachtfröste würden dem bald ein Ende bereiten.


  »Ja, es ist schön hier«, erwiderte sie, nicht zuletzt als Resümee ihrer Gedanken.


  Sie fuhren in den Ort hinein.


  Vorbei an kleinen Spitzdachhäusern mit Vorgärten, in denen sich die letzten Rosen in Reih und Glied über die Zäune reckten. Sauberen Gehsteigen und akkurat gemähtem Gras auf den gemeindeeigenen Wiesen. Hinter einer Kurve tauchte die Tankstelle auf. Die Leuchtreklame grell und künstlich nach den sanften Farben der Felder und Wiesen. So wie die Menschen dort. Sie kannten sie, ihr Auto, nicht aber den Mann auf dem Beifahrersitz. Neugierig schauten sie herüber.


  Er stieg aus, und ihre Blicke wanderten mit ihm. Luisas ebenso. Fasziniert von seiner natürlichen Grazie, der Ästhetik seiner gesamten Erscheinung. Sie stellte sich eine Fotoserie mit ihm vor. Schwarzweiß.


  Der Kofferraumdeckel klappte zu. Die Beifahrertür ging auf, und sie fühlte sich plötzlich schuldbewusst ob ihrer voyeuristischen Gedanken.


  »Alles klar?«, fragte sie leichthin.


  Er sah sie an. Und für einen Moment war es, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


  »Ja, bestens«, lächelte er.


  Auf dem Rückweg ließ sie sich Zeit. Dennoch tauchte sein geparktes Auto viel zu schnell wieder am Straßenrand auf und auf der gegenüberliegenden Seite das reetgedeckte Dach ihrer weißen Kate.


  Sie half ihm, das Rad zu wechseln.


  Es war inzwischen fast spätsommerlich warm und der aufgewirbelte Staub flimmerte in der Luft.


  Als sie fertig waren, waren sie beide verschwitzt. Sie sah auf ihre schmutzigen Hände, dann auf seine. Faszinierend männlich, wie alles an ihm. Sein Haar hatte sich nun fast gänzlich gelöst, fiel ihm rabenschwarz ins Gesicht. Er zog das Haarband heraus, drehte es unentschlossen in den schmutzigen Fingern.


  Dann sah er sie an –


  Ein Lkw kam. Von weither wie aus einer anderen Zeit. Dröhnte an ihnen vorbei.


  Luisa trat einen Schritt zurück. Mit klopfendem Herzen.


  »Wollen Sie noch –?« Sie wies auf seine schmutzigen Finger.


  Er nickte nur und folgte ihr zum Haus.


  Das Gras, trocken und braun um diese Jahreszeit, raschelte unter ihren Schuhen. Von den Birken im Vorgarten schwebten lautlos einige Blätter zur Erde, leuchtend wie altes Gold im Sonnenlicht. Berührten im Fall hauchzart glitzernde Spinnweben.


  Ihre Finger zitterten, als sie den Schlüssel ins Schloss der Haustür steckte.


  Er tat, als ob er es nicht bemerkte.


  Im Flur war es kühl. Dunkel nach dem gleißenden Licht.


  Sie zeigte ihm das Bad, und sie wuschen sich den Straßenschmutz von den Händen. Sein Blick streifte die drei Zahnbürsten auf der Ablage, den Rasierapparat in seinem Halter neben dem Spiegel.


  Sie reichte ihm ein Handtuch.


  Sah auf die Finger, die im Weiß des Frottees verschwanden. Dann in sein Gesicht. Kleine Schweißperlen lagen über seiner Oberlippe, berührten einen Hauch von Bartschatten. Er war ihr so nah, dass sie seinen Atem auf ihren Wimpern spürte.


  Wieder streifte sein Blick die Ablage über dem Waschbecken. Flüchtig.


  Dann reichte er ihr das Handtuch. Ihre Hände berührten sich. Ihre Finger –


  Das Handtuch fiel lautlos zu Boden.


  Und es geschah, was geschehen musste.


  Seine Lippen waren weich und fest zugleich, schmeckten nach Salz und Erde –


  Wie lange währte es? Stunden, Minuten – oder vielleicht doch nur Sekunden?


  Atemlos ließen sie voneinander ab. Sahen sich schweigend an.


  Seine Stimme war rau, als er schließlich sprach. »Es ist wohl besser, wenn ich jetzt gehe.«


  »Ja …« Mehr konnte sie nicht sagen. Mehr gab es nicht zu sagen.


  Er trat einen Schritt zurück, auf die Tür zu.


  Es war – ja, es war, als löste sich ein Stück von ihr –


  Sie streckte ihre Hand nach ihm aus.


  Er berührte sie kurz, hielt sie, dann wandte er sich um.


  Ging.


  Blickte nicht zurück.


  Und sie hatte nicht den Mut, ihm nachzulaufen.


  Er war längst weg, als sie endlich hinaustrat, ins Licht der späten Herbstsonne, und auf das in der Ferne verklingende Motorengeräusch lauschte.


  


  Der Flur bot sein vertrautes Bild, ebenso die Küche, ihr Arbeitszimmer – und dennoch fühlten sich die Räume plötzlich leer an. Sie durchschritt sie wie ein Schlafwandler, schaltete ihren Computer ein und starrte auf den noch dunklen Bildschirm.


  Der Rechner fuhr hoch. Ihr Spiegelbild verschwand hinter der Windows-Oberfläche.


  Und ihr wurde plötzlich bewusst, was sie getan hatte. Sie hatte einen wildfremden Mann in ihr Haus gelassen. Einfach so. Gedankenlos. Gerade jetzt.


  Und nicht nur das. Ihre Finger berührten ihre Lippen.


  Wenn er nun nicht gegangen wäre –


  Nicht einmal Lux wäre da gewesen, sie zu schützen.


  Sie zuckte unweigerlich zusammen, als das Telefon klingelte. Atmete einmal tief durch, bevor sie zum Hörer griff.


  »Luisa Miller.«


  »Hallo, Lu, Schätzchen –«


  Es war Arndt. Nur Arndt. Ein Kollege aus der Redaktion des Störboten. Langsam ließ sie die Luft entweichen. Würde sie irgendwann einmal wieder völlig unbefangen zum Telefonhörer greifen können?


  So viel war anders geworden.


  Die ständigen Anrufe. Die Fragen und Verdächtigungen. Die Angst. Immer präsent. Ebenso wie die Erinnerung. Helle, blicklose Augen. Eingefrorene Qual in einem Gesicht so schmerzlich jung. Und ein endloser Schrei, der ihr in den Ohren hallte. Sie verfolgte. Anklagte.


  Deinetwegen, Luisa –


  Nicht daran denken.


  Aber wie so oft in den letzten vier Wochen gelang es ihr nicht wirklich. Halbherzig bearbeitete sie die Fotos, auf die Arndt wartete, schickte sie per E-Mail an die Redaktion. Trödelte über der Planung für die nächste Woche. Merkte kaum, wie die Zeit verging.


  Draußen zog Nebel auf.


  Sie starrte aus dem Fenster über die wabernde weiße Masse, die sich dicht über dem Boden von der Au her über die Felder auf ihre Kate zubewegte. Irgendwo dort draußen –


  Sie wandte den Blick ab. Stand auf und schaltete ihren Rechner aus.


  Die Menschen auf den Portraits an den Wänden blickten auf sie herab. Ernst. Lächelnd. Unbewegt. Und vor allem schweigend.


  Sie ging in die Küche.


  Das Brot stand noch immer auf dem Herd. Dort, wo sie es abgestellt hatte, damit es abkühlen konnte. Sie schnitt sich eine Scheibe ab, bestrich sie mit Butter. Aß, ohne wirklich hungrig zu sein, im Stehen, an die Messingverkleidung des Herdes gelehnt. Einfach nur, weil ihr plötzlich klar wurde, dass sie seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte.


  Und starrte auf die Rosen auf dem Küchentisch.


  Sie hatten ihren Glanz verloren, jetzt, wo die Sonne sie nicht mehr berührte.


  Der letzte Bissen in ihrem Mund schmeckte plötzlich pappig. Sie würgte ihn hinunter, trat hinaus in den Flur und zog sich Jacke und Schuhe an. Wieder wurde ihr bitter bewusst, dass Lux nicht da war. Spätestens jetzt hätte er seinen Lieblingsplatz unter dem Tisch verlassen, sie in der Erwartung eines Spaziergangs wie ein Satellit umkreist. Sie griff nach ihrem Schlüssel auf dem Sideboard neben der Tür.


  Draußen war es nicht mehr so warm wie um die Mittagszeit. Feuchte Herbstluft schlug ihr entgegen. Ihr Atem kondensierte zu einer flüchtigen weißen Wolke. Sie schlug den Kragen ihrer Jacke hoch, holte ihr altes Fahrrad aus der Garage und schob es zum Tor hinaus. Die Straße lag verlassen da. Rechts und links die Felder wie in Watte verpackt, golden angehaucht von der schon tief stehenden Sonne.


  Ein Giebel ragte aus dem Nebel, etwa vierhundert Meter weiter Richtung Dorf. Ein lang gezogenes rotes Ziegeldach. Sie schwang sich auf den Sattel und fuhr darauf zu. Beim Näherkommen tauchte ein Haus darunter auf, ein rot verklinkerter norddeutscher Backsteinbau hinter einer alten Hainbuchenhecke. Großblumige Dahlien und das Farbenfeuerwerk hoher Astern. Dicke runde Kohlköpfe in strengen Reihen, Lauch und ein paar letzte Tomaten. Zwei junge grau getigerte Katzen tollten durch die Beete, versteckten sich, als sie ihrer ansichtig wurden.


  Sie schob ihr Fahrrad auf den Hof, über unregelmäßiges Kopfsteinpflaster. Lehnte es an die Stallwand. Es war Melkzeit. Aus dem Stall hörte sie das Schnauben der Kühe, das leise Klirren ihrer Ketten. In der feuchten Luft hing der Geruch nach Silage, Milch und Mist.


  Der Erste, der sie hörte, war Jack. Der große schwarze Schäferhund kam bellend auf sie zugelaufen, wedelte mit dem Schwanz, als er sie erkannte. Schnüffelte um sie herum.


  In der Stalltür tauchte Helga Thomsen auf, das kurze Haar unter einem bunt gemusterten Kopftuch verborgen, das Gesicht von Wind und Sonne gegerbt, die Wangen gerötet, wie immer, wenn sie viel zu tun hatte. Sie wischte ihre Hände an ihrer blauen Arbeitshose trocken. Derbe Hände, die das Zupacken gewohnt waren.


  »Luisa! Ist dir die Milch ausgegangen?«, begrüßte sie sie und entblößte eine ebenmäßige Reihe falscher Schneidezähne.


  »Nein, ich –« Was sollte sie ihr sagen? Sie schob die Hände in die Taschen ihrer Jacke und zog die Schultern hoch, sah Helga entschuldigend an. »Ich –«


  »Dir ist die Decke auf den Kopf gefallen, was?« Helga stand plötzlich neben ihr, nahm ihren Arm und scheuchte den Hund fort, der noch immer um sie herumtollte. »Komm mit rein.«


  Sie bugsierte Luisa Richtung Haus.


  »Was ist mit den Kühen?«


  »Das schafft Hans auch allein, wir sind fast fertig.«


  In der Küche war es warm und roch nach Putzmitteln. Am Fenster verströmte eine Neonröhre hinter einem Gitter aus Elektrodraht violettes Licht, verlieh dem Raum fremdartige Konturen. Als sie eintraten, brizzelte es kurz, surrte hektisch, dann war wieder Stille. Helga schaltete die Beleuchtung ein, und die Umgebung nahm ihre vertraute Gestalt an. Auf dem Fensterbrett unter der Neonröhre erblickte Luisa Dutzende regloser kleiner schwarzer Leiber. Fliegen. Selbst jetzt noch, im Oktober. Nicht einmal Helga kam gegen sie an. Wer Tiere hatte auf dem Land, kämpfte vergeblich gegen Fliegen. Schwarze Muster aus Fliegendreck waren überall in der Küche. Auf den weißen Kacheln an den Wänden und den Fliesen auf dem Boden, den Schränken mit ihrem künstlichen Holzdekor. Dem gelblichen Wachstuch auf dem Tisch und dem milchigen Porzellanlampenschirm darüber.


  Helga wischte einen dicken Brummer vom Tisch und stellte eine Thermoskanne darauf, holte zwei Tassen aus dem Schrank, ein Glas mit Kaffeeweißer und eine Dose mit Keksen aus der Speisekammer.


  Luisa hängte ihre Jacke über die Stuhllehne und setzte sich.


  Helga schenkte Kaffee ein, öffnete die Keksdose. An ihr haftete noch immer der Stallgeruch, vermischte sich mit dem Aroma des Kaffees, des Gebäcks und der Putzmittel. Mit einem Seufzer zog sie sich das Kopftuch aus den Haaren, strich mit den Fingern durch die kurzen grauen Strähnen und setzte sich mit an den Tisch.


  Auf der Fensterbank brizzelte es wieder.


  »Jetzt erzähl mal, Kind. Was ist los? Ist niemand bei dir zu Hause, der dich aufmuntern könnte?«


  Luisa sah sie an, die vielen kleinen Fältchen um ihre alterslosen blauen Augen. »Flo ist auf Klassenfahrt. Er kommt erst nächste Woche zurück. Und Kurt –«


  Sie zuckte die Schultern. Sprach nicht weiter. Helga wusste Bescheid.


  Kurt war eigentlich nie da, wenn sie ihn brauchte.


  Helga rührte in ihrem Kaffee. Sagte eine ganze Weile gar nichts. »Und wer war der Mann mit dem Hamburger BMW?«


  Luisa sah an Helga vorbei in das lila Licht auf der Fensterbank, spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. »Er hatte eine Reifenpanne.«


  Helga nahm sich einen Keks, stippte ihn in den Kaffee. »Scheint ja gewaltigen Eindruck bei dir hinterlassen zu haben.« Sie kaute das weiche Stück vorsichtig ab.


  »Er – er hat mich etwas durcheinander gebracht.« Luisa probierte den Kaffee. Er war lauwarm. »Ich … wir … er war in meinem Haus –«


  Helga lächelte. »Daran ist doch nichts Ungewöhnliches.«


  »Für mich schon. Ich habe nicht einmal mehr einen Hund.«


  Der Rest von Helgas Keks verschwand erst kurz im Kaffee, dann in ihrem Mund. »Luisa, es wird Zeit, dass du wieder anfängst normal zu leben. Hör auf, dich zu verstecken. Schaff dir einen neuen Hund an. Arbeite wieder regelmäßig.« Und gib Kurt endlich einen Laufpass. Das sagte sie natürlich nicht. Aber sie dachte es.


  »Die Leute im Dorf –«


  »– hören am schnellsten auf zu reden, wenn du dich ganz normal verhältst«, unterbrach sie Luisa. »Niemand glaubt mehr, dass du etwas mit Ann-Maries Tod zu tun hast. Niemand hat jemals ernsthaft daran geglaubt.«


  »Bist du dir da sicher?« Es blieb immer etwas hängen von den Gerüchten. Und was passiert war, war mehr als nur ein Gerücht.


  Helga antwortete nicht gleich. »Du weißt, wie es auf dem Dorf zugeht«, kam schließlich.


  Natürlich wusste Luisa das. Schließlich war sie hier geboren. Hier aufgewachsen.


  »Willst du zum Abendessen bleiben?«


  Luisa schüttelte den Kopf. »Es geht mir schon besser. Ich glaube, ich musste einfach nur mal kurz raus.«


  Helga griff über ihre Tasse hinweg nach ihrer Hand, drückte sie kurz. Dann stand sie auf und verschwand in der Speisekammer. Kam mit zwei Marmeladengläsern zurück. »Ich hab noch was von dem selbst gemachten Pflaumenmus, das du so gern isst.«


  


  Luisa hörte das Klingeln des Telefons schon, als sie noch draußen auf dem Hof stand. Hastig drehte sie den Schlüssel im Schloss.


  Florian. Er hatte versprochen, sie Montagabend anzurufen.


  Heute war Montag.


  Sie ließ den Beutel mit dem Mus auf einen Küchenstuhl fallen.


  »Miller, hallo?«


  Es war nicht Florian.


  »Luisa –«


  Kälte kroch in ihren Nacken –


  »Wo warst du, Luisa? Ich habe mich nach dir gesehnt –«


  Dasselbe heisere Flüstern.


  Sie biss sich auf die Lippe.


  »Du hörst mich, Luisa, nicht wahr?« Er lachte. Langsam und kehlig. »Und du denkst, du hast Angst? Dabei sind wir erst am Anfang. Du weißt noch gar nicht, was wirkliche Angst ist. Sie wird dir wehtun, dich verschlingen –«


  Sie schmiss den Hörer gegen die Wand.


  Er zerbrach nicht, wie sie beinahe gehofft hatte. Tanzte nur an seiner Schnur über den Boden. Hoch und runter. Hoch und runter.


  »Du machst mich nicht fertig!« Ihre Stimme überschlug sich. »Du nicht!«


  Von draußen zog feuchtkalte Nebelluft herein. Alle Türen standen noch offen.


  Der weiße Leinenbeutel auf dem Küchenstuhl färbte sich an einer Seite dunkelrot. Eins der Marmeladengläser darin war kaputtgegangen. Ungehalten wischte sie sich die Tränen von den Wangen. Versuchte das Zittern ihrer Hände zu ignorieren, als sie die Haustür zuschob und den Schlüssel zweimal im Schloss drehte.


  


  


  
    [home]
  


  
    II.

  


  Es war kalt. Und es wurde bereits dunkel. Das Mädchen stand zitternd an der Bushaltestelle. Ihre Mutter hatte Recht gehabt. Sie hätte zu Hause bleiben sollen. Dann säße sie jetzt in ihrem Zimmer. Wohlig warm. Die Katze auf dem Schoß. Stattdessen kroch Nebel über die Felder auf sie zu. Klamme Kälte, die in die Ärmel ihrer kurzen Jacke hineinkroch, sich in ihrem Nacken festsetzte und sich taugleich in ihrem langen dunklen Haar niederschlug.


  Kein Bus weit und breit. Er war nie pünktlich. Manchmal kam er sogar zu früh. Autos rauschten an ihr vorbei.


  Sie konnte noch umkehren. Ihr Fahrrad lehnte an der Rückseite des Bushäuschens.


  Zehn Minuten. Dann wäre sie wieder zu Hause. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. 17.20 Uhr. Wahrscheinlich war er heute zu früh gewesen. War an der Bushaltestelle vorbeigefahren, just als sie die letzte Kurve auf dem Weg zur Bundesstraße einschlug. Sie zog ihren Rucksack von der Schulter und wühlte darin nach ihrem Handy.


  »Hi Sanni, hier ist Miriam –«


  Sanni fand es nicht gut, dass ihre Freundin absagen wollte.


  »Kannst du nicht per Anhalter fahren? Die zehn Kilometer –«


  Sie hatte es noch nie getan.


  Und ihre Eltern hatten es ihr strikt verboten.


  »Es braucht ja keiner zu wissen –«


  Sanni machte es öfters, und es war noch nie etwas passiert.


  »Wenn einer anhält, der dir nicht gefällt, fährst du eben nicht mit.«


  Ganz einfach.


  Miriam lugte aus dem Bushäuschen heraus.


  Drei Autos sausten hintereinander an ihr vorbei. Von weitem sah sie einen Lastwagen kommen. Schüchtern hielt sie den Daumen raus. Er hielt nicht. Ebenso wenig die nächsten acht Autos.


  Und ihr Mut verließ sie wieder. Was, wenn einer ihrer Nachbarn sie hier sah –


  Schritt für Schritt trat sie vom Straßenrand zurück in den sicheren Schutz des Bushäuschens.


  Es war nun beinahe ganz dunkel. Und der Nebel eine dichte graue Masse.


  Miriam schauderte plötzlich. Zeit nach Hause zu fahren. Egal was Sanni sagte. Zehn Minuten, und sie war in der Wärme. Im Licht. Entschlossen schulterte sie ihren Rucksack und trat hinter das Bushäuschen, um ihr Fahrrad zu holen.


  Drei Tage später fanden Kinder am späten Nachmittag genau dort ihre Leiche. Sie war nackt. Mit Wundmalen übersät.


  
    *
  


  Kriminalkommissar Armin Stahl starrte auf den blassen Leichnam. Auf die weiße Haut inmitten des dunklen Grüns alter Brennnesseln.


  Feine Samenstände schlossen sich um den Körper, schmiegten sich an ihn, als wollten sie ihn verstecken. Zwischen Strähnen von dunkelbraunem Haar das leuchtende Lila einer späten Ackerdistel. Hohes Gras, braungelb, reglos, wie in Ehrfurcht vor dem Tod. Ein Bild des Friedens, der Ruhe beinahe, sanft und still, trotz all der Verletzungen, wäre da nicht –


  Er sah in ihr Gesicht. Auf die Spuren von Tränen zwischen Blut und Schmutz. Die vom Schmerz zerbissenen Lippen. Die Angst in den weit aufgerissenen Augen. Selbst jetzt noch im Tod.


  Eine Hand auf seinem Arm.


  »Das ist nicht deine Tochter.«


  Er atmete durch, straffte die Schultern. Blickte auf in das zerknitterte Gesicht seines Kollegen Birger Harms. Auch er noch ein wenig grauer, noch ein wenig farbloser als sonst. Es nahm sie alle mit. Jeden von ihnen. Und jeden auf seine eigene Art und Weise.


  »Nein«, erwiderte Stahl. »Es ist nicht Rike. Gott sei Dank.«


  Rike lebte. Atmete. Lachte jetzt vielleicht gerade irgendwo unbeschwert. Aber sie war genauso alt wie das Mädchen hier vor ihm im Gras. Genauso verletzlich, wenn es darauf ankam.


  Er bückte sich, hob den Körper an einer Schulter ein wenig an. Sie war so leicht. Viel zu leicht für ein Mädchen ihres Alters, ihrer Größe. Zumindest kam es ihm so vor.


  Er warf einen Blick auf ihren Rücken.


  Verbrannte Haut zu Lettern geformt.


  Für Luisa, in Liebe.


  »Und?«, fragte Harms neben ihm mit plötzlich angespannter Stimme.


  Stahl konnte nur nicken.


  »Keiner von uns kommt mit solchen Tötungsdelikten klar. Da bist du nicht allein«, sagte Harms nach einer Weile und nestelte in seiner Brusttasche, zog ein Päckchen Zigaretten heraus und ein Feuerzeug. Trat aus dem Schatten des Bushäuschens in den rotgoldenen Schein der Abendsonne. Er sah nicht noch einmal zurück.


  Stahl folgte ihm Augenblicke später.


  Sie konnten nichts mehr für sie tun. Für sie nicht. Sie konnten lediglich den Menschen finden, der ihr das angetan hatte. Und damit weitere Mädchen vor demselben Schicksal bewahren.


  »Ich will nur hoffen, dass du da hinten nicht geraucht hast.«


  Stahl sah, wie sich Harms’ Gesicht, die unzähligen Falten darin, beim Anblick von Axel Thode versteiften. Er stand nicht auf bestem Fuß mit dem Leiter der Spurensicherung, einem kleinen hageren Glatzkopf mit ausgeprägter Hakennase – Habicht unter Kollegen.


  Harms antwortete ihm nicht. Sah über ihn hinweg. Murmelte nur etwas wie »Wichtigtuer«.


  »Habicht meint es nicht so. Du weißt, der kann nicht anders.« Stahl war beinahe froh über diese so alltägliche Ablenkung von seinen düsteren Gedanken.


  Harms sah ihn an, sagte aber nichts.


  Auf der Straße jenseits der Polizeiabsperrung hielt ein dunkelblauer Passat-Kombi an. Der Fahrer winkte Stahl zu, sobald er seiner ansichtig wurde – die Kamera bereits in der Hand.


  »Verdammt, wer hat denen denn schon wieder gesteckt, was hier los ist?«


  Harms zuckte die Schultern. »Du musst ihnen ja nichts sagen, oder?«


  Er hatte jetzt endlich seine Zigarette zwischen den Lippen. Der Rauch stieg in den klaren Himmel, verlor sich im Blau der bereits beginnenden Abenddämmerung.


  »Natürlich muss ich ihm nichts sagen. Aber es kotzt mich trotzdem an, dass sie schon wieder hier sind.« Stahl streifte sich die dünnen Plastikhandschuhe von den Fingern, öffnete den Verschluss seines weißen Papieroveralls, der bei jedem Schritt raschelte wie eine alte Zeitung.


  Harms rauchte schweigend.


  »Glaubst du, es war derselbe?«, fragte er schließlich zwischen zwei Zügen.


  »Derselbe?«, fragte Stahl, noch immer mit Blick auf den Reporter, einen dünnen, langen Mann. Dann begriff er.


  War es derselbe?


  Er dachte an die Male auf dem Körper des Mädchens, die Angst in ihren toten Augen.


  »Schwer zu sagen – bei all den Details, die die Presse über Ann-Marie Petersen veröffentlicht hat.« Er knüllte seinen Overall zusammen und warf ihn in den Kofferraum ihres silbergrauen A6. »Lass uns das Obduktionsergebnis abwarten.«


  Er wollte nicht daran denken, dass es derselbe sein könnte. Aller Wahrscheinlichkeit nach war. Und was das bedeutete.


  Er spürte Harms’ Blick auf sich.


  »Du denkst an Luisa Miller, nicht wahr?«


  Stahl sah ihn an und nickte nur.


  Jenseits der Absperrung bekam der erste frühe Journalist Gesellschaft. Der Kleinbus einer Fernsehgesellschaft fuhr vor. Ein grüner Trecker kam angerumpelt, wurde langsamer, hielt. Ein alter knorriger Landwirt in blauer Arbeitskleidung kletterte schwerfällig von seinem hohen Sitz herunter, starrte auf die Szenerie aus Polizeibeamten, Fahrzeugen und rotweißem Absperrband. Die Journalisten stürzten sich beglückt auf ihn.


  Harms trat an ihren Dienstwagen und zog seinen olivgrünen Parka von der Rückbank. Jetzt begann ihre wirkliche Arbeit.


  Der alte Landwirt war für die Journalisten nicht wirklich ergiebig.


  Stahl sah es an ihren Gesichtern. Aber er blieb nicht lange allein. Nicht hier auf dem platten Land, wo so selten etwas passierte. Zwei Frauen auf Fahrrädern und ein weiterer Traktor. Der Wehrführer der örtlichen Feuerwehr mit zwei Männern. Der Bürgermeister. Sie tauchten auf aus dem Nichts, wie von Geisterhand herbeigezaubert. Reckten die Hälse und verdrehten die Köpfe. Die Frauen lachten nervös auf, als eine Kamera sich auf sie richtete. Stahl veranlasste, dass von jedem, der kam – auch von den Journalisten –, Videoaufnahmen gemacht wurden.


  Dann winkte er die beiden Frauen zu sich heran.


  Sie kamen eilig, leise miteinander tuschelnd und stützten sich auf ihre Fahrräder wie auf Bollwerke gegen das Böse. Gegen die Oktoberkälte trugen sie dicke Strickjacken über ihren bunten Hauskitteln. In ihren Gesichtern deutliche Enttäuschung darüber, dass nicht mehr zu sehen war. Es war immer dasselbe. Überall. Er würde sich nie daran gewöhnen.


  »Also das letzte Mal, als hier was los war, das war, als Otto Wulff vor zwei Jahren in seinem Güllebecken ertrunken ist«, erzählte die ältere der beiden ungefragt.


  Sie hatte einen leichten Silberblick. Er irritierte Stahl, da er nicht feststellen konnte, welches ihrer beiden Augen ihn gerade anschaute. Aber sie war mitteilsam. Rund zweihundert Seelen zählte ihr Dorf, das hinter der Biegung der Straße lag, und es verbarg viele kleine Geschichten und Skandale hinter den ordentlichen Fassaden der wenigen Häuser – vielleicht ja auch einen Mörder?


  »Ist die Kleine denn hier umgebracht worden?«, fiel die andere ihr schließlich in nasal breitem Norddeutsch ins Wort, begierig, nun selbst einmal zum Zuge zu kommen. Gierig reckte sie sich um ihn herum, versuchte einen näheren Blick auf das Geschehen zu erhaschen.


  Stahl antwortete nicht.


  Übelkeit. Das war es, was er plötzlich verspürte. Trotz all seiner Dienstjahre.


  Obwohl die beiden Frauen an einem Stück redeten, wussten sie natürlich nichts. Hatten nichts gesehen. Aber sie würden auch in den nächsten Tagen sicher eine Menge zu erzählen haben. Eine Menge spekulatives, bösartiges Gewäsch.


  Er schickte sie fort, wandte sich dem Bürgermeister zu. Zeigte ihm ein erstes Polaroidfoto des Mädchens. Der übergewichtige Alte nickte bedächtig und strich sich über das schlecht rasierte, mit grauen Stoppeln bedeckte Kinn, nur um letztlich nicht mehr als ein »Nee, die Deern kenn ich nich« hervorzunuscheln. Und trotz seiner Neugier schien er irgendwie froh darüber.


  Harms sprach mit dem Wehrführer. Winkte Stahl zu sich heran.


  Der Wehrführer, schlank mit grau durchzogenem Vollbart, stand unbewusst stramm, als Stahl sich vorstellte. Seine beiden Kameraden ehrerbietig einen Schritt hinter sich. Stahl lag ein »Rührt euch!« auf der Zunge.


  Aber sie kannten das Mädchen.


  »Miriam Baumgart. Aus Wiemersdorf. Etwa drei Kilometer von hier.« Der Wehrführer sprach so zackig, wie er sich bewegte.


  Stahl notierte sich Namen und Personalien und wandte sich an einen der Kollegen der örtlichen Schutzpolizei. »Stellen Sie mal fest, ob eine Vermisstenmeldung vorliegt.«


  Es lag.


  Stahl telefonierte mit Kiel. Beobachtete dabei, wie Habicht und seine Truppe ihre Arbeit abschlossen und ihre Sachen zusammensuchten.


  »Wie sieht es aus?«, fragte er den kleinen glatzköpfigen Mann, als er an ihm vorbeikam.


  Habicht zuckte die Schultern. »Nicht viel – bis auf das hier.«


  Er hielt Stahl eine durchsichtige Plastiktüte vor die Nase. Darin ein durchbrochener brauner Lederhandschuh. Dunkel verfärbt an einigen Stellen.


  Stahl nahm Habicht die Tüte aus der Hand.


  »Wo habt ihr den gefunden?«


  »Ganz in der Nähe der Leiche.« Habicht sah ihn an. »Er muss nichts damit zu tun haben.«


  Stahl nickte. »Aber er kann.«


  »Er kann«, bestätigte Habicht.


  Stahl betrachtete den Handschuh genauer.


  »Ist das Blut?«, fragte er und wies auf die dunklen Verfärbungen auf dem Leder.


  »Möglich.«


  Inzwischen war es fast ganz dunkel. Auf der Bundesstraße rauschten unbeeindruckt die Fahrzeuge vorbei. Ihre Scheinwerfer tauchten die Szenerie in kurz aufblitzendes Licht, stroboskopartig, nur um die Dunkelheit danach noch dichter erscheinen zu lassen. Ein Leichenwagen fuhr vor. Die Kollegen der Schutzpolizei drängten die Schaulustigen und die Journalisten zurück. Stahl erkannte unter ihnen auch die Fotografen und Schreiber der führenden Boulevardblätter.


  »Ich hoffe nur, dass diesmal nichts nach draußen dringt.« Harms war unbemerkt neben ihn getreten, eine Zigarette im Mundwinkel.


  »Gott, ja, das hoffe ich auch.«


  Aber die Hoffnung war vergebens.


  Noch in der Nacht, während im Kieler Kriminalkommissariat die Ermittlungen der Sonderkommission auf Hochtouren liefen, sickerten wieder erste Informationen an die Presse durch. Brisante Details, die nicht für die Öffentlichkeit bestimmt waren, liefen bei den großen Nachrichtenagenturen ein, füllten die Bildschirme der Boulevardredaktionen.


  Es war inzwischen halb drei.


  Die Räume im zweiten Geschoss des alten Gebäudes in der Kieler Innenstadt waren noch immer hell erleuchtet. Kleine Büros mit Dachschrägen und Topfpflanzen auf den Fensterbrettern, Kinderbildern und launigen Sprüchen an den Wänden. Statt der Mordkommission hätte hier auch das Jugendamt seine Räume haben können. Im Besprechungsraum leere Thermoskannen, Kaffeeflecken auf dem Tisch und einige leer gegessene Keksdosen. Irgendjemand hatte immerhin schon das schmutzige Geschirr weggeräumt.


  Harms öffnete sein drittes Päckchen Zigaretten innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden.


  »Du rauchst zu viel«, gähnte Stahl. Jetzt, wo sich sein Adrenalinpegel normalisierte, kam die Müdigkeit.


  Harms nickte. »Ich weiß«, erwiderte er lakonisch und zündete sich eine an.


  Im Flur verabschiedeten sich die ersten Kollegen für ein paar Stunden.


  »Ein bisschen Schlaf würde euch jetzt auch gut tun.« Eine weibliche Stimme von der Tür. Stahl und Harms sahen auf. Uta Thormälen, die einzige Frau im Team. Psychologische Sonderausbildung.


  »Du siehst auch müde aus«, bemerkte Stahl.


  »Ich komme gerade aus Wiemersdorf.«


  »Warst du so lange bei ihrer Familie?«


  Uta Thormälen nickte, strich sich das lange dunkle Haar aus dem Gesicht und trat in den Besprechungsraum. »Die Mutter hat einen Nervenzusammenbruch. Da waren noch zwei kleine Jungs. Der Vater ist einfach weggefahren.« Es kam im Stakkato, emotionslos. Sie setzte sich zu den Männern und griff nach Harms’ Zigarettenschachtel. »Ich hab ihn in einer Kneipe aufgelesen. Einer der Pastoren der örtlichen Kirchengemeinde kümmert sich jetzt um die Familie.«


  »Seit wann rauchst du wieder?«, wollte Stahl wissen.


  Uta sah ihn einen Moment still an. »Seit heute.«


  Sie steckte sich eine Zigarette an und inhalierte den Rauch tief. Schloss für einen Moment die Augen. »Wer fährt zu Luisa Miller?«, fragte sie dann.


  »Ich mach das«, erwiderte er und stand auf. »Gleich morgen früh.« Er sah zu Harms. »Ich komm dann etwas später.«


  Harms nickte nur. »Lass dir Zeit. Es wird hart genug für sie. Und Armin –«


  Stahl, schon im Gehen begriffen, hielt inne.


  »Vergiss den Hund nicht.«


  »Welchen Hund?«


  »Na, den Hund«, warf Uta Thormälen mit bedeutungsvollem Blick ein.


  Der Hund. Ja. Natürlich. Stahl nickte. »Ich nehm ihn am besten gleich mit.«


  


  
    [home]
  


  
    III.

  


  Draußen war es bereits hell. Erste Sonnenstrahlen brachen rotgolden durch den Nebel. Sie sank zurück in ihr Kissen. Zog die Decke hoch. Schloss noch einmal die Augen. Wünschte sich zurück in die selige Ahnungslosigkeit des Schlafes. Natürlich funktionierte es nicht. Es funktionierte nie. Oder nur ganz selten.


  Auf dem Nachttisch klingelte ihr Handy.


  Das Geräusch löste in ihrem Kopf ein unangenehmes Pochen aus.


  Sie griff nach dem Telefon. Dachte an Florian. Kurt –


  »Armin Stahl. Moin, Luisa. Hab ich Sie aus dem Bett geklingelt?«


  Sie richtete sich stöhnend auf. »Ja – nein, ich war schon wach.«


  »Was ist mit Ihrem Festnetzanschluss?«


  »Ich hab den Stecker rausgezogen.« Sie gähnte. »Was gibt’s?«


  »Eine Tüte Croissants, frisch aus Kiel. – Spendieren Sie den Kaffee dazu?«


  »Gott, wie spät ist es denn?«


  »Gleich halb neun.«


  Halb neun. Sie versuchte sich zu erinnern. »Waren – waren wir verabredet?«


  Er lachte am anderen Ende der Leitung. »Nicht wirklich, ich hab nachher noch in Ihrer Gegend zu tun und da dachte ich –«


  »Dass ein Kaffee bei mir netter ist als an der Tankstelle«, fiel sie ihm ins Wort und war fast ein wenig stolz auf ihre Schlagfertigkeit zu dieser Tageszeit.


  Er räusperte sich. »Zehn Minuten?«


  Sie schälte sich aus dem Bett, streifte ein Paar Jeans und ein Sweatshirt über. Stöpselte auf dem Weg zur Küche das Telefon wieder ein, legte den Hörer auf, stieß sich das Knie an ihrem Bürostuhl.


  In der Küche war es kalt. Sie drehte die Heizung auf und setzte die Kaffeemaschine in Gang. Rieb ihre nackten Fußsohlen an ihren Waden.


  Die Kaffeemaschine begann zu glucksen und zu plätschern, verströmte einen Guten-Morgen-Duft, der fast zu viel war für ihren Magen.


  Im Bad starrte sie resigniert in den Spiegel über dem Waschbecken. Hastig spritzte sie sich kaltes Wasser ins Gesicht, spülte den Mund aus.


  Und schon hörte sie draußen eine Autotür klappen. Im nächsten Moment klingelte es.


  Sie trat in den Flur und schloss die Tür auf. »Moin, Herr Kommissar.«


  Er grinste. »Moin, Luisa.« Ein freundliches Vollmondgesicht unter einem Schopf kurzer Locken. Ein voluminöser Körper, der ihre Tür beinahe gänzlich ausfüllte. Doch nur beinahe.


  Zwischen den Falten seines Trenchcoats hindurch erhaschte sie eine Bewegung.


  Warum haben Sie nicht gesagt, dass Sie jemanden mitbringen?, wollte sie fragen. Doch die Frage blieb ihr im Hals stecken.


  Ein großer grauer Kopf schob sich auf Stahls Hüfthöhe in ihren Flur. Und für einen Moment war es, als sei Lux zurück. Eine schwarze Nase bewegte sich schnüffelnd. Tiefbraune Augen musterten sie. Sorgenvoll und fragend.


  »Was –« Da war ein Kloß in ihrem Hals.


  Stahl blickte sie schuldbewusst an. Trat in den Flur und machte damit Platz für den kalbsgroßen Wolfshund, der sich nun an ihm vorbeiquetschte. Hinein ins Warme.


  »Das ist Charly.«


  Er war dunkler als Lux.


  Charly blieb bei der Nennung seines Namens stehen. Sah auf. Bewegte seine Rute einmal zögernd hin und her.


  Sie starrte von dem Hund auf den Menschen vor ihr.


  »Ist das Ihrer?«


  »Es ist –« Stahl sah zu dem Hund, der sich nun auf den Hinterbeinen niederließ und sich genüsslich hinter dem rechten Ohr zu kratzen begann, dann zu Luisa. Holte Luft. »Es ist – Ihrer.«


  Für einen Moment war sie sprachlos.


  Stahl nutzte die Gelegenheit. »Er gehörte einem unserer Obdachlosen in Kiel. Wir haben den Mann gestern Abend tot aufgefunden. Leberzirrhose.«


  Sie trat einen Schritt zurück. »Ich will den Hund nicht.«


  »Luisa –«


  »Nein.«


  Charly ließ sein Hinterbein sinken, sah sie an. In seinen Augen all die Trauer seiner Rasse.


  Der Kloß war zurück.


  »Ich habe kein Hundefutter im Haus«, quetschte sie an ihm vorbei und wischte sich hastig eine Träne aus dem Augenwinkel.


  »Er frisst auch Croissants.« Stahl hielt ihr die Brötchentüte hin, die er die ganze Zeit über in der Hand gehalten hatte.


  Sie griff danach.


  »Er wird Ihnen gut tun.«


  Sie antwortete nicht. Stieß nur die Tür zur Küche auf und wedelte die beiden mit einer Handbewegung hinein.


  Stahl zog seinen Mantel aus und ließ sich mit einem Seufzer auf einen der Rattanstühle am Tisch fallen, dass es ächzte. Der Hund verschwand nach einer kurzen Sondierung der Räumlichkeiten unter dem Tisch.


  Luisa schäumte am Herd Milch für einen Café Latte auf, schenkte ein und setzte sich Stahl gegenüber.


  »Warum überfallen Sie mich so früh am Morgen? Was ist passiert, dass Sie es mir lieber selbst erzählen wollen, bevor ich es aus den Nachrichten erfahre?«


  Stahl griff nach seinem Kaffeebecher. Klein und zerbrechlich in seinen großen Händen. Fixierte sie aus seinen kleinen dunklen Augen. Er konnte so unschuldig, so harmlos aussehen –


  Sein Blick wanderte zu den Blumen auf dem Tisch. »Schöne Rosen haben Sie.«


  Sie ging nicht darauf ein.


  Er riss die Tüte mit den Croissants auf und hielt sie ihr hin.


  Sie nahm sich eins der mit Puderzucker bestäubten Hörnchen, plötzlich sicher, dass es ihr nicht mehr schmecken würde, wenn er erst einmal zur Sache gekommen war.


  Er folgte ihrem Beispiel. Statt zu essen, starrte er jedoch nur auf sein Croissant, wog es in der Hand und legte es schließlich zurück auf den Tisch. Puderzucker stäubte auf das dunkle Holz. Als er sie wieder ansah, war die Unbeschwertheit aus seinem runden Gesicht verschwunden.


  »Es ist ein weiterer Mord passiert.«


  Einen Moment war es still in der Küche. Nur das Atmen des Hundes unter dem Tisch war zu hören und das leise Ticken der Uhr zwischen den Fenstern. Stahl wandte den Blick wieder ab, zog mit seinem Finger ein Muster durch den zarten Schneeschleier auf dem Tisch.


  »Ein weiterer Mord?« Sie hörte ihre Stimme wie die einer Fremden. Blechern und von fern. »Wann?«


  Das Croissant zerbröselte in ihrer Hand.


  »Wir haben das Opfer gestern Abend gefunden. Sie war mindestens schon vierundzwanzig Stunden tot.«


  »War sie – ich meine, ist sie –«


  Ihre Augen trafen sich.


  Er war kein Neuling in seinem Beruf. Aber es gab auch für ihn Dinge, für die alle Berufserfahrung, alle Abgeklärtheit nicht ausreichten. Sie sah es in seinem Blick. Spürte es in der Art, wie er ihr gegenübersaß, plötzlich schrumpfte angesichts der Bilder, die ihre Unterhaltung zurückbrachte.


  »Wir müssen das Obduktionsergebnis abwarten«, war alles, was er schließlich sagte.


  Sie dachte an Ann-Marie.


  »Hatte sie auch –?« Sie konnte es nicht aussprechen.


  Stahl nickte. »Tut mir Leid, Luisa.«


  Sie stand auf, unfähig länger zu sitzen, die Unbeweglichkeit länger zu ertragen. Wanderte durch ihre Küche. Du weißt noch gar nicht, was wirkliche Angst ist. Sie wird dir wehtun, dich verschlingen –


  »Er hat wieder angerufen, nicht wahr?« Stahls Frage traf sie mitten zwischen die Schulterblätter.


  Sie zuckte zusammen, wandte sich zu ihm um.


  »Ja.« Ihr war plötzlich kalt.


  Stahl nickte langsam.


  »Hören Sie das Telefon nicht ab?«


  »Wir haben keine richterliche Genehmigung bekommen.«


  Sie lehnte sich an ihren Herd. Unter dem Tisch hervor beobachteten sie dunkelbraune Augen. Ein schmerzlich vertrauter Anblick.


  »Und was nun?«


  Es war eine dämliche Frage. Eine Frage, auf die es keine Antwort gab. Sie wusste es. Stahl wusste es. Dennoch musste sie sie stellen. Und sei es nur, um etwas zu sagen. Die drückende Stille zu brechen.


  Das Pochen in ihrem Kopf kehrte zurück. Heftiger als zuvor.


  »Ich muss mir mal eben eine Aspirin holen.«


  Der Hund kroch unter dem Tisch hervor und kam ihr hinterher bis an die Badezimmertür. Schnüffelte in der Ecke im Flur, in der Lux’ Futternapf immer gestanden hatte. Sie sah entschlossen weg.


  Mit der Tablette in der Hand und dem Hund auf den Fersen kehrte sie zurück in die Küche, öffnete einen der Hängeschränke, um ein Glas herauszunehmen.


  »Wenn die gestern noch voll war, wundert es mich nicht, dass Sie heute Morgen Kopfschmerzen haben.« Stahl stellte die leere Whiskeyflasche auf den Küchentisch. »Das ist keine Lösung, das wissen Sie.«


  Sie sah zu, wie sich die Tablette sprudelnd im Wasser auflöste.


  »Manchmal ist das einzig Vernünftige, unvernünftig zu sein.« Das hatte sie irgendwo mal gelesen. »Außerdem war sie nur halb voll, sonst wäre ich jetzt vermutlich klinisch tot.«


  Der Hund schob sich wieder unter den Tisch, und sie nahm einen Schluck gegen ihre Kopfschmerzen.


  »Wir konnten nicht verhindern, dass die Medien etwas spitzgekriegt haben.«


  Es dauerte einen Moment, bis Luisa die Bedeutung von Stahls Worten erreichte. Sie starrte ihn über den Rand ihres Glases hinweg an.


  »Heißt das etwa –«


  Er nickte. »– dass demnächst Ihr Telefon zu klingeln beginnt und die Geier auf Ihrer Türschwelle Platz nehmen.«


  Sie schloss für einen Moment die Augen.


  Alles noch einmal. Genau wie vor drei Wochen. Nur dass sie diesmal noch ein bisschen mehr drängeln würden, noch dreister und unverschämter agieren –


  Wut ballte sich in ihrem Bauch. Sie kippte den restlichen Inhalt des Glases in sich hinein. Ignorierte den bitteren Nachgeschmack des Aspirins. »Anscheinend haben Sie eine deutlich undichte Stelle im Kommissariat. Fällt mir schwer zu glauben, dass Sie sie noch nicht gefunden haben – oder bekommen Sie jeder einen Anteil?«


  Stahl ging nicht hoch. Er sah sie nur an. So wie man ein trotziges Kind ansieht. Mit diesem Ausdruck milder Nachsicht.


  Sie stellte ihr Glas in die Spüle, kam an den Tisch zurück, sank auf ihren Stuhl.


  »Tut mir Leid.«


  »Schon gut.«


  Und das erste Mal an diesem Morgen fragte sie sich, was er wohl gefühlt hatte bei dem Gedanken, zu ihr fahren zu müssen. Ihr alles zu erzählen.


  »Haben Sie gegen Harms beim Knobeln verloren?«


  Einen Moment sah er sie leer an, dann begriff er, lächelte kurz und ein wenig müde. »Nein, ich bekomme dafür einen Extratag frei.«


  


  Stahl ging, der Hund blieb, und die Reporter kamen. Krochen durch den sich lichtenden Nebel auf ihr Haus zu. Kameras, Aufnahmegeräte und Schreibblocks. Ihre Gesichter zu sehen genügte, um zu wissen, welche Fragen in ihren Köpfen warteten.


  Sie öffnete die Tür, Charly an ihrer Seite. Er knurrte bei ihrem Anblick tief hinten in seiner Kehle. Intuitiv wichen sie zurück, verharrten außerhalb seiner Reichweite.


  »Ich möchte Sie darauf hinweisen, dass das Betreten meines Grundstücks als Hausfriedensbruch gilt. Darüber sind Sie sich sicher im Klaren.« Es gelang ihr tatsächlich, ihrer Stimme einen kühlen und überlegenen Ton zu verleihen. Einzelne Blitzlichter flammten auf, aber niemand sah, dass ihre Hand auf Charlys Rücken zitterte, ihr Herz bis zum Hals klopfte. »Die Polizei ist bereits auf dem Weg hierher.«


  Ein arrogant dreinblickender Mann mittleren Alters löst sich aus dem Pulk, den Kragen seiner Daunenjacke hochgezogen. Kam näher. »Frau Miller, eine Frage nur –« Seine Kamera hing ihm schussbereit um den Hals. Sie kannte ihn. Wie so manch anderen.


  Sie zog Charly am Halsband zurück und knallte die Tür zu.


  In der Ferne hörte sie eine Polizeisirene. Das Mindeste, was Stahl für sie tun konnte.


  


  Am Nachmittag rief Kurt an. Aus Köln. Er steckte mitten in einer Produktion für den WDR.


  »Lu, ich hab es gerade in den Nachrichten gehört – wie geht es dir?«


  Wen interessierte, wie es ihr ging?


  Sie konnte nur an das Mädchen denken. Miriam Baumgart. Vierzehn Jahre und tot.


  »Es geht mir gut, danke.«


  »Es tut mir so Leid, Süße – ich nehme morgen früh gleich den ersten Flieger nach Hamburg. Halt die Ohren steif.« So exaltiert, wie er sprach, war er nicht allein.


  Sie starrte auf den Hörer in ihrer Hand. Eigentlich wollte sie ihn nicht sehen. Aber dafür war morgen noch Zeit genug.


  Sie ging in die Küche und begutachtete den Inhalt ihres Kühlschranks. Für sie allemal genug, aber nicht für den Hund. Das hieß Einkaufen. Spießrutenlaufen.


  Wieder klingelte das Telefon. Nach einigem Zögern ging sie ran. Es war Helga.


  »Brauchst du was?«


  »Hundefutter.«


  Nicht viel später war sie da. Verborgen hinter den Gardinen beobachtete Luisa vom Wohnzimmerfenster aus, wie sie sich unbeirrt durch das Rudel Reporter auf der Straße kämpfte, das Kinn erhoben, die Lippen entschlossen zusammengepresst. Unter ihrem Arm einen Korb mit einem Tuch darüber.


  Die beiden Polizisten vor Luisas Gartentür kannten sie, nickten ihr zu.


  Luisa ließ sie rein. Knickte für einen Moment ein, als Helga sie in ihre nach Kuhstall und Küche duftende Umarmung zog, und weinte an ihrer Schulter. Das erste Mal.


  Helga hatte natürlich mehr mitgebracht als nur Hundefutter. Frisches Brot, Luisas Lieblingskäse, ein Glas selbst gemachte Leberwurst, Obst und einen Topf Mittagessen.


  »Das machst du dir nachher warm«, ordnete sie an, während sie alles im Kühlschrank verstaute und dann mit entschlossenem Blick die Reste des Frühstücks vom Tisch abzuräumen begann.


  Luisa setzte sich einfach nur auf einen der Stühle. Genoss ihre tröstliche Gegenwart.


  Charly beäugte Helga misstrauisch, aber nur so lange, bis sie Lux’ alte Futterschüssel aus dem Schrank unter der Spüle hervorholte und etwas von dem mitgebrachten Futter hineinfüllte.


  »Hast du heute schon die Zeitung gelesen?«, fragte Helga beiläufig.


  Luisa schüttelte den Kopf.


  Helga hatte die Post mit reingebracht, zog die Zeitung aus dem Stapel, schlug sie auf und blätterte darin, bis sie fand, was sie suchte. Kommentarlos schob sie Luisa das Blatt über den Tisch.


  Sie hatte mehr gesehen als nur einen BMW mit Hamburger Kennzeichen. Das wurde Luisa in diesem Moment klar.


  Sein Bild nahm fast ein Viertel der Kulturseite ein, und er sah darauf genauso aus wie gestern vor ihrer Tür. Hastig zog sie ihre Finger zurück, die wie von selbst über die Fotografie strichen. Statt Lederjacke und Jeans trug er einen Smoking – mit Fliege – und hielt einen Taktstock in der Hand.


  Morten Vanderberg. Der neue musikalische Leiter der Hamburgischen Staatsoper. Dieser ungewöhnliche Genius der klassischen Musikwelt. Vor ihrer Tür.


  Und sie hatte ihn nicht einmal erkannt.


  »Er ist es, nicht wahr?«


  Luisa sah auf. Brauchte gar nicht zu antworten.


  »Er gibt morgen Abend seinen Einstand in der Staatsoper. Dirigiert die Premiere von Monteverdis Orfeo.«


  


  


  


  Die Zahl der sensationshungrigen Journalisten vor dem Gartentor nahm ab, je weiter der Tag fortschritt. Kameras wurden verhüllt, Mikrofone abgebaut. Am frühen Nachmittag gab auch der letzte auf. Ein kleiner mürrisch dreinblickender Mann mit einer großen grauen Fototasche. Alle Geduld der Welt hatte ihm heute nicht die erhoffte Story gebracht. Beinahe verspürte Luisa etwas wie Mitleid. Sie kannte das Geschäft.


  Als sein Auto auf der Straße außer Sicht war, öffnete sie die Tür. Charly schob sich an ihr vorbei in den Vorgarten und hob sein Bein an der nächsten Birke.


  »Wir werden dann auch mal«, bemerkte der Ältere der beiden Polizisten, die den ganzen Tag über mit ihrem VW-Bus die Einfahrt zu ihrem Grundstück blockiert und Präsenz gezeigt hatten. Er schob sich seine Dienstmütze in den Nacken.


  Sie nickte ihm und seinem Kollegen zu. »Kann ich noch etwas für Sie tun? Kaffee oder so?«


  Er schüttelte den Kopf, schon auf dem Weg zu seinem Dienstwagen.


  »In einer halben Stunde ist Schichtwechsel. Die Kollegen werden froh sein, dass hier alles ruhig ist. Wenn noch etwas sein sollte, rufen Sie auf der Wache an.«


  Der Motor sprang an, und sie rief Charly zu sich zurück.


  Die Uhr in der Küche zeigte halb drei. Im Arbeitszimmer klingelte wieder einmal das Telefon. Nach dem zweiten Klingeln sprang der Anrufbeantworter an.


  »Luisa Miller, guten Tag. Leider bin ich gerade nicht selbst für Sie da. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Signalton. Ich rufe zurück.« Durch die angelehnte Tür lauschte sie ihrer eigenen Stimme. Wartete.


  Nichts. Aufgelegt.


  Gleich darauf klingelte es wieder.


  Sie schloss die Tür zum Arbeitszimmer, ging durch die Küche zum Wohnzimmer. Charly folgte ihr auf dem Fuß und ließ sich vor dem Sofa mit einem abgrundtiefen Seufzer auf ihren besten Teppich fallen, reckte sich, gähnte und schloss die Augen. Sie setzte sich zu ihm, fuhr ihm mit der Hand über das zottige Fell.


  Er war nicht Lux. Aber er tat gut. Irgendwie.


  


  


  
    [home]
  


  
    IV.

  


  Armin Stahl betrachtete seine Tochter. Das blonde Haar, das ihr in ungeordneten Locken in das schmale Gesicht fiel. Gott sei Dank waren diese Locken so ziemlich das Einzige, was sie von ihm hatte. Zumindest optisch.


  »Was ist, Papa? Heute keinen Hunger?«, fragte Rike mit jenem kessen Unterton, den sie sich neuerdings angewöhnt hatte.


  »Nicht richtig«, bekannte er und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Gähnte.


  Ein Fetzen Sonne stahl sich durch die Glaswand des Burgerrestaurants, machte die Schlieren auf dem Fenster sichtbar. Den feinen Staub, der aufgeregt um sie herumtanzte. Er war nicht hungrig. Er war müde. Immer noch. Oder schon wieder.


  »Kann ich dann deine Pommes haben?«


  Er schob ihr sein Tablett über den Tisch und warf gewohnheitsmäßig einen sondierenden Blick über die Menschen in der Schlange am Verkaufstresen gleich hinter ihnen. Jugendliche und Geschäftsleute. Die übliche Mittagskundschaft bei McDonald’s.


  »Besonders gesprächig bist du heute aber nicht.«


  Er sah zurück zu Rike. Begegnete dem vorwurfsvollen Blick aus den lichten blauen Augen. Ganz die Mutter.


  »Tut mir Leid, Kleines. Ich hab ein bisschen viel um die Ohren im Moment.«


  Sie schob sich eine Fritte in den Mund. »Ich weiß. Die Mädchenmorde, nicht wahr?« Ein Hauch von Sensationsgier in ihrer Stimme. Hoffnung, dass er etwas erzählen würde.


  Er ahnte, worüber sie in der Schule fabulierte. Und er mochte es nicht.


  »Hör zu, Rike, ich möchte nicht drüber reden.«


  Ein Schmollmund um die halb zerkauten Fritten, aber ein Blitzen in den Augen.


  »Deswegen hat Mama sich von dir getrennt.«


  Er sah sie an. Sie war eine Frau. Selbst in diesem Alter schon. Intrigant und –


  Er schüttelte den Kopf. Seufzte.


  »Deswegen hat deine Mutter sich also von mir getrennt.«


  »Ja.« Sie nickte ernsthaft. »Weil du immer so wenig geredet hast.«


  »Gut, dass ich das jetzt weiß.« Er griff nach seiner Cola. »Dann kann ich ja an mir arbeiten.«


  Rike lachte auf, schob sich eine weitere Fritte in den Mund und kippelte auf ihrem Stuhl nach hinten.


  »Glaub ich nicht.«


  »Ich eigentlich auch nicht«, grinste er nun ebenfalls, beinahe wider Willen. »Bleibt es beim Wochenende?«


  Sie nickte. »Mama fährt nach Berlin.«


  Nach Berlin. Aha.


  »Zu ihrem Freund?«


  Rike verdrehte die Augen. »Bist du immer noch eifersüchtig, Papa?«


  Hatte seine Stimme so geklungen?


  »Nein, eigentlich nicht. Nur neugierig.«


  »Sie trifft sich mit einer Freundin. Sie wollen in irgendeine Ausstellung.« Rike warf ihm einen langen, ernsten Blick zu. »Und nur so unter uns: Mama hat keinen Freund.«


  »Na, umso besser, oder?« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Bist du gleich fertig?«


  »Hast du es eilig?« Sie nahm die Tüte mit den Fritten in die Hand. »Die kann ich auch unterwegs essen.«


  Es war nicht weit bis zu der Straße, in der sie jetzt mit ihrer Mutter lebte. Er setzte sie vor der Haustür ab. Wie immer in letzter Zeit mit diesem mulmigen Gefühl.


  »Pass auf dich auf, hörst du?«


  Sie verdrehte die Augen. Ein bisschen zu theatralisch für seinen Geschmack. »Mir passiert schon nichts, Papa. Werd bitte nicht paranoid, ja?«


  Er sah ihr nach, wie sie auf den hellblau gestrichenen Altbau zuging. Bemerkte ihren leichten Hüftschwung, die ersten weiblichen Rundungen in ihrer engen Jeans. Sie war vierzehn. Gerade erst vierzehn.


  Er seufzte unwillkürlich.


  


  »Wahrscheinlich ist es derselbe Täter«, klärte Harms ihn auf, als Stahl gleich darauf ins Kriminalkommissariat zurückkam. »Sehr wahrscheinlich sogar.«


  »Gibt es schon Obduktionsergebnisse?«, fragte Stahl, schob die Pflanzen auf der Fensterbank zur Seite und öffnete einen der Fensterflügel. Ihr gemeinsames Büro war verräuchert, die Luft zum Schneiden dick.


  Harms nickte, eine Zigarette im Mundwinkel.


  Stahl betrachtete seinen Kollegen über den Schreibtisch hinweg. Harms sah noch schlechter aus als sonst.


  »Hast du überhaupt geschlafen?«


  Harms schüttelte müde den Kopf. »Hätte sowieso nicht gekonnt.«


  »Und was hast du hier heute Nacht gemacht?«


  »Mit Behnke zusammen Stapel von Papier durchgegangen und abgelegt«, gähnte Harms. »Mit dem verglichen, was wir von Ann-Marie Petersen haben.«


  »Und?«


  Harms lehnte sich vor, drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus.


  »Ich habe die letzte halbe Stunde damit verbracht, mir vorzustellen, was ich mit ihm mache, wenn wir ihn haben.«


  Wenn wir ihn haben.


  Das war es, wovon sie lebten, woran sie sich festhielten. Den Erfolg voraussetzen. Nie zweifeln. Sich nie in Frage stellen.


  Wenn wir ihn haben.


  Und dafür opferten sie alles.


  Harms griff erneut nach seinen Zigaretten. Zog eine aus dem Päckchen und klopfte sie mit dem Filter auf die hölzerne Schreibtischplatte. »Manchmal frage ich mich, warum ich nicht einfach in Frührente gehe. So wie die Lehrer.« Er verzog sein faltiges Gesicht zu einem sardonischen Grinsen. »Mental ausgebrannt. Was hältst du davon? Zu alt für solche Verbrechen.«


  »Ich glaube, für solche Verbrechen hast du nie das richtige Alter.«


  Sie sahen beide auf.


  In der Tür stand Habicht, einen Stapel Akten unter dem Arm. Sein Gesicht noch schmaler als sonst, was seine Nase noch vogelartiger, noch schärfer hervorstehen ließ. Dunkle Ringe lagen unter seinen Augen.


  Jeder opferte hier alles.


  »Du siehst auch nicht aus, als hättest du geschlafen«, bemerkte Stahl.


  Habicht verzog das Gesicht. »Wann denn?«


  »Habt ihr schon was über den Handschuh rausgefunden?«


  Habicht nickte kurz. »Bei den Verfärbungen handelt es sich tatsächlich um Blut. Und es ist von Miriam Baumgart.«


  »Was ist mit DNA-fähigem Material?«


  Habicht nickte. »Hautschuppen im Inneren des Handschuhs. Einzelne Haare. Wie es aussieht, von einer Männerhand. Ansonsten haben wir nichts. Vielleicht, wenn wir die Kleidung des Mädchens hätten. – Was sagt die Obduktion? Sperma? Speichel?«


  Stahl zuckte die Schultern. »Bin eben erst wieder reingekommen.«


  Habicht sah zu Harms. Der schüttelte den Kopf. »Sie haben nichts gefunden. Nur eine geringe Menge THC im Blut.«


  »Die Kinder rauchen heute doch fast alle Haschisch. Das ist kaum noch was Ungewöhnliches, oder?«


  »Nee, das stimmt.«


  »Ist es derselbe?«


  »Wahrscheinlich.«


  Habicht starrte einen Moment auf die Akten in seinem Arm.


  »Was wissen die Medien?«, fragte er schließlich.


  »Zu viel«, erwiderte Stahl nur.


  Habichts Augenbrauen wanderten bis an den Rand seiner polierten Glatze. »Schon wieder?«


  »Schon wieder«, bestätigte Stahl und wunderte sich einen Moment, wie wenig die Kollegen der Kriminaltechnik in ihren Labors von der Außenwelt so mitbekamen.


  


  LUISA MILLER.


  In großen Druckbuchstaben stand ihr Name auf dem Flipchart im Besprechungsraum.


  »Sie weiß mehr, als sie zugibt.«


  Stahl starrte auf den Mann neben sich. Das lange Gesicht mit dem arroganten Mund, der eine ständige Missbilligung seiner Umgebung auszudrücken schien. Die Tränensäcke unter den tief liegenden Augen. Den breiten Scheitel, glänzend wie eine Billardkugel.


  »Starren Sie mich nicht so an.« Dünne lange Finger zupften an dem Knoten einer schrill gemusterten Krawatte. »Sie weiß mehr. Und Sie wissen das auch. Dennoch halten Sie seit Wochen schützend Ihre Bärenpranken über diese Frau.« Die tief liegenden Augen blickten insistierend. »Warum?«


  Mach niemals den Fehler, dein Gegenüber zu unterschätzen.


  »Sie weiß mehr, als sie zugibt?«, wiederholte Stahl langsam die Aussage des leitenden Staatsanwaltes.


  »Habe ich das nicht gerade gesagt?«, erwiderte Peter Mettenberg, Ungeduld in der Stimme.


  Stahl antwortete nicht.


  Mettenberg war ein Mistkerl. Alle wussten das. Er war schon immer schwierig in der Zusammenarbeit gewesen, aber in diesem Fall lief er zu Höchstform auf. Und aus irgendeinem Grund war er fixiert auf Luisa Miller.


  »Gibt es hier ein Problem?«


  Stahl sah auf in das von einem grauen Vollbart umrahmte Gesicht seines Vorgesetzten.


  »Von meiner Seite aus nicht, Bernd«, bemerkte er ruhig.


  Mettenberg neben ihm schnaubte. »Herr Stahl verweigert sich wie immer einer konstruktiven Zusammenarbeit.«


  Hauptkommissar Bernd Werner runzelte die Stirn. Stützte die Hände auf die Lehnen ihrer Stühle und beugte sich zwischen sie. »Meine Herren, wir sind nicht im Kindergarten, oder? Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Ihre persönlichen Animositäten beiseite schieben könnten. Wir haben es hier nicht mit einem überschaubaren kleinen Raubmord zu tun. Ich brauche all Ihre Kräfte – uneingeschränkt.«


  Es war plötzlich totenstill im Raum.


  Stahl sah auf. Blickte in die Gesichter seiner Kollegen. Jeder der anwesenden Männer und Frauen hatte ihre kleine Auseinandersetzung verfolgt.


  Bernd Werner richtete sich auf. Räusperte sich.


  »Das gilt hier für alle«, fügte er laut und vernehmlich hinzu.


  Werner mischte sich normalerweise nicht ein. Nicht in so etwas. Wenn er es dennoch tat, hatte es einen Grund, und seine Autorität war unangefochten.


  »Wir haben es hier aller Wahrscheinlichkeit nach mit einem skrupellosen Serienmörder zu tun«, wechselte er unaufgeregt zum eigentlichen Thema. »Die Öffentlichkeit sitzt uns im Nacken und die Presse wartet nur auf einen Fehler, um uns auf den Titelseiten zu zerreißen.« Er zog den Bund seiner dunklen Cordhose unter dem karierten Hemd hoch. Eine Angewohnheit, die zusammen mit seinem Bauch gewachsen war. »Bislang haben wir kaum eine Spur gehabt. Jetzt haben wir das hier.«


  Er hielt den Lederhandschuh in seiner durchsichtigen Plastiktüte hoch.


  Stahl hatte das Gefühl, dass sich die Blicke der Kollegen daran festsaugten. Gierig und hoffnungsvoll. Ihm ging es nicht anders. Der Fund des Handschuhs war wie ein frischer Wind durch die Abteilung gefegt. Hatte die Rücken wieder gerader, die Augen wacher gemacht. Endlich hatten sie etwas in der Hand. Endlich gab es eine Spur.


  Werner trat an das Flipchart, nahm einen Edding vom Tisch und kreiste den Namen, der dort in großen Buchstaben stand, rot ein.


  »Luisa Miller ist nach wie vor unser Dreh- und Angelpunkt in dieser Mordserie«, sagte er dann. »Wir haben in dem Handschuh DNA-fähiges Material gefunden. Eine erste Anfrage beim BKA in Wiesbaden hat nichts ergeben. Wir müssen also Speichelproben nehmen. Wir werden im Umfeld von Frau Miller beginnen.« Er sah in die Runde, bis sein Blick an Stahl hängen blieb. »Armin, ich möchte, dass du die Ermittlungen in diesem Bereich leitest.«


  Werner schlug das Papier auf dem Flipchart nach hinten.


  Auf dem nächsten standen die Namen der beiden Opfer, Ann-Marie Petersen und Miriam Baumgart. Ebenfalls in Druckbuchstaben. Auch um sie zog Werner jeweils einen Kreis mit seinem roten Edding.


  »Aber wir werden auch hier aktiv. Im Umfeld der Mädchen –«


  Stahl wartete nicht ab, was Werner an weiteren Aufträgen zu vergeben hatte. Er wandte sich an Mettenberg neben ihm. »Wie steht es mit Personenschutz für Frau Miller?«


  Mettenberg sah ihn skeptisch an.


  »Personenschutz?« Eine Augenbraue wanderte spöttisch nach oben. »Halten Sie das nicht für ein bisschen übertrieben, Stahl?«


  »Denken Sie an die Anrufe, die sie ständig bekommt. – Wie weit sind Sie eigentlich mit der Abhörgenehmigung beim zuständigen Richter?«


  »Ich informiere Sie, sobald es so weit ist.« Kühle Herablassung.


  Stahl unterdrückte eine bissige Bemerkung. Sie würden nie auf einen gemeinsamen Nenner kommen. Es passte einfach nicht. Er wandte sich ohne einen weiteren Kommentar ab.


  »Ach, übrigens, Herr Stahl –«


  Für einen Moment war er versucht ihn zu ignorieren.


  »Auch wenn ich es vorhin vielleicht etwas unglücklich zur Sprache gebracht habe – Sie sollten Frau Miller doch noch einmal auf Herz und Nieren überprüfen. Ich habe mir heute Nacht die Akten und vor allem ihre Aussagen zum Fall Petersen noch einmal vorgenommen. Das ist alles nicht so ganz stimmig.«


  »Nicht so ganz stimmig?«, wiederholte Stahl und versuchte sich seinen erneut aufkeimenden Widerwillen nicht zu deutlich anmerken zu lassen.


  »Ja, wie ich bereits sagte: Ich denke, dass sie uns etwas verschweigt.«


  
    *
  


  Lisa Petersen starrte auf die Zeitung, und die Hand, die ihren Kaffeebecher hielt, zitterte plötzlich. »Da ist … sie haben –«


  Ihr Mann sah irritiert vom Sportteil auf. »Was?«


  Wortlos schob sie ihm ihren Teil der Zeitung über den Tisch. Führte mit bebenden Händen den Kaffeebecher zum Mund.


  Er warf einen flüchtigen Blick auf die Seite, die Bilder der beiden Mädchen, von dem ihm das eine so schmerzlich vertraut war. Schlug die Zeitung zu und schob sie ihr zurück über den blanken Holztisch.


  »Hab heute Morgen davon im Radio gehört.«


  Mehr nicht.


  Mit gerunzelter Stirn vertiefte er sich erneut in den Sportteil.


  Lisa starrte ihn an. Setzte ihren Kaffeebecher so hart auf dem Tisch ab, dass der Kaffee zu beiden Seiten überschwappte, einen ockerfarbenen Striemen bis auf seine Zeitungsseiten warf.


  Er sah auf.


  »Ist das alles?« Lisas Stimme brach. »Du hast davon heute Morgen im Radio gehört?« Sie schluchzte auf. »Warum hast du mir nichts erzählt?«


  Er sah sie an. Seine blauen Augen so unbeteiligt. So emotionslos. Zumindest erschien es ihr so. Er hatte noch nie viel Worte gemacht. Hasste lange Reden. Seit Ann-Maries Tod sagte er jedoch fast gar nichts mehr. Er hatte nicht geweint. Auch nicht auf der Beerdigung. Stumm und unbewegt hatte er die Beileidsbekundungen entgegengenommen. War danach in seinen Stall gegangen und hatte sich um die Tiere gekümmert. Hatte nicht gewollt, dass sie ihm half.


  Die Tiere. Sicher redete er inzwischen mehr mit ihnen als mit ihr.


  »Was soll ich es dir erzählen?«, fragte er jetzt. »Du liest es doch selbst.«


  Sie spürte die Tränen auf ihren Wangen, wischte sie ungehalten fort. Es war nie ihre Art gewesen, schnell zu weinen. Sie gehörte nicht zu den Frauen, die nah am Wasser gebaut waren. Das hatte Holger auch an ihr geliebt. Ihre gerade, unbeschwerte Art. Deshalb hatte er sie geheiratet. Sie, nicht eine der anderen, die ihn unbedingt hatten haben wollen. Aber das war vorbei. Vorbei, seit –


  »Warum kannst du nicht mit mir darüber reden?«


  Warum lässt du mich allein?, wollte sie fragen, aber sie traute sich nicht.


  »Ich will nicht.« Sein kantiges Gesicht mit dem ausgeprägten Unterkiefer war verschlossen. Selbst sie, die seit mehr als fünfzehn Jahren mit ihm zusammenlebte, konnte nicht hinter diese Fassade blicken. Hatte es nie gekonnt. Er beugte sich wieder über seine Zeitung und sie starrte auf seine kurzen, weißblonden Stoppelhaare.


  Eine Mauer. Kalt und unüberwindbar.


  Redet, hatte der Pastor gesagt. Er und die dunkelhaarige Psychologin von der Polizei aus Kiel. Redet über euren Schmerz. Lasst ihn heraus.


  Die Verzweiflung, die Einsamkeit und Leere, die sie seit Ann-Maries Tod fühlte, wichen plötzlich unbeherrschter Wut, geboren aus ihrer Hilflosigkeit.


  »Rede, verdammt noch mal!«, schrie sie die weißblonden Stoppeln an. »Rede endlich!«


  Er sah nicht auf.


  »Ich will, dass du mit mir über Ann-Marie redest!«


  Sie griff nach der Zeitung, schlug sie auf. Warf ihm die Seite mit den Fotos von Miriam Baumgart und ihrer eigenen Tochter oben auf seine Sportseite.


  »Deine Tochter ist tot und jetzt noch ein Mädchen!« Ihre Stimme überschlug sich. »Und alles wegen dieser verdammten Luisa!«


  Er stand so heftig von seinem Platz auf, dass sein Stuhl nach hinten flog und mit einem lauten Krachen gegen einen der Einbauschränke stieß. »Lass Luisa aus dem Spiel!«


  Lisa Petersen starrte ihren Mann mit offenem Mund an. Die plötzliche Wut in seinen Augen. Den Schmerz.


  Emotionen. Nach all den Wochen.


  Aber sie wusste sie nicht zu deuten.


  »Du nimmst diese verfluchte Schlampe auch noch in Schutz?« Ihre Stimme ging in ein unmelodisches Keifen über. Heftig schob auch sie ihren Stuhl zurück, sprang auf. Stürzte um den Tisch herum, bis sie vor ihm stand. Er überragte sie um mehr als Haupteslänge, aber das war ihr egal. Alte, seit vielen Jahren gärende Eifersucht explodierte.


  »Was ist zwischen dir und Luisa Miller? Hat sie es endlich geschafft, dich in ihr Bett zu kriegen? Das hat sie doch schon immer gewollt! War Ann-Marie euch dabei im Weg –«


  Holger Petersens Hand klatschte auf Lisas Wange, hinterließ dort vier schnell anschwellende rote Striemen.


  Lisas Geschrei verstummte abrupt.


  Ihr Mann hatte sie noch nie geschlagen. In all den fünfzehn Jahren nicht.


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an.


  Er sagte nichts. Wandte sich nur ab und verließ die Küche.


  Die Tür fiel laut hinter ihm ins Schloss. Der Knall hallte nach in der plötzlichen dichten Stille.


  Gleich darauf hörte sie draußen auf dem Hof den Motor seines Treckers starten. Das Bellen des Hundes, der ihm vom Hof folgte.


  Lisa Petersen schlug die Hände vors Gesicht und weinte.


  
    *
  


  »Es ist nicht leicht für die Menschen hier, mit der Situation umzugehen.«


  Stahl lehnte sich auf dem Stuhl in der kleinen Polizeiwache zurück. Sie lag im Zentrum der Gemeinde gleich neben dem örtlichen Bankinstitut. Draußen vor dem Fenster tummelten sich auf dem Parkplatz einige Jugendliche mit Skateboards. Lachend, rempelnd, rauchend. Ihre Stimmen hallten durch das geöffnete Fenster herein.


  Der grünberockte Polizist ihm gegenüber stand auf, schloss das Fenster. Ein Mann kurz vor seiner Pensionierung, füllig, gemütlich und mit jenem Augenzwinkern, das nur lange Dienstjahre zustande bringen.


  »Wissen Sie, hier passiert nicht viel. Und plötzlich werden zwei Mädchen umgebracht. Mädchen, die fast jeder kennt.« Er sah Stahl an. »Das ist was anderes, als wenn im Fernsehen über so etwas berichtet wird.«


  Stahl nickte. Er war gleich nach der Dienstbesprechung zusammen mit Uta Thormälen nach Haselstedt aufgebrochen, um die Organisation für das Sammeln der Speichelproben mit der örtlichen Dienststelle durchzusprechen. Und um eine mögliche Lösung für eins seiner drängendsten Probleme zu finden.


  »Wie sind die Reaktionen?«


  »Es wird natürlich viel geredet.« Der Polizist setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch. »Und die Menschen haben Angst.«


  »Verständlich«, murmelte Stahl. Dann richtete er sich auf seinem Stuhl auf und sah den Beamten ernst an. »Ich mache mir Sorgen um Luisa Miller.«


  Der Polizist erwiderte seinen Blick einen Moment, dann schüttelte er den Kopf. »Wir sind hier nicht im Mittelalter.«


  »Nein«, bestätigte Stahl, »aber in der tiefsten Provinz.«


  »Ich glaube nicht, dass Frau Miller gefährdet ist. Die Menschen hier reden zwar viel, aber sie würden ernsthaft keiner Fliege etwas zuleide tun.«


  »Wie lange kennen Sie Luisa Miller schon?«


  Der Polizist antwortete nicht gleich.


  »Sie ist von hier«, sagte er schließlich. »Auch wenn ihre Eltern damals zugezogen sind.«


  Eine nette Umschreibung. Zugezogene in der zweiten Generation.


  »Ihr Vater war Hochschulprofessor in Hamburg. Ihre Mutter Übersetzerin. Viel weiß ich nicht über sie. Sie waren nicht viel im Dorf.«


  »Es gibt da Nachbarn, die Thomsens, zu denen haben sie wohl mehr Kontakt gehabt.«


  »Ja –«, der Polizist nickte langsam, »Martha Miller und Helga Thomsen waren eng befreundet, das stimmt. Und die Kinder auch. Früher haben immer alle gedacht, Michael und Luisa würden einmal ein Paar werden. Bis dann –«


  Stahl sah den Mann ihm gegenüber abwartend an.


  »Bis dann?«, wiederholte er dessen letzte Worte, als wider Erwarten nichts kam.


  Der zuckte die Schultern. »Na ja, die Dinge kommen oftmals anders, als wir denken – oder es uns wünschen.«


  Stahl wartete weiter.


  Aber der Polizist ließ sich nicht so leicht aus der Reserve locken. Nicht in diesem Fall.


  »Vor meiner Zeit hier in Haselstedt«, murmelte er nur. »Alte Geschichte.«


  Stahl beließ es dabei. Vorerst.


  »Michael Thomsen?«, fragte er nur noch einmal.


  Der Polizist nickte und Stahl notierte sich den Namen. »Lebt er noch hier?«


  »Hätten seine Eltern gern gesehen, dass er den Hof übernimmt. Aber er ist Jurist geworden und mischt da irgendwie in der Politik mit, großes Tier in Berlin. Kommt nur noch selten nach Schleswig-Holstein. Noch seltener nach Haselstedt.«


  »Und wie ist Luisa Millers Stand hier im Dorf?«


  »Sie wohnt hier. Ansonsten hält sie sich raus, wie ihre Eltern.«


  »Das muss ja nichts Schlechtes sein, oder?«


  Der Polizist ihm gegenüber sah ihn einen Moment schweigend an.


  »Sind Sie auf einem Dorf aufgewachsen?«, fragte er dann.


  Stahl schüttelte den Kopf.


  Als er die Wache verließ, tummelten sich die Jugendlichen noch immer auf dem Parkplatz, warfen ihm neugierige Blicke zu. Die Gespräche verstummten für einen Moment. Die Rempeleien wurden unterbrochen. Aber keiner wagte etwas zu sagen, als er in seinen Dienstwagen mit dem Kieler Kennzeichen stieg. Der silbergraue A6 und der füllige Kommissar aus der Landeshauptstadt waren keine Unbekannten mehr in Haselstedt.


  Er sammelte Uta Thormälen auf dem Parkplatz des Supermarktes ein. Aus ihrem Einkaufskorb lugten Äpfel und ein Bund Möhren, außerdem erspähte Stahl Joghurt, Camembert und ein Brot, das ziemlich nach Vollkorn aussah.


  »Einkäufe während der Arbeitszeit«, bemerkte er mit nicht einmal ansatzweise unterdrücktem Spott, als sie den Korb auf der Rückbank abstellte.


  Sie strich sich das lange dunkle Haar über eine Schulter und lächelte kurz. »Du glaubst gar nicht, wie informativ das sein kann.« Sie setzte sich auf den Beifahrersitz. »Ich habe einige interessante Gespräche verfolgt, so von Frau zu Frau, in der Schlange am Bäckerstand – und ich habe Lisa Petersen getroffen. Sie sah verweint aus. Offensichtlich wegen ihres Mannes. Genaueres wollte sie aber nicht preisgeben.«


  Stahl ließ den Motor an. »Es wäre nicht die erste Ehe, die einer solchen Zerreißprobe nicht gewachsen ist.«


  Er spürte Utas Blick auf sich. Aber er erwiderte ihn nicht. Er wollte nicht darüber reden. Nicht jetzt. Nicht mit ihr.


  


  


  
    [home]
  


  
    V.

  


  Luisa Miller starrte auf den Karton auf ihrem Küchentisch. Dann auf das Telefon in ihrer Hand. Tippte mit zitternden Fingern eine Nummer ein. Eine Nummer, die sie längst auswendig kannte.


  Stahls Stimme klang müde, als er sich meldete. Dennoch tat es gut, sie zu hören. »Es gibt noch nichts Neues, Luisa.«


  »Und die – Obduktion?« Ihre Finger schlossen sich fester um den Telefonhörer.


  Er antwortete nicht sofort.


  »Ich kann dazu jetzt noch nichts sagen«, kam schließlich zögernd. »Hat er sich noch einmal bei Ihnen gemeldet?«


  Sie starrte wieder auf den Karton auf ihrem Küchentisch. Ein unscheinbarer brauner Versandkarton, nicht besonders groß, von außen durchweicht vom Regen, der in der Nacht irgendwann begonnen hatte. Ein paar Blätter klebten noch daran, Grashalme. Charly hatte ihn auf dem Rasen gleich hinter der Gartenpforte gefunden. Heute morgen. Vor vielleicht einer Stunde, oder waren es schon zwei? Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren.


  »Luisa?«


  Sie zuckte zusammen, drückte den Hörer noch fester ans Ohr, als ob sie Stahl damit zu sich in die Küche holen konnte.


  »Ja?«


  »Luisa – was ist los?«


  Der Gestank war erbärmlich. Das war es wohl auch, was Charly angelockt hatte. Aber er war nicht das Schlimmste. Das Schlimmste war –


  »Er – er hat mir etwas geschickt.«


  Nein, nicht geschickt – er hatte es vorbeigebracht, in ihren Garten geworfen.


  Er war hier gewesen.


  »Er hat Ihnen etwas geschickt? Was?«


  Sie kroch noch tiefer in die Ecke, in der sie saß. Spürte in ihrem Rücken die festen massiven Küchenwände. Umklammerte den Hörer.


  »Er hat mir – einen Finger geschickt.«


  Mit einem Ring darauf. Bunter, übergroßer Modeschmuck.


  Aber da war noch mehr gewesen.


  Für einen Moment sagte Stahl nichts.


  »Wo sind Sie jetzt, Luisa?« Seine Stimme war ruhig. Zu ruhig.


  »In der Küche.«


  War das wirklich ihre Küche?


  »Und der … Finger?«


  »Auf dem … auf dem Tisch.«


  »Bringen Sie ihn raus. In die Garage.«


  Sie schüttelte den Kopf. Nicht in die Garage. »Das … das kann ich nicht.«


  Er war wieder hier gewesen.


  »Ich … ich kann hier nicht raus.« Ihre Stimme begann zu zittern.


  »Ist gut, Luisa, ganz ruhig. Ich schicke einen Kollegen –«


  


  Luisa hörte die Sirene des Polizeiwagens lange bevor er ihr Haus erreichte. Charly bellte wie verrückt, als die beiden grünberockten Beamten klingelten. Sie betrachtete ihre Gesichter durch das Glas der Sprossenfenster in der oberen Hälfte der Tür. Sie kannte sie nicht.


  Mit zitternden Fingern schloss sie auf. Charly stand neben ihr. Hatte aufgehört zu bellen, knurrte nun tief und bedrohlich.


  Die beiden Polizisten zögerten einen Moment, sahen sie an.


  Sie griff nach Charlys Halsband. Augenblicklich gab er Ruhe.


  »Solange Sie den haben, brauchen Sie keine Angst zu haben«, bemerkte der eine der beiden und blieb bei ihr stehen, während sein Kollege in Richtung Küche verschwand. »Kommen Sie, wir gehen mal eben an die frische Luft.«


  Er griff die erste beste Jacke von der Garderobe und legte sie ihr über die Schultern.


  Sie starrte auf den grünen Stoff seines Ärmels. Seine großen, sehnigen Hände.


  Er führte sie hinaus in den Vorgarten. Regen tropfte von den Birken, sprühte in ihr Gesicht.


  Dankbar inhalierte sie die frische feuchtkalte Luft. Sah auf zu dem Beamten an ihrer Seite. Er hatte grobe Züge, beinahe ein wenig ungeschlacht, doch ihren Blick erwiderte er lächelnd, und sein Lächeln war sanft – und versichernd.


  Normalität. Sie spürte, wie sie zurückkam. Sich um sie legte. Die Spannung vertrieb.


  »Tut mir Leid, dass Sie extra rauskommen mussten.«


  »Das ist schon okay.« Er lächelte noch immer. »Man bekommt ja nicht jeden Tag irgendwelche Körperteile zugeschickt.«


  Sie versuchte, nicht daran zu denken, dass es nicht die Körperteile waren, die ihr Angst einjagten.


  Hinter ihnen tauchte sein Kollege auf. Den Karton in der Hand. Er hatte den Deckel geschlossen und ging wortlos an ihnen vorbei zu seinem Fahrzeug, öffnete den Kofferraum und stellte den Karton in eine große Plastikbox, deren Deckel er ebenfalls fest verschloss.


  »Das geht jetzt postwendend nach Kiel«, versicherte ihr der Beamte an ihrer Seite. »Macht Ihnen keinen Ärger mehr.«


  Sie lächelte zaghaft.


  Ein Auto näherte sich auf der Straße, wurde langsamer und hielt vor ihrem Haus an.


  Ein silberfarbener Mercedes. Sportcoupé.


  Die beiden Polizisten sahen auf. Charly sprang von seinem Platz auf der Türschwelle auf und lief bellend zur Gartenpforte.


  Sie wusste nicht, was ihn dazu veranlasste, aber als sich die Fahrertür des Wagens öffnete, legte der Polizist an ihrer Seite ihr schützend den Arm um die Schultern. Vielleicht spürte er ihre Ablehnung gegenüber dem, was sich da näherte. Den tief in ihr verborgenen Wunsch, ihm zu entfliehen.


  Kurt stieg langsam aus, sondierte über das Dach seines Wagens hinweg die Situation. Ebnete seine Bühne, postierte Statisten – und hatte seinen Auftritt.


  »Luisa – um Gottes willen, was ist passiert?«


  Er war überzeugend.


  Mit großen Schritten kam er durch den Vorgarten auf sie zu. Die Stirn in kunstvolle Sorgenfalten gelegt, die Augen gramumflort, den Regen negierend.


  Der Griff um ihre Schultern wurde fester.


  »Lu, Schätzchen, was ist hier los? Bist du in Ordnung?«


  Wie immer überrollte er sie. Machten sein Charme und seine Professionalität sie sprachlos.


  »Kurt Hansen«, stellte er sich den Beamten vor, strich sich die Regentropfen aus dem kurzen grauen Haar, klappte den Kragen seines schwarzen Sakkos über dem ebenso schwarzen Pullover hoch. »Was ist hier passiert?«


  Der Beamte an ihrer Seite räusperte sich. »Sie gehören zu Frau Miller?«


  Kurt reagierte ungeduldig. Sie sah es daran, wie eine seiner Augenbrauen nach oben zuckten. Aber er hatte sich sofort wieder im Griff. »Ich bin ihr – wie nennt man das heute? – Lebensabschnittsgefährte.« Ein augenzwinkerndes Lachen, dessen Authentizität niemand außer ihr anzweifelte.


  Der Beamte lockerte den Griff um ihre Schultern. »Dann kommen sie ja genau richtig. Frau Miller kann jetzt ein bisschen seelische Unterstützung brauchen.«


  Ja, aber nicht von ihm. Dachte sie, hielt aber den Mund.


  Und dann waren sie allein.


  Kurt musterte sie von oben bis unten.


  »Was war hier gerade los?« Sein Blick streifte Charly, der noch immer an der Gartenpforte stand, die Nase schnüffelnd hochgereckt. »Und was ist das für ein Hund? Hast du nicht schon genug Ärger am Hals?«


  Sie sah ihn an. Konnte nicht verhindern, dass ihr die Tränen kamen.


  Sie wollte nicht, dass er es sah. Drehte sich um und ging ins Haus.


  Charly folgte ihr auf dem Fuß.


  »Luisa –!«


  Sie hängte die Jacke, die noch immer über ihren Schultern lag, zurück in die Garderobe, ging in die Küche, öffnete alle Fenster.


  »Luisa, ich bin extra aus Hamburg rausgefahren –« Er kam ihr hinterher. »Du könntest doch wenigstens … Mein Gott, was stinkt das hier! Ist das der Hund?«


  Sie drehte sich zu ihm um. Er stand in der Küchentür, die Nase angeekelt gerümpft.


  »Ein menschlicher Finger, ungekühlt. Nach ein paar Tagen riechen sie so.«


  Seine Kinnlade klappte runter. Für einen Moment entglitt ihm die Rolle des gewitzten, schlagfertigen Sportmoderators.


  Sie quetschte sich an ihm vorbei, zurück in den Flur. »Wenn du frühstücken möchtest – du weißt ja, wo alles ist. Ach ja, und der Hund heißt Charly.«


  »Und du, was machst du?«, hörte sie ihn noch rufen, bevor die Badezimmertür hinter ihr ins Schloss fiel.


  


  Sie lag bis zum Hals im Wasser unter Bergen von weichem Schaum.


  Wärme. Und der Duft von Orangenöl und Sandelholz.


  Was passiert war, glitt für den Moment in den Bereich der Unwirklichkeit. Ein böser Traum.


  Nicht Teil ihrer Realität, dass ihr jemand abgeschnittene Finger zum Geschenk machte.


  Hatte er durch die Fenster gesehen, als er das Paket vor der Tür ablegte? Sie beobachtet?


  Ein kühler Luftzug streifte sie. Sie sah auf, aber es war nur Kurt, in der Badezimmertür.


  »Kaffee?«


  Sie nickte. Nahm seine wortlose Entschuldigung an.


  Er setzte sich zu ihr.


  »Warum kommst du nicht ein paar Tage mit zu mir nach Hamburg? Du kannst auch von meiner Wohnung aus arbeiten. Es ist alles da, was du brauchst –«


  Weglaufen. Sie wollte nicht weglaufen. Wer einmal damit anfing –


  »Ich kann den Hund nicht allein lassen.«


  Sie nahm einen Schluck von dem Kaffee. Heiß und süß, so wie sie ihn mochte.


  »Ich dachte, nach Lux wolltest du keinen Hund mehr.«


  »Es hat sich so ergeben.«


  Kurt griff nach ihrer Hand. Er hatte lange schlanke Finger, leicht gebräunt. Makellos manikürte Nägel. Seine Hände hatte sie immer besonders an ihm geliebt.


  »Dann begleite mich wenigstens heute Abend. Ich habe uns Karten besorgt. Für die Premiere in der Hamburgischen Staatsoper. Monteverdis Orfeo. War gar nicht so einfach. Reiner Zufall, dass es geklappt hat.«


  Der Kaffeebecher rutschte ihr aus den Fingern in die Wanne. Versank mit einem dumpfen Platschen und hinterließ ein braunes Loch in dem jungfräulich weißen Schaum. Der Kaffee schwappte in einer heißen Woge gegen ihren Bauch.


  
    *
  


  Bernd Werner klappte mit unbewegtem Gesicht den Deckel der Box wieder zu, stand auf und öffnete ein Fenster. Es gab wenig, das schlimmer roch als verwesendes Fleisch, und ungeachtet seines momentanen Zorns auf ihn bewunderte Stahl seinen Chef insgeheim für seine Beherrschung. Er selbst hatte längst ein Taschentuch vor der Nase.


  Werner warf ihm einen flüchtigen Blick zu und griff noch im Stehen zum Telefon. »Dirk? Komm mal eben rüber. Du musst was für mich in die Rechtsmedizin bringen.«


  Er hatte den Hörer noch nicht aus der Hand gelegt, als Dirk Baumann schon hinter Stahl auftauchte, kurz angeekelt schnüffelte und dann fragend auf die Box blickte. »Ist es das?«


  Stahl trat zur Seite, um ihn einzulassen.


  Werner nickte. »Nur abgeben. Die Kollegen unten wissen Bescheid.«


  Werner schloss die Tür hinter dem jungen Mann, wandte sich dann wieder Stahl zu.


  »Es tut mir Leid, Armin«, sagte er und setzte sich zurück an seinen Schreibtisch.


  Stahl schnappte nach Luft.


  »Es tut dir Leid? Ist das alles?« Es fiel ihm plötzlich schwer, nicht zu schreien.


  Er war nicht nur aufgebracht. Er war stinkwütend.


  Nicht, weil er bei der Entscheidungsfindung übergangen worden war. Damit konnte er leben. Er war nicht profilierungssüchtig. Nie gewesen. Aber was entschieden worden war, widersprach jeder Form der Moral. Zumindest in diesem Fall.


  Er wusste, dass Bernd Werner sich nur aufgrund ihrer langen gemeinsamen Dienstjahre überhaupt auf diese Diskussion mit ihm einließ. Sie waren nicht wirklich Freunde, aber doch mehr als nur Kollegen.


  Werner seufzte in seinen grau melierten Vollbart. »Wir können Luisa Miller nicht schützen, nicht rund um die Uhr bewachen. Das wäre zu auffällig. Sie ist unsere einzige Verbindung zum Täter. Normalerweise hieße genau das eine konsequente Überwachung, ich weiß, aber in diesem Fall müssen wir subtiler vorgehen. Er ist zu gewitzt. Wenn wir an ihn herankommen wollen, müssen wir ihn in Sicherheit wiegen.«


  Stahl trat an den Schreibtisch, stützte sich mit beiden Händen auf die Platte und kam seinem Chef auf diese Weise bedrohlich nah. »Luisa Miller ist demnächst reif für die Psychiatrie.« Er betonte jedes Wort.


  Werner wich nicht zurück. »Und Ann-Marie Petersen und Miriam Baumgart sind tot. Und wenn wir diesen verdammten Psychopathen nicht kriegen, haben wir bald noch mehr tote Mädchen.«


  »Du kannst Luisa nicht als Lockvogel benutzen.«


  »Es war Mettenbergs Idee.«


  Stahl knirschte unwillkürlich mit den Zähnen. Mettenberg. Natürlich.


  »Wir haben den Handschuh«, sagte er dann.


  Werner nickte. »Ja – und wenn er sich als falsche Fährte herausstellt? Können wir es riskieren, alle anderen Ermittlungen abzubrechen, nur wegen dieses Handschuhs? Du weißt genau, dass wir das nicht machen können.«


  Werner stand wieder auf, seinen Hosenbund unter seinen Bauch ziehend.


  Stahl trat einen Schritt vom Schreibtisch zurück und sie fixierten sich schweigend über die grau glänzende Platte hinweg. Stahl war, als renne er gegen eine Wand aus hartem soliden Beton.


  »Du willst nicht verstehen, Bernd. Du willst einfach nicht.«


  »Es gibt nichts zu verstehen, Armin.«


  Eine Frage des Standpunkts. Sicher eine Frage des Standpunkts.


  Stahl wandte sich ab. Er hatte die Hand schon auf dem Türgriff, als Werner ihn zurückhielt.


  »Warte einen Moment. Wir haben gleich einen Termin mit der Presse. Ich möchte, dass du dabei bist.«


  »Seit wann machen wir unsere Pressetermine selbst?«


  »Es ist kein Standardtermin. Es ist –« Werner ersuchte nicht gern um Hilfe. Schon gar nicht auf diesem Gebiet. »Wir brauchen sie«, fügte er knapp hinzu und Stahl vermied es, tiefer in der Wunde zu bohren.


  


  Sie warteten bereits im Besprechungszimmer. An der rechten Stirnseite des ovalen Tisches. Kaffeetassen vor sich. Vier Männer, eine Frau. Die Meinungsmacher des Landes.


  Mettenberg war auch schon da. Seine arrogant nach unten tendierenden Mundwinkel zuckten in der Andeutung eines Begrüßungslächelns kurz nach oben, als Stahl und Werner eintraten. Zu kurz für Stahls Geschmack.


  Stahl betrachtete die anwesenden Journalisten. Versuchte sie einzuschätzen.


  Profis in feinem Tuch. In einer Gehaltsklasse, die vermutlich weit über der seinen lag. Unter ihnen ein geschäftsmäßig kühler Ton. Der Austausch von Belanglosigkeiten zwischen Menschen, die sich nichts sagen wollen, wenn sie sich auch eine Menge zu erzählen hätten.


  Es würde interessant werden, auf die unausgesprochenen Dinge zu lauschen.


  Die einzige Frau in der Runde sah von ihrem Platz zu ihm auf. Streifte ihn mit einem Blick kühler Herablassung. Dann vertiefte sie sich wieder in ihre Unterlagen. Sie war groß, sehr blond, sehr attraktiv und sehr elegant.


  »Annette Witt, die neue Chefredakteurin der Abendzeitung«, sagte Werner leise neben ihm.


  Stahl nickte.


  Warum hatte er das Gefühl, sie kennen zu müssen?


  Annette Witt. Große, aber feingliedrige Hände. Dezenter, aber zweifellos teurer Schmuck.


  Er zerkaute den Namen. Fühlte ihm nach.


  Langsam manifestierte sich eine Erinnerung. Formte sich ein Bild.


  Er sah sie wieder vor sich. Gebrochenes Licht auf platinblondem Pagenkopf. Im Kulturteil des letzten Spiegel. Drapiert auf einer Couchlehne. Umgeben von derselben statuenhaften Kühle.


  Sie hatte dieses Buch geschrieben, über das im Moment alle Welt redete.


  Dieses Buch über –


  Er spürte Werners Hand in seinem Rücken.


  »Wir müssen anfangen.«


  Stahl war sich plötzlich peinlich bewusst, dass er sie anstarrte, wandte hastig den Blick ab und nahm neben seinem Vorgesetzten an dem Tisch Platz.


  


  Trotz oder gerade aufgrund ihrer Brisanz war es ein Anliegen seitens der Kripo und der Staatsanwaltschaft, die Mädchenmorde möglichst gänzlich aus der aktuellen Berichterstattung der Tagespresse herauszuhalten.


  »Wir brauchen eine gewisse Ruhe für die Ermittlungen«, erklärte Werner geduldig. »Keine aufgehetzte, verunsicherte Bevölkerung.«


  Der Chefredakteur der Westküstenzeitung, ein grauhaariger Mann mit schwerer dunkler Hornbrille, nickte mit einer Bedächtigkeit, die gut formulierten Widerspruch erwarten ließ.


  »Wenn es nur um uns ginge, sicher kein Problem«, sagte er und sprach damit seinen anwesenden Kollegen ganz offensichtlich aus dem Herzen. »Aber die Boulevardpresse füllt jetzt schon jeden Tag ihre Lokalseiten mit Vermutungen und scheinbaren Enthüllungen. Für unsere Leser werden wir unglaubwürdig, wenn wir nichts mehr berichten.«


  Werner und Mettenberg tauschten einen kurzen Blick.


  »Vielleicht können wir uns darauf einigen, dass Sie nur noch veröffentlichen, was Sie von autorisierter Seite erreicht«, schlug Mettenberg vor. Stahl meinte, kleine Schweißperlen auf seiner beginnenden Glatze zu erkennen.


  Die undichte Stelle in ihren eigenen Reihen war also nach wie vor nicht gefunden und es gab deswegen Ärger von höchster Stelle. Gut.


  Es war für Stahl nach wie vor unfassbar, dass jemand die Ermittlungen in einem solch brisanten Fall derart unterminierte.


  »Nun ja«, Annette Witt räusperte sich. Sie hatte ihre Kaffeetasse zur Seite geschoben und die Hände vor sich auf der Tischplatte gefaltet. »Es wäre sicher einen Versuch wert.« Ihre Stimme war so kühl wie ihr Äußeres. Sie bedachte Mettenberg und Werner mit einem langen Blick aus eisblauen Augen. »Allerdings wäre dann ein wenig mehr Offenheit von Ihrer Seite aus sicher auch angebracht.«


  Zustimmendes Gemurmel erfüllte den Raum, und Stahl machte sich auf ein langes, hartes Ringen um Rechte und Zugeständnisse gefasst.


  Niemand verlor ein Wort über den Handschuh.


  Nur der erfolgte Aufruf zur Abgabe der Speichelproben war natürlich ein Thema.
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    VI.

  


  Es war gut, das Haus hinter sich zu lassen. Luisa machte sich nur Sorgen um den Hund. Er kannte es nicht, allein zu sein.


  »Was ist eigentlich mit Flo? Hast du mal was von ihm gehört?«, fragte Kurt. Er trug Handschuhe beim Fahren. Durchbrochene Lederhandschuhe.


  »Flo – ja, er hat gestern angerufen. Es geht ihm gut.«


  Der Regen übertönte das Motorengeräusch, nur das monotone Surren des Scheibenwischers war zu hören.


  »Wann kommt er zurück?«


  »Dienstag.«


  Luisa starrte in die Regentropfen, die im Licht der Scheinwerfer auf sie zuflogen und auf der Windschutzscheibe zerplatzten. Wie immer, wenn es um diese Jahreszeit regnete, war es jenseits des künstlichen Lichts tintendunkel. Beklemmend dunkel.


  »Hast du ihm erzählt, was passiert ist?«


  »Ja.« Sie erinnerte sich an Florians plötzliches Schweigen am anderen Ende der Leitung. »Ich wollte nicht, dass er es aus der Boulevardpresse erfährt.«


  Kurt sah sie kurz von der Seite an. »Bekommst du noch Anrufe?«


  Von wem?, war sie versucht zu fragen, aber sie wusste, was er meinte.


  »Es hat sich nichts geändert«, erwiderte sie knapp.


  Sie wollte nicht daran denken. Nicht jetzt. Ein paar Stunden vergessen, was passiert war.


  Dass überhaupt etwas passiert war.


  Ob Kurt es verstand, wusste sie nicht. Er drängte auf jeden Fall nicht weiter.


  In einer knappen Dreiviertelstunde waren sie in Hamburg.


  Kurt gab den Kavalier der alten Schule und ließ sie vor dem Opernhaus in der Dammtorstraße aussteigen, so dass ihr der Weg vom Parkhaus durch den Regen erspart blieb.


  Die Eingangshalle war bereits schwarz vor Menschen. Premierenstimmung in Designergarderobe. Schulterfreie Abendroben schälten sich aus wärmendem Pelz, Programmseiten raschelten. Eine Modenschau der Eitelkeiten.


  Luisa klopfte die Regentropfen vom Samt ihres bodenlangen Abendkleides und öffnete ihren Mantel. Sie stieg die breite Treppe hinab ins Foyer des Parketts. Das Licht hinter der Bar tauchte den weiten Raum in kaltes Neonblau. Sie spürte die Blicke der Menschen auf sich, die, gruppiert um Stehtische, die Neuankömmlinge begutachteten. Wispernde Kommentare abgaben oder gelangweilt an ihrem Champagner nippten. Kurt würde hier vor Beginn der Vorstellung noch etwas trinken wollen, um genau dieses Ritual zu genießen.


  Luisa fühlte sich fremd in ihrem dekolletierten Kleid mit dem hochgesteckten Haar und dem schweren Collier um den Hals. Auf dem Weg zur Garderobe warf sie einen flüchtigen Blick in einen der vielen Spiegel.


  »Keine Sorge, du siehst umwerfend aus«, hörte sie eine Stimme hinter sich. Eine Hand legte sich um ihre Taille. Flüchtig berührten Lippen ihre nackte Schulter.


  Kurt.


  Sie wandte sich um. Hatte ihn nicht kommen hören.


  »Hol uns doch schon mal was zu trinken, ich bringe deinen Mantel weg.« Er drückte ihr sein Portemonnaie und ein Programmheft in die Hand und verschwand wieder in der Menge. Blicke – vor allem weibliche – folgten ihm.


  Luisa trat an die Bar und bestellte zwei Gläser Champagner.


  »Hallo – habe ich Sie nicht gerade mit Kurt Hansen gesehen? Wo ist er geblieben?« Eine forsche Stimme, die sich mühelos über das allgemeine Gemurmel hinweghob. Ihr folgte eine große platinblonde Frau in einem langen figurbetonten schwarzen Abendkleid von einer Schlichtheit, die mindestens Versace bedeutete.


  Luisa kannte das Gesicht.


  »Hallo –«


  Kein Name. Nur das Bewusstsein, dass sie wichtig war.


  Die Frau trat einen Schritt näher. Ihr Parfüm hatte eine herbe Note.


  Verdammt, wer war sie?


  In diesem Moment materialisierte sich Kurt wieder in dem unüberschaubaren Durcheinander an Menschen, zwei Garderobenmarken in der Hand.


  »Annette Witt, was für eine Überraschung!«


  Vor Erleichterung lächelte Luisa.


  Annette Witt, natürlich, die neue Chefredakteurin der Abendzeitung, der Zeitung Schleswig-Holsteins und eines der Blätter, denen Luisa im Rahmen ihrer freien Mitarbeit mehr oder weniger regelmäßig Bildmaterial lieferte. Sie waren sich vor einigen Wochen einmal auf dem Flur des Verlagshauses begegnet, ohne jedoch miteinander geredet zu haben. Luisa fragte sich, ob Annette Witt sich an die Begegnung erinnerte.


  »Kurt Hansen! Schön, dich mal wieder zu sehen und nicht immer nur mit dir zu telefonieren!« Es klang nicht echt, aber die Frau ihr gegenüber garnierte es mit einem strahlenden Lächeln.


  Und war dabei äußerst attraktiv.


  Das dachte wohl auch Kurt in diesem Moment. Die Art, wie er sie ansah, sprach Bände.


  Dann besann er sich auf seine gesellschaftlichen Verpflichtungen.


  »Luisa – Annette, ihr kennt euch?«


  Annette sah Luisa an.


  »Ich denke – wir haben voneinander gehört.«


  Es war vorsichtig formuliert. Implizierte alles und äußerte nichts. Ebenso wie ihr Gesichtsausdruck.


  Kurt huschte nonchalant über den flüchtigen Moment der Spannung hinweg.


  »Wunderbar«, bemerkte er leichthin, »dann erspare ich mir ja eine längere Ansprache.


  Annette ging nicht weiter darauf ein.


  »Ich bin gespannt, wie Ihnen die Monteverdi-Inszenierung gefällt«, sagte sie stattdessen. »Vanderberg hat sich ja für die nächsten beiden Spielzeiten den ganzen Zyklus vorgenommen. Und er ist doch ein sehr eigenwilliger Charakter.«


  Ein eigenwilliger Charakter. Luisa lächelte unwillkürlich. Sagte aber nichts.


  »Einzigartig trifft es wohl eher. Ich glaube, er ist einzigartig – bei seiner Vita aber auch nicht verwunderlich, oder? Ein Wunder, dass sie ihn für Hamburg gewinnen konnten.« Kurt. Es fehlte nur noch die Kamera, in die er blinzeln konnte.


  Annette Witt ließ ebenmäßige Zähne aufblitzen. War sie nicht auch die Autorin dieser Biographie über diese Nonne?


  »Wir geben nach dem Konzert zusammen mit dem NDR und der Stiftung für Alte Musik einen Empfang im Kleinen Saal – habt ihr Lust reinzuschauen?«


  Ihr Blick fixierte sich auf Luisa.


  Luisa antwortete nicht sofort.


  »Wird Vanderberg …« Sie schluckte.


  Annette lächelte verschwörerisch.


  »Er wird.«


  Gleich darauf war sie wieder im Gewühl verschwunden.


  »Was für eine Frau«, bemerkte Kurt, nahm sein Glas und prostete Luisa zu.


  Luisa nippte nur an ihrem Champagner.


  »Ich finde sie ziemlich gewöhnungsbedürftig.«


  Kurt sah sie an. »Sie ist erfolgreich. Erfolgreiche Frauen sind schwierig.« Er nahm ihr das Programmheft aus der Hand, blätterte es flüchtig durch und verzog beim Anblick der Szenenfotos das Gesicht. »Das hier sieht ja schon wieder aus wie Modern Art meets Opera. Gott, was liebe ich Hamburg.«


  Luisa unterdrückte ein Lachen. »Du kannst ja die Augen zumachen.«


  Kurt grunzte etwas Unverständliches und leerte sein Glas.


  Gleich darauf ertönte das dritte Klingeln.


  


  Sie hatten Plätze im Parkett. Fünfte Reihe Mitte.


  »Die Karten müssen eine Unsumme gekostet haben«, murmelte Luisa.


  »Präsent der Abendzeitung«, erwiderte Kurt lapidar.


  Luisa sah ihn erstaunt an.


  Ich hab uns Karten besorgt. War gar nicht so einfach.


  Bisweilen hatte sie das Gefühl, dass er log, wenn er den Mund aufmachte.


  »Warum?«


  Kurt zuckte die Schultern. »Keine Ahnung, vielleicht glaubt Annette, sich überall erst einmal einkaufen zu müssen.«


  Luisa beließ es dabei.


  Die Musiker des Orchesters saßen bereits auf ihren Plätzen, und die üblich dissonanten Klänge des letzten Stimmens der Instrumente erfüllten den Raum. Die Plätze um sie herum füllten sich.


  In Luisa kämpften plötzlich äußerst zwiespältige Gefühle.


  Gespannte Erwartung.


  Plötzliche Wut.


  Und ein Flattern in ihrer Bauchgegend, das sie nicht näher definieren wollte.


  »Du bist nervös«, bemerkte Kurt und nahm ihr das Programm aus der Hand, das sie längst in eine schmale unansehnliche Rolle verwandelt hatte.


  Plötzlich aufbrandender Applaus ersparte ihr eine Antwort.


  Sie sah auf.


  Sah ihn –


  Und für einen Moment standen sie wieder im Licht der Morgensonne vor ihrer Tür. Spürte sie das seltsame Prickeln seiner Nähe, den sanften Druck seiner Finger um die ihren –


  Sie biss sich auf die Lippe, versuchte den Tumult in ihrem Inneren zu besänftigen.


  Sie hätte nicht kommen dürfen. Ihn nicht wiedersehen.


  Es lag Spannung in seinem Gesicht. Diesem markanten, faszinierenden Gesicht. Sein blauschwarzes Haar schimmerte im Licht, das von der Bühne fiel.


  Er trat ans Dirigentenpult.


  Das Orchester stand auf.


  Er drehte sich zum Publikum. Verbeugte sich.


  Und im nächsten Augenblick schon flutete die Musik über sie hinweg.


  Klare Töne einer längst verstrichenen Zeit.


  Der Bühnenvorhang hob sich.


  Und Luisa ließ sich davontragen.


  Versuchte zu vergessen, was geschehen war.


  Was geschehen würde.


  
    Ich bin die Musik, die mit lieblichen Tönen


    dem verwirrten Herzen Ruhe schenkt.


    Bald zu edlem Zorn, bald zur Liebe vermag ich


    selbst eiserstarrte Sinne zu entfachen –

  


  Eine Ode an die Musik. An die Liebe. An die Unsterblichkeit.


  Vanderbergs Wahl historischer Instrumente, die fast sachliche Interpretation der Noten verlieh der Musik faszinierende Authentizität.


  So und nicht anders musste es damals geklungen haben, als Monteverdi im Palast des Herzogs von Mantua seine Oper uraufführte. Mantua, jenem Ort, an dem Romeo das Gift erwarb.


  Luisa war gefangen.


  


  
    Du bist tot, mein Leben, und ich atme noch?


    Du bist von mir gegangen, um niemals


    zurückzukehren, und ich muss bleiben?


    Nein! Ich werde durch die Macht meiner Lieder


    In die tiefsten Abgründe gelangen,


    und wenn ich das Herz des Königs der Unterwelt


    bezwungen habe,


    werde ich dich zum Licht der Sterne führen –

  


  Was für eine Liebeserklärung.


  Was für ein Sehnen. Was für ein Hoffen.


  Über den Tod hinaus, ja, ihn negierend –


  Nur um dann an der eigenen Schwäche zu scheitern, der eigenen Unfertigkeit.


  Eingebettet in eine Musik von so ergreifender Schlichtheit und klarer Schönheit, die kaum eine spätere Oper zu erreichen vermochte.


  Eine Musik, die tief in Luisa Verborgenes anrührte – schmerzvoll und erhaben zugleich.


  


  Eine Berührung auf ihrem Arm schreckte sie auf.


  »Luisa – es ist zu Ende.«


  Die Menschen um sie herum waren bereits aufgestanden. Warteten.


  Kurt reichte ihr ein Papiertaschentuch.


  »Er rührt einen mit seiner Musik zu Tränen, nicht wahr?« Luisa sah auf, in das Gesicht der Frau zu ihrer anderen Seite. Ein weiches Gesicht mit mitfühlenden Augen, umrahmt von lockigem grauem Haar.


  »Ja«, brachte sie nur hervor und zerknüllte das Taschentuch in ihrer Hand.


  »Du hast nicht laut geschluchzt«, beruhigte Kurt sie Augenblicke später auf dem Weg zur Toilette. Er schien irgendwie gerührt. Ein fremder Zug an ihm.


  Luisas Hände zitterten, als sie im Waschraum den Wasserhahn betätigte.


  Aus dem Spiegel blickte ihr ein blasses, müdes Gesicht entgegen. Sie tupfte die letzten Tränenspuren von den Wangen. Begann so ein Nervenzusammenbruch?


  Als sie in den Flur vor dem Waschraum zurückkam, sah sie Kurt mit einem Pärchen in ein Gespräch vertieft. Er kannte so entsetzlich viele Menschen. Und die meisten kannten ihn. Sprachen ihn einfach an.


  Sie stellte sich dazu, ohne die Unterhaltung zu unterbrechen, wartete, bis Kurt sie einander vorstellte.


  »Luisa Miller – warten Sie …« Blässliche Augen musterten sie. »Irgendwo habe ich Ihren Namen neulich doch erst gelesen. Und Ihr Gesicht …« Eine hohe Stirn auf dem Weg zur Glatze runzelte sich. Und dann die Erkenntnis, gefolgt von peinlichem Schweigen.


  Kurt und Luisa verabschiedeten sich.


  »Tut mir Leid«, murmelte sie auf dem Weg zum Kleinen Saal.


  Er zuckte die Schultern. »Er hat sich als Leser der Boulevard-Presse geoutet. Wollen wir mit solchen Leuten unseren Abend verbringen?«


  Es kam mit derselben Betonung rüber, mit der er Fußballspiele zu kommentieren pflegte.


  Und brachte sie damit das erste Mal an diesem Tag zum Lachen.


  Es tat gut.


  Sie lächelte noch immer, als sie den Kleinen Saal erreichten.


  »Charmant, diese Grübchen.« Annette Witt stand in der weit geöffneten Flügeltür. Blond und aufreizend. »Nett, dass ihr gekommen seid.«


  Sie waren bei weitem nicht die ersten. Und nicht die letzten.


  »Vanderberg zieht«, bemerkte Kurt trocken und nahm zwei Sektgläser von einem dargebotenen Tablett. Lächelte dem Mädchen dahinter augenzwinkernd zu und erntete heftiges Erröten.


  »Schon bekannte Gesichter entdeckt?« Er reichte Luisa ein Glas.


  Sehen und gesehen werden. Davon lebte Kurt.


  »Kurt Hansen – ja, ist es denn die Möglichkeit?«


  Er reckte sich neben ihr, setzte sein Moderatorenlächeln auf. Zog sie mit und stellte ihr irgendwelche alten Kollegen vor.


  »Luisa Miller – aha, Fotojournalistin.« Der kleine dicke Mann ihr gegenüber musterte sie von unten herauf. »Sind Sie nicht die Frau, für die irgend so ein Psychopath reihenweise kleine Mädchen umbringt?«


  Er hatte eine schneidende, durchdringende Stimme.


  In ihrer unmittelbaren Nähe verstummten die Gespräche.


  »Peter – wie immer voller Taktgefühl und Rücksichtnahme«, hörte Luisa da jemanden hinter sich, bevor sie auch nur den Mund öffnen konnte.


  Annette Witt.


  Der kleine Dicke sah auf. »Netti-Schätzchen, das impliziert mein Beruf. Das müsstest du doch am besten wissen.«


  Netti-Schätzchen – ihr Mund zuckte, mehr nicht. »Warum bleibst du dann nicht einfach bei deinesgleichen, statt dich hier unbeliebt zu machen?« Sie sagte es mit dem freundlichsten Lächeln, aber Peter Wer-auch-immer hatte verstanden.


  Er zwinkerte plötzlich und schwieg.


  Sie lächelte. Kühl. Distanziert und von oben herab auf ihn herunter.


  Dann sah sie Luisa an, hakte sich bei ihr ein. »Luisa, kommen Sie. Ich möchte Sie jemandem vorstellen.«


  Sie schob Luisa durch die Menge.


  »Machen Sie sich nichts aus Peters Geschwätz«, sagte sie, sobald sie außer Hörweite waren. »Er lebt davon zu provozieren. Ich fürchte, irgendwann gerät er einmal an den Falschen und es wird bitter für ihn enden.«


  Sie plauderte weiter. Nickte hier, lächelte dort. Luisa bekam nicht viel von dem mit, was sie sagte. Fühlte sich noch immer entsetzlich kompromittiert. Die vermeintliche Leichtigkeit des Abends war verschwunden. Sie wünschte, sie wäre nicht gekommen. Sie hätte wissen müssen, dass so etwas passiert. Schließlich war sie nicht neu im Geschäft.


  Annette blieb plötzlich stehen, wandte sich ihr zu. Ihre Hand noch immer auf Luisas Arm.


  »Ich kann Sie nicht wirklich ablenken von dem, was passiert ist, nicht wahr?«


  Luisa sah sie an.


  »Ich würde am liebsten gehen«, sagte sie wahrheitsgemäß.


  »Diese ganze Geschichte muss entsetzlich belastend für Sie sein.«


  »Es – es ist nicht angenehm, nein.« Luisa hoffte sachlich zu klingen.


  »Wir haben heute in Kiel mit der Kripo und der Staatsanwaltschaft ein Gespräch gehabt. Wir – damit meine ich die führenden Chefredakteure im Land«, fügte Annette auf Luisas fragenden Blick hinzu. Sie lächelte kurz. »Wir haben uns auf eine sehr zurückhaltende Berichterstattung geeinigt. Zumindest in diesem Punkt können Sie ein wenig aufatmen.«


  Luisa erwiderte Annettes Lächeln verhalten. »Ein Silberstreif.«


  Annette nickte. »Es tut mir Leid, dass dieser Abend für Sie ein so … unangenehmes Ende nehmen musste.«


  Luisa glaubte, Annette hatte noch mehr sagen wollen, aber sie kam nicht mehr dazu.


  Hinter sich hörte Luisa plötzlich ein leises Raunen, Klatschen brandete auf.


  Annette sah auf, lächelte entschuldigend. »Nun muss auch ich Sie noch allein lassen. So wie es klingt, ist unser Ehrengast gekommen.« Ein letzter Druck ihrer Finger auf Luisas Arm. Und schon strebte sie mit langem, selbstbewusstem Schritt davon.


  Luisa drehte sich um.


  Tatsächlich – da war er.


  Für einen Moment war sie sicher, ihr Herz würde stehen bleiben. Einfach aufhören zu schlagen. Aber er sah sie nicht. Zu viele Menschen waren zwischen ihnen. Und jeder von ihnen drängte nach vorn. Hier und da verstiegen sich Einzelne zu Bravo-Rufen.


  Luisa trat zurück.


  Es war nicht der Rahmen –


  Der Rahmen wofür?


  Sie reckte sich, suchte nach Kurt. Schob sich durch die dicht gedrängten Körper.


  Und stand plötzlich vor ihm.


  Er hatte nicht damit gerechnet, sie hier zu sehen. Natürlich nicht.


  Für einen Moment starrte er sie an. Ungläubig beinahe.


  »Sie – hier –«


  Dann lächelte er.


  Und irgendwo tief in ihr drin ging die Sonne auf, vertrieb für ein paar kostbare Augenblicke die Dunkelheit.


  


  Kurts Griff um ihren Arm war unangenehm fest.


  »Du hast mir gar nicht erzählt, dass du Vanderberg kennst.« Er bemühte sich um Neutralität in seiner Stimme.


  »Ich … wir … kennen uns nicht wirklich –«


  Es war alles anders, wollte sie sagen, aber sie bekam es nicht heraus.


  Schweigend stakste sie neben ihm durch Regen und Wind zurück zu seinem Auto. Versuchte nicht daran zu denken, was sie zurückließ.


  Die Fahrt nach Hause war still und dunkel.


  Kurt grollte schweigend, und Luisa lauschte dem Nachhall der Musik in ihrem Kopf.


  
    Von dir geleitet, Göttin Hoffnung,


    die du das einzige Gut


    des trauernden Sterblichen bist, bin ich nunmehr


    in jene traurigen und düsteren Reiche gelangt,


    die noch kein Sonnenstrahl jemals erreichte.


    Du meine Begleiterin und Führerin


    auf diesem fremden und unbekannten Weg,


    lenktest meine schwachen und zitternden Schritte,


    so dass ich heute wieder Hoffnung habe,


    jene glücklichen Lichter wiederzusehen,


    die für meine Augen einzig den Tag bedeuten …

  


  Bis sie auf den Hof ihrer kleinen Kate fuhren.


  Die Außenbeleuchtung vermochte die feuchtkalte Dunkelheit kaum zu durchdringen. Regenwasser tropfte vom Dach auf die Steinplatten vor dem Haus, und Luisa hörte Charly bellen, sobald sie die Autotür öffnete. Sofort überfiel sie eine düstere Ahnung.


  Kurt sah ihr Gesicht. »Es ist sicher nichts.«


  Sie eilte zur Tür, ohne auf ihn zu warten.


  Charly stand hoch aufgerichtet auf der anderen Seite, die Nase ans Glas gepresst. Sprang sofort heraus, als sie öffnete. Bellte zweimal in Kurts Richtung und verschwand wieder im Haus.


  Sie machte Licht im Flur. Mäntel und Jacken hingen unberührt an der Garderobe. Darunter wie immer die Schuhe. Auf dem Sideboard die Zeitung, die sie dort liegen gelassen hatte.


  Hinter sich hörte sie Kurt zur Tür hereinkommen.


  Sie ging weiter in die Küche, machte Licht.


  Hier hing noch immer leicht süßlicher Verwesungsgeruch in der Luft. Sonst nichts. Sie öffnete ein Fenster, warf einen Blick ins Arbeitszimmer. Über ihren unaufgeräumten Schreibtisch und den dunklen Monitor des Rechners. Nichts. Hinter dem Arbeitszimmer das Schlafzimmer. Sie öffnete die Tür. Kalte Luft strömte ihr entgegen. Sie drückte den Lichtschalter.


  Das Fenster stand offen. Die weißen Vorhänge flatterten ins Zimmer herein. In ihrem Bett –


  »Lu, um Gottes willen, was ist?« Kurt kam gelaufen. Über ihr eigenes Schreien hinweg hörte sie das schnelle Stakkato seiner Absätze auf dem Fliesenboden.


  »Luisa!«


  


  »Es ist nichts«, versicherte er ihr. »Nur ein Farbbeutel. Bitte sieh es dir an.«


  Widerstrebend trat sie wieder in das Zimmer. Kurt hatte Recht.


  Es sah nur aus wie Blut. Ein Bett voller Blut. Wie auf einem Schlachtfest.


  Aber es war nur rote Farbe. Leuchtend rot auf dem weißen Laken –


  Luisa atmete, starrte auf das offene Fenster. Auf die Regentropfen auf dem hellen Fensterbrett.


  »Soll ich die Polizei rufen?«


  Sie sah zu Kurt, schüttelte den Kopf.


  »Hast du eine Idee, wer so etwas macht?«


  »Leute aus dem Dorf.« Ihre Stimme schwankte. »Lass es uns wegmachen.«


  Jetzt war er es, der starrte.


  »Wieso bist du dir so sicher?«


  »Sie machen es schon seit Ann-Maries Tod. Sie stecken mir Bilder von ihr in den Briefkasten, Drohbriefe unter den Scheibenwischer –«


  »Aber das hier geht doch ein bisschen weit.«


  »Ja, sicher.«


  »Willst du warten, bis sie dir das Haus anzünden?«


  »Das werden sie nicht tun. Sie wollen mir nur Angst machen.«


  Sich rächen.


  


  Luisa konnte nicht schlafen in der Nacht. Starrte mit offenen Augen in die Dunkelheit. Wälzte sich von einer Seite auf die andere.


  Sie waren wieder da.


  Quälende Erinnerungen an das, was tatsächlich geschehen war.


  Zurückgebracht vom Anblick der roten Farbe in ihrem Bett.


  So sorgsam hatte sie sie verdrängt, versteckt, dass sie schon selbst an das fragile Lügengeflecht geglaubt hatte, das sie um sich herum aufgebaut hatte.


  »Was ist, Lu?«, hörte sie irgendwann Kurts Stimme neben sich. Seine Hand tastete nach ihr.


  Sie vergrub sich noch tiefer in ihrer Decke.


  Aber Kurt ließ nicht locker.


  »Lu –«


  Er schob die Decke beiseite, zog sie in seinen Arm.


  Sein Körper war warm, roch nach Schlaf, und sein unrasiertes Kinn kratzte an ihrer Wange.


  »Was quält dich, Lu?«


  »Er tötet sie ganz langsam«, flüsterte sie.


  Kurts Hände verharrten.


  »Er wollte, dass ich sie finde, dass ich sehe, wie er sie zugerichtet hat.«


  Sein Atem ging plötzlich schwer. Luisa spürte das Heben und Senken seines Brustkorbs an ihrer Seite.


  »Deswegen hat er Ann-Maries Leiche in meine Garage gelegt.«


  Stille.


  Sie konnte beinahe selbst nicht glauben, dass sie es gesagt hatte. Das erste Mal laut zu einem anderen Menschen. Seltsamerweise tat es gut, es zu sagen. Den Wahnsinn herauszulassen.


  Sie sagte es gleich noch einmal.


  »In deine Garage?« Kurts Stimme klang fremd. »Ich dachte – die Fotos –«


  Luisa hörte, wie er Luft holte.


  »Du hast doch selbst erzählt, dass du sie im Wald gefunden hast –«


  »Ich habe sie dorthin gebracht.«


  Die Dunkelheit des Schlafzimmers wich. Luisa sah sie wieder vor sich. Ihren nackten Körper. Klebrig vom Blut. Fast noch warm. Überall Blut. Von hellrot bis rostbraun. Wie in einem Schlachthaus. Sie spürte es wieder an ihren Händen.


  »Sie lag in einer Abdeckplane. Hinten, unter den Reifen.«


  »O mein Gott.« Kurt drehte sich von ihr weg. Luisa hörte, wie er aufstand. Zur Tür ging. Gleich darauf flammte das Licht auf. Er sah sie an. Grau im Gesicht. »Weiß die Kripo davon?«


  Luisa schüttelte den Kopf.


  »Ich hab die Garage sauber gemacht und alles im Ofen verbrannt – auch meine Kleidung – und dann die Polizei angerufen.«


  Das Entsetzen in Kurts Blick wandelte sich in Fassungslosigkeit.


  Sie war sich sicher, dass er erst jetzt begriff, wie sie der Anblick der roten Farbe in ihrem Bett erschüttert hatte.


  »Warum, Luisa?«


  Sie sah ihn an. »Ich weiß es nicht.«


  Und das war das Schlimmste.


  Sie hatte keine Erklärung für ihr Handeln. Sie hatte es einfach getan.


  »Vielleicht wegen Flo«, fügte sie halbherzig hinzu.


  Vielleicht weil sie wusste, wie das Dorf reagiert hätte. Dennoch hatte sie die Verbindung zu sich nicht ganz auslöschen können. Es sei denn, sie hätte Ann-Marie die Haut vom Körper gezogen. Oder ihre Leiche verbrannt. Aber dazu hatte sie nicht den Mut gehabt.


  Kurt ahnte, woran sie dachte.


  »Für Luisa, in Liebe«, sagte er leise.


  Luisa schauderte.


  Eingebrannt über den ganzen zarten Kinderrücken.


  Sie hatte es erst im Wald gesehen.


  Plötzlich kamen ihr die Tränen.


  Kurt kam auf sie zu. Zögerte. Setzte sich dann doch neben sie auf das Bett und zog sie in seine Arme. Er wollte es nicht zeigen, aber Luisa spürte sie. Die plötzliche Distanz. Ausgelöst durch die Unsicherheit, wie er ihr und dem, was sie getan hatte, begegnen sollte. Und schließlich kam die unvermeidliche Frage. Unvorbereitet und ohne weitere Einleitung, während seine Finger tröstend über ihr Haar strichen.


  »Und das andere Mädchen – Miriam?«


  Luisa schüttelte den Kopf.


  »Nur der Finger.«


  


  Sie wachte auf, weil der Hund bellte.


  Irgendwann musste sie also doch eingeschlafen sein.


  Draußen war es hell. Der Wind heulte ums Haus, drückte gegen die Fenster und ließ die herabgefallenen Blätter im Vorgarten tanzen.


  Sie stand auf, streifte einen Bademantel über und ging zur Tür.


  Jenseits der Straße zog der Regen in wehenden Fahnen über die Felder.


  Vor ihrem Gartentor stand ein Polizeiwagen. Der Beamte stieg gerade aus. Der vom Vortag. Der Mann mit dem sanften Lächeln. Er hatte die Schultern gegen Wind und Regen hochgezogen. Hielt mit einer Hand seine Dienstmütze auf dem Kopf fest, während er mit seinen langen, schlenkernden Schritten über die Steinplatten des Weges auf sie zukam.


  Sie sperrte die Tür auf und schauderte angesichts der feuchten Kälte, die der Wind hereinblies.


  »Moin, Frau Miller, alles klar bei Ihnen?«


  Sie sah ihn erstaunt an. »Was führt Sie am Sonntagmorgen so früh her?«


  »Der Kollege Stahl von der Kripo hat drum gebeten, dass wir öfter mal vorbeischauen. Diese Sache mit dem … Finger – na, Sie wissen schon, das hat die Herren doch auf Trab gebracht.«


  Öfter mal vorbeischauen.


  »Und – und das heißt?«


  »Wir beziehen Sie in unsere Streife mit ein.« Er räusperte sich. »Schauen einfach, ob alles in Ordnung ist.« Seiner Reaktion nach zu urteilen, war es das nicht.


  »Alles rein präventiv«, fügte er hastig hinzu.


  »Präventiv«, nickte sie, »okay.«


  Er tippte mit dem Finger gegen die Dienstmütze. »Na, denn, bis später.«


  Auf halbem Weg zu seinem Wagen drehte er sich noch einmal um, die Hand noch immer sichernd an der Mütze. »Ach, und wenn was sein sollte, rufen Sie an. Die Kollegen wissen Bescheid.« Der Wind riss ihm die Worte von den Lippen, fegte sie auf sie zu.


  Sie nickte nur.


  Nachdem sie wieder abgeschlossen hatte, lehnte sie sich einen Moment gegen die Tür


  Schloss die Augen. Fühlte das Holz unter ihren Fingern, das kalte Glas an ihrem Hinterkopf.


  Was konnten sie schon tun?


  Diese Sache mit dem … Finger – na, Sie wissen schon –


  Es war ernst. Endgültig.


  Kein schlechter Scherz. Kein Trittbrettfahrer.


  Der zweite Mord schloss jede Zufallstat aus.


  Und es konnte jeder sein.


  Er hatte kein Gesicht. Nur eine Stimme, die sie verfolgte bis in ihre Träume.


  Wieder spürte sie das Glas an ihrem Kopf. Die Kälte, die sich daran festklammerte. Einfaches altes Glas. Jenseits aller Sicherheitsstandards.


  Er war hier gewesen. Und würde wiederkommen –


  Langsam drehte sie sich um.


  Aber da war nichts.


  Nur der weite Blick über die gepflügten Felder. Und ein einsamer Raubvogel, der gegen den Sturm kämpfte.


  Vielleicht hatte Kurt Recht. Vielleicht sollte sie einfach für eine Weile weg. Fort aus dem Haus.


  Sie ging zurück in die Küche. Lauschte auf den Wind, der um das Haus strich.


  Es war nur der Wind. Nur der Wind, der im Gebälk knackte und an den Fenstern rüttelte.


  Nur der Wind –


  Dennoch. Die Sicherheit ihrer vier Wände war trügerisch. Nicht mehr als dünnes Eis, das jeden Moment zu brechen drohte. Und darunter kalter Tod.


  Ihr ständiger Begleiter. Genau wie die Angst. Würde sie je wieder ohne sie leben?


  Auf dem Küchentisch lag ihre Handtasche. Dort, wo sie sie in der Nacht hatte fallen lassen, als sie nach Hause gekommen waren. Sie hob sie auf, um sie an die Garderobe zu hängen.


  Der Verschluss öffnete sich.


  Mit Klappern und Scheppern fiel ihre Puderdose auf die Küchenfliesen. Ihr Lippenstift. Geldstücke rollten unter den Herd und –


  Sie bückte sich, nahm die schlichte weiße Visitenkarte vom Boden auf. Starrte auf den Namen und die Telefonnummer darauf. Und für einen Moment vergaß sie Ann-Marie und Miriam, deren Tod und ihre eigenen Ängste. Ihre Finger schlossen sich um die Karte.


  »Bitte, rufen Sie mich an«, hatte er gesagt. Mit der Betonung auf »bitte«.


  Er hatte nicht gesagt, wann. Noch warum.


  Die Tür zu ihrem Arbeitszimmer klappte.


  Sie ließ die Karte in die Tasche ihres Bademantels gleiten. Drehte sich um. In der offenen Tür stand Kurt. Rieb sich gähnend die Augen. Reckte sich.


  »Gibt es schon Kaffee?«


  »Ich mache gleich welchen.« Es kam so hastig, dass er aufsah. »Willst du auch frühstücken?«


  Er betrachtete sie einen Moment schweigend. Kam dann langsam auf sie zu, umfasste ihre Taille und grub seine Nase in ihren Nacken. »Eigentlich würde ich lieber –«


  Er trug nur eine Unterhose und ein T-Shirt, und sie konnte deutlich spüren, was er wollte.


  Sie zuckte zurück. »Ich kann das jetzt nicht, Kurt. Ich –«


  Er ließ sie los.


  »Ich weiß«, sagte er nur. Und sein Ton verriet, dass er geahnt hatte, wie sie reagieren würde.


  Schweigen.


  Es lastete schwer zwischen ihnen.


  »Es ist Vanderberg, nicht wahr?«


  Sie antwortete nicht. Sah ihn nur über den Tisch hinweg an. In seine grauen Augen. Wie oft hatte er sie in den letzten Jahren betrogen?


  »Was ist zwischen euch?«


  Nichts. Es ist nichts, wollte sie sagen, aber sie brachte es nicht heraus.


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie stattdessen.


  Kurt sah weg.


  Dann wieder zu ihr.


  »Lu, ich habe in der Vergangenheit sicher den einen oder anderen Fehler gemacht. Ich –«


  Er machte eine hilflose Geste, und seine Finger schlossen sich um die Lehne des Rattanstuhls vor ihm am Tisch. Der Wind heulte noch immer um das Haus. Regen plätscherte gegen die Fenster, tropfte vom Reet des Daches.


  »Ich bin heute Morgen nicht in der Stimmung, Beziehungsprobleme zu wälzen«, sagte sie.


  Er nickte langsam. »Okay.«


  Blickte erneut aus dem Fenster und sagte lange Zeit gar nichts.


  »Ich muss morgen zurück nach Hamburg«, kam schließlich so unerwartet, dass sie zusammenzuckte. »Wir müssen die nächste Sendung vorbereiten.«


  Sie betrachtete sein Profil. Die lange gerade Nase, die markante Linie seines Mundes.


  »Kommst du zurück?«


  Er antwortete nicht sofort.


  »Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich, ohne sie anzusehen.


  


  Er fuhr am nächsten Morgen.


  Kein Wort mehr über die Morde. Kein Wort über Vanderberg.


  So, als wäre nichts geschehen.


  Sie sah ihm nach und fragte sich, wann und ob sie ihn wiedersehen würde.


  


  
    [home]
  


  
    VII.

  


  Er sah in seinen Rückspiegel. Dort stand sie. In ihrer Haustür. Der Wind spielte in ihren haselnussbraunen Locken. Sie hob eine Hand. Einen Moment dachte, nein, hoffte er, für einen letzten Gruß, aber sie strich sie sich nur das Haar aus dem Gesicht. Er wandte den Blick ab.


  Die Straße erstreckte sich lang, gerade und plötzlich öd vor ihm.


  Was war mit ihnen geschehen?


  Wieder sah er ihr Gesicht vor sich, als sie Vanderberg gegenübergestanden hatte. Dort inmitten all der Menschen. Vergessen. Wie auf einer Insel. Hatte sie ihn jemals mit einem solchen Strahlen in den Augen angesehen? Mit diesem Blick, der so viel mehr sagte als jedes gesprochene oder geschriebene Wort?


  Gott, er war eifersüchtig. Spürte die feinen Stiche in seiner Brust. Keine Rolle, die ihm gefiel.


  Hatte er ihre Beziehung zu selbstverständlich genommen? Ihre Liebe?


  Sie war immer da gewesen. Ein Hafen, in den er zurückkehren konnte. Jedes Mal wieder.


  Und jetzt wegen Sturms geschlossen.


  Er hatte mit ihr nicht über die Speichelprobe gesprochen, die auch er hatte abgeben müssen. Nicht über den Anruf Stahls in aller Frühe, als sie gerade im Bad war. Ihr nicht erzählt, dass er nach Kiel und nicht nach Hamburg fuhr.


  


  Das rot verklinkerte Gebäude der Kriminalpolizeistelle Kiel ragte seltsam düster vor ihm auf. In einen Himmel, der nicht weniger drohend erschien. Einen Moment zögerte Kurt, dann stieg er die Stufen zum Eingang empor, drückte die gewichtige dunkle Holztür auf. Der Pförtner saß links von weiteren Treppen. In einem Glaskasten vertieft in die Bild-Zeitung. Kurt reicht ihm seinen Ausweis.


  Die Zeitung glitt zur Seite, der Mann griff nach dem Telefon, gewährte ihm ein flüchtiges Lächeln.


  »Zweiter Stock, die Treppen rauf und dann rechts –«


  Es war mehr als einmal rechts.


  Blassgelbe Gänge. Türschilder mit unverständlichen Abkürzungen.


  Er seufzte. Fand schließlich, was er suchte. Drei Treppenstufen über einem Kopierer in einem abgelegenen Flur.


  Stahl erwartete ihn bereits.


  Voluminös. Aber alles andere als mit der Gemütlichkeit gesegnet, die so manch übergewichtiger Mensch ausstrahlt. Kleine, dunkle Äuglein. Listig, empfand Kurt. Darüber ein Schopf wirrer Locken.


  Stahl bat Kurt in sein Büro. Ein Blick aus dem Gaubenfenster zeigte ihm rote Ziegeldächer und irgendwo weit unten einen als Parkplatz genutzten Innenhof. Dunkle, zivile Polizeifahrzeuge füllten ihn.


  Das Büro selbst ein kleiner Raum mit alten Holzschreibtischen, einem Computer für zwei und viel Aktenmaterial.


  Ein Spruch, gerahmt, an der Wand neben Stahls Schreibtisch.


  Credo, quia absurdum.


  »Ich glaube, weil es so widersinnig ist«, murmelte Kurt und sah Stahl fragend an. »Geht das nicht auf Tertullian zurück?«


  Der lächelte. »Richtig, aber den religiösen Hintergrund klammere ich aus. Ich interpretiere es eher im Hinblick auf: Alles ist möglich.«


  Kurt nickte langsam. »Wahrscheinlich müssen Sie so denken.«


  Er sah sich um, zog einen Stuhl von der Wand und setzte sich. Ungefragt. Öffnete seinen dunklen Blazer.


  Stahl nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. Sein Stuhl gab ächzend unter ihm nach.


  »Danke, dass Sie so schnell kommen konnten«, sagte er dann.


  Kurt sah ihn nur an. Wartete.


  Nicht ohne das Gefühl, dass eine Menge in seinem Leben anders sein würde, wenn er das Büro, das Gebäude wieder verließ.


  Stahl öffnete eine Schreibtischschublade und zog eine durchsichtige Plastiktüte heraus. Legte sie vor Kurt auf den Schreibtisch. In der Tüte war ein durchbrochener Lederhandschuh.


  »Kennen Sie den?«


  Kurt sah Stahl fragend an, bevor er die Tüte anfasste.


  Stahl nickte.


  »Ich habe solche Handschuhe – ja.«


  »Vermissen Sie einen?«


  Kurt starrte auf den Handschuh. Die dunklen Flecken auf dem sonst hellen Leder.


  »Sollte ich?«


  Er hörte selbst das leichte Vibrato in seiner Stimme. Atmete einmal tief durch.


  »Wir haben dem Handschuh DNA-fähiges Material entnommen. Die DNA stimmt mit der aus Ihrer Speichelprobe überein.«


  Kurt schluckte. »Wo haben Sie den Handschuh gefunden?«


  »In der Nähe von Miriam Baumgarts Leiche. Bei den dunklen Flecken auf dem Leder handelt es sich um Miriams Blut.«


  »Ich –«, begann Kurt.


  »Herr Hansen, Sie haben das Recht, die Aussage zu verweigern. Alles, was Sie jetzt sagen, kann gegen Sie verwendet werden. Sie haben außerdem das Recht, einen Anwalt Ihrer Wahl hinzuzuziehen.«


  »Ich brauche keinen Anwalt. Ich habe das Mädchen nicht umgebracht.«


  Er hatte ein Alibi. Susan.


  Aber Luisa würde ihm das nicht verzeihen. Nicht in der jetzigen Situation.


  Er sah Stahl an. Für einen Moment war er versucht, nichts zu sagen. Doch dann redete er.


  
    *
  


  »Verdammt!«


  Das Büro war zu klein. Der Flur davor zu eng. Wenn auch vielleicht lang genug.


  »Verdammt! Verdammt!«


  Türen öffneten sich.


  Stahl blickte in die fragenden Gesichter seiner Kollegen. Atmete einmal tief durch.


  »Wir können wieder von vorne anfangen«, sagte er und verschwand in seinem eigenen Büro. Ließ die Tür mit einem lauten Knall ins Schloss fallen.


  Nicht lange, und sie öffnete sich wieder.


  »Armin?« Uta Thormälen, gefolgt von Bernd Werner.


  »Wer hat ein Interesse daran, Kurt Hansen in Schwierigkeiten zu bringen?«, fragte der Kommissariatsleiter, nachdem Stahl alles erzählt hatte. »Ist sein Alibi wirklich wasserdicht?«


  Stahl nickte. »Ich lass es natürlich noch mal gegenchecken. Hab die Kollegen in Hamburg schon informiert, aber ganz ehrlich –«, er sah Werner und Thormälen an, »– er war es nicht. Ich arbeite hier nicht erst seit gestern.«


  Uta Thormälen zog eine Augenbraue hoch. »Er ist beim Fernsehen.«


  »Er ist Sportmoderator, Uta, nicht Schauspieler.«


  Sie zuckte die Schultern. Zog ein Päckchen Zigaretten aus ihrer Jackentasche. Ein Feuerzeug.


  »Du solltest dir das wieder abgewöhnen«, bemerkte Stahl, als sie sich eine anzündete. Er hatte sich noch immer nicht an den Anblick gewöhnt. Es passte nicht zu ihr.


  »Später«, erwiderte sie und blies den Rauch gegen die Decke.


  Werner trat ans Fenster. Seufzte. »Es wäre auch zu schön gewesen, oder?« Er zupfte ein paar trockene Blätter von dem Efeu auf der Fensterbank, zerbröselte sie zwischen seinen Fingern. »Wo machen wir jetzt weiter?«


  Stahl rieb sich müde die Augen.


  »Ich werde mal sehen, ob ich noch etwas aus Luisa Miller herausbekomme.«


  »Luisa Miller?« Uta Thormälen sah ihn erstaunt an. »Siehst du sie nicht eher in der Opferrolle?«


  Sie drückte ihre Zigarette in Harms’ Aschenbecher aus. »Wo ist eigentlich Birger?«


  »Der hat heute Morgen einen Arzttermin.«


  »Was bringt dich plötzlich auf Luisa Miller?«, hakte Werner nach.


  »Der hier.« Stahl zog einen Aktenordner von seinem Schreibtisch.


  Er gab es nur ungern zu, aber letztlich war er Manns genug, einen Fehler einzugestehen, wenn er einen gemacht hatte.


  »Mettenberg hat mich darauf angesprochen. Auf Unstimmigkeiten in ihrer Aussage bezüglich des Mordes an Ann-Marie Petersen. Er hat Recht. Ich habe die Unterlagen mit nach Hause genommen und gestern Abend noch mal durchgearbeitet. Sie weiß mehr, als sie zugibt.«


  
    *
  


  Luisa hörte das Telefon klingeln. Bevor sie abnahm, warf sie einen Blick auf das Display. Es war Stahls Nummer.


  »Ich brauche noch eine Aussage von Ihnen – zu dieser Geschichte mit dem Finger.«


  Er wirkte kurz angebunden. Dringlich.


  »Ich komme nach Kiel – sagen wir in zwei Stunden?«


  »Geht es auch früher?«


  »Ja – ja, natürlich. Ich kann mich gleich auf den Weg machen.«


  Luisa legte den Hörer auf die Gabel, starrte auf ihr Telefon. Auf die schlichte weiße Visitenkarte, die sie gestern selbst noch zwischen die Tasten gesteckt hatte. Bitte, rufen Sie mich an.


  Sie nahm den Hörer wieder auf.


  Wählte schnell – bevor sie der Mut verließ, die Vernunft zurückkehrte, mit plötzlich zitternden Fingern.


  Eine kalte unpersönliche Stimme. Sie sind verbunden mit dem Anschluss …


  Sie legte auf. Spürte ihrer Enttäuschung nach.


  Was, ja, was hatte sie erwartet?


  Sie sah zum Fenster hinaus. Über die vom Sturm der letzten Nacht zerzausten Bäume, die heruntergerissenen Blätter. Den weiten grauen Himmel darüber.


  Nicht diese Leere. Dieses plötzliche Gefühl von Einsamkeit.


  Sie drückte auf Wahlwiederholung.


  »Luisa Miller, meine Nummer ist … – Bitte rufen Sie mich zurück.« Herzklopfen getarnt mit Sachlichkeit.


  Sie wollte gerade auflegen, als sie das Klicken in der Leitung hörte.


  »Luisa –?«


  Sie hielt die Luft an.


  »Bitte – legen Sie nicht auf.«


  
    *
  


  Morten Vanderberg starrte auf den Hörer in seiner Hand. Legte ihn langsam auf die Gabel zurück. Lauschte dem Nachhall ihrer Stimme. Ihrer kaum verborgenen Atemlosigkeit.


  Was tat er? Hatte er ein Recht dazu?


  Sein Blick flog zu dem Bild an der Wand.


  Sie war nicht frei.


  Das hatte er auch nicht erwarten können.


  Er sah aus dem Fenster hinaus über die Hamburger Binnenalster. Über die Brücken, über die der Verkehr sich einer zähen metallisch glitzernden Schlange gleich bewegte, die Menschen, wie Ameisen zwischen den alten Kaufmannshäusern.


  Er gab sich einen Ruck.


  Er hatte gefunden, was er gesucht hatte. Durch einen wunderbaren Zufall. Und sie würde kommen. Hierher zu ihm. Eine Strophe aus L’Orfeo kam ihm in den Sinn.


  
    So geht der hin, der dem Ruf


    des ewigen Gottes nicht ausweicht;


    so erlangt der die Gnade des Himmels,


    der hier unten die Hölle erlebt hat.


    Und wer unter Schmerzen säet,


    erntet die Frucht mit allem Gewinn.

  


  Nein, er war glücklicher als Orpheus. Was nützte alle Unsterblichkeit, wenn das Angesicht der Liebe sich doch nur in der Sonne und den Sternen widerspiegelte?


  Der Augenblick schrie nach Champagner und Festtagsstimmung.


  Stattdessen verspürte er eine gewisse Melancholie.


  Ähnlich wie am Ende eines vollbrachten Werkes.


  Ein Abschied.


  
    *
  


  Armin Stahl hob seinen korpulenten Körper aus seinem Schreibtischstuhl, als Luisa eintrat, kam auf sie zu. Das Büro war klein. Fast zu klein, so schien es ihr, für eine Masse Mensch wie Stahl. Oder war es seine Persönlichkeit, die den Raum zu eng, zu klaustrophobisch erscheinen ließ?


  »Wie geht es Ihnen?«


  Sie nickte. »Wie es einem an einem späten Montagvormittag so geht – nach einem Wochenende dieser Qualität.«


  Er nahm ihr die Jacke ab, hängte sie an einen Haken hinter der Tür.


  »Setzen Sie sich doch. Kaffee?«


  »Nein, danke.«


  Sie wollte es so schnell wie möglich hinter sich bringen. Setzte sich auf einen Stuhl an der Seite des Schreibtischs. Wie so viele Amtsstuben glänzte auch Stahls Büro nicht gerade durch Modernität. Atmete dezent verstaubte Bürokratie.


  Er bemerkte ihren Blick.


  »Ein Gutteil unserer Arbeit findet hier statt«, bemerkte er und tippte sich an den Kopf.


  »Na, immerhin haben Sie schon einen Computer.«


  »Der Fluch neuzeitlicher Kommunikation. Auf diese Weise bin ich den halben Vormittag blockiert. Damit beschäftigt, meinen E-Mail-Eingang zu bearbeiten.« Er seufzte und fiel schwer auf seinen Bürostuhl zurück. »Wie geht es Charly?«


  »Er hasst es, wenn er länger allein zu Hause bleiben muss.«


  »Ein Wink mit dem Zaunpfahl?« Stahl zog ein Diktiergerät aus der obersten Schublade seines Schreibtisches. »Dann wollen wir mal anfangen.« Er musterte sie einen Moment scharf. »Gibt es etwas Neues?«


  Sie wusste längst, dass sie sich von seinem freundlichen Mondgesicht nicht täuschen lassen durfte. Seiner gemütlichen Art.


  »Dürfen Sie das Telefon noch immer nicht abhören?«, fragte sie nur.


  Er rückte seinen Stuhl zurecht, zog eine Akte vom Stapel. »Der Staatsanwalt, der die Untersuchungen leitet, kommt da offensichtlich im Moment nicht weiter. Aber wir arbeiten dran.«


  Er öffnete die Akte.


  »Gut – was haben wir hier?«


  Er nahm das Aufnahmegerät, sprach Namen, Uhrzeit und Aktenzeichen hinein.


  In diesem Moment öffnete sich die Tür. Stahls Augenbrauen wuchsen zusammen.


  »Jetzt nicht –«, polterte er los. Doch dann glättete sich die plötzliche Zornesfalte auf seiner Stirn wieder. »Ach, du bist es, Harms. Ich dachte, du kommst heute erst gegen zwei.«


  Birger Harms wand sich aus einem erdfarbenen Parka. Hager wie immer, mit ein paar versprengten Regentropfen im kurzen grau durchzogenen Bart.


  »Ich hab den Arzttermin abgesagt.« Er nickte ihr zu, sein Gesichtsausdruck wie immer verdrießlich.


  »Hallo, Frau Miller.« Zog eine Schachtel Zigaretten aus seiner Jackentasche, ein Feuerzeug, hielt sie fragend in ihre Richtung. »Stört es Sie?«


  Sie schüttelte den Kopf. Sie kannte ihn nicht anders als mit einer Zigarette zwischen den Lippen und fragte sich, wie Stahl es aushielt, mit ihm in einem Büro zu sitzen.


  Gleich darauf hüllte sie Rauch ein.


  Stahl stand auf und kippte eins der Fenster. Der plötzliche Luftzug ließ ein paar Papiere auf seinem Schreibtisch flattern. Straßenlärm strömte ungefiltert herein. Und es war kalt. Sie zog sich die Ärmel ihres Pullovers über die Finger.


  Stahl setzte sich unbeirrt wieder auf seinen Platz. »Gut, machen wir weiter. Erzählen Sie mir von dem letzten Anruf und dem Päckchen mit dem Finger.«


  Er machte sich Notizen, während sie sprach, nahm eine Zusammenfassung auf Band auf, spielte sie ihr vor und fragte, ob sie so damit einverstanden sei.


  »Warum haben Sie die Streife bei mir vorbeigeschickt?«, fragte sie, als sie fertig waren.


  Stahl sah sie einen Moment schweigend an.


  Dann zog er eine Schublade seines Schreibtisches auf.


  »Das hier haben wir bei Miriams Leiche gefunden.«


  Er legte eine durchsichtige Plastiktüte vor sie auf den Schreibtisch.


  Für einen Moment starrte sie sprachlos darauf.


  »Das – das kann nicht sein«, flüsterte sie schließlich. »Das ist nicht möglich.«


  Sie wollte nach dem durchbrochenen Lederhandschuh in der Tüte greifen, zuckte zurück –


  An einer Stelle war das Leder dunkler gefärbt.


  Sie sah auf zu Stahl. Begegnete seinem noch immer abwartenden Blick.


  »Dieser Handschuh gehört Kurt Hansen.«


  »Nein … das kann nicht sein … das … das ist nicht Kurts Handschuh.«


  Kurt schlachtete keine Kinder ab.


  Mit klopfendem Herzen stand sie auf. »Ich möchte jetzt gehen.«


  »Ich weiß.« Stahl nickte. »Nur noch einen Moment, Luisa.«


  Sie blieb reglos neben ihrem Stuhl stehen.


  »Bitte.«


  Ganz langsam setzte sie sich wieder. Hörte Harms hinter sich mit Papier rascheln.


  »Kurt Hansen hat für die bisher ermittelte Tatzeit ein einwandfreies Alibi. Rund zwei Millionen Deutsche haben ihn noch am späten Montagabend im Fernsehen gesehen. Als Moderator der Talkrunde nach dem Champions-League-Spiel.«


  »Ja, aber dann –«


  Sie war wie vor den Kopf geschlagen. Was in aller Welt wollte Stahl von ihr?


  Sie merkte plötzlich, dass sie schwitzte. Und Harms’ Zigarettenqualm reizte sie trotz des geöffneten Fensters zum Husten.


  Stahl stand auf, ging kurz hinaus und kam mit einem Pappbecher voller Wasser zurück.


  »Wie ist ihr derzeitiges Verhältnis zu Hansen?«


  Sie nahm einen Schluck. »Unser Verhältnis? – Wir sind seit etwa acht Jahren zusammen.«


  »Das habe ich nicht gefragt.«


  Sie stellte den Becher auf den Schreibtisch.


  »Es … es ist okay.«


  »Er schläft in Hamburg mit einer Filmassistentin. Susan Mirowicz. Sie ist sein Alibi für den Rest der Nacht – nach der Sendung. Wissen Sie das?«


  Sie hatte es geahnt.


  »Ja.«


  »Und trotzdem bezeichnen Sie Ihr Verhältnis als ›okay‹?«


  Sie zuckte die Schultern. Er tat es also wirklich. Verdammtes Schwein.


  Dennoch –


  Er war kein Mörder. Kein Schlächter kleiner Mädchen.


  »Er hat es nicht getan.«


  »Warum sind Sie da so sicher?«


  Sie antwortete nicht.


  Stahl beließ es dabei.


  Sie atmete durch. »War es das? Kann ich jetzt gehen?«


  »Luisa, was verschweigen Sie uns?«


  Sie sah ihn an. Er ahnte etwas. Sie sah es in seinen Augen.


  »Ich …« Sie brach ab.


  Er ahnte etwas. Wusste nichts. Du musst nichts erzählen.


  »Luisa?«


  Sie schüttelte den Kopf. Lächelte flüchtig. »Was sollte ich Ihnen verschweigen?«


  Stahl antwortete nicht. Sah sie einfach nur abwartend an. Es machte sie nervös.


  Sie griff nach dem Becher auf dem Schreibtisch. Nahm einen Schluck. Verschluckte sich.


  Er stand auf, klopfte ihr auf den Rücken.


  »Wissen Sie, Luisa, bislang habe ich Ihnen vertraut. Bitte missbrauchen Sie dieses Vertrauen nicht.«


  Er stand noch immer neben ihr, seine Hand auf ihrem Rücken.


  Sie bewegte sich nicht. Atmete nur gegen einen erneuten Hustenreiz.


  »Ich habe nichts zu erzählen«, sagte sie schließlich.


  Stahls Hand glitt von ihrem Rücken.


  »Luisa, wir werden Ihr Haus und Grundstück untersuchen.«


  Sie sah zu ihm auf. In seine kleinen dunklen Augen.


  »Sie haben keine Alibis für die Tatzeit. Weder bei Ann-Marie noch bei Miriam.«


  Sie schluckte. »Ich –«


  »Haben Sie Kurt Hansens Handschuh zur Leiche gelegt?«, unterbrach er sie, bevor sie überhaupt angefangen hatte.


  »Das ist doch lächerlich«, fuhr sie auf. »Das ist einfach nur lächerlich.«


  Sie stand auf, griff nach ihrer Jacke an der Tür. Stahl hielt sie nicht zurück. Er hatte keine weiteren Fragen. Durch einen Schleier von Qualm begegnete sie Harms’ mürrischem Blick. Stahl nahm ihr die Jacke aus der Hand und half ihr rein. Doch die plötzliche Distanz zwischen ihnen war nicht so leicht zu überbrücken.


  Und dann stand sie auf der Straße. Ausgespuckt von einem Gebäude, hinter dessen Mauern Menschen die Spreu vom Weizen zu trennen suchten.


  Die Tür glitt lautlos hinter ihr zu. Regen peitschte ihr ins Gesicht. Stach mit eisigen kleinen Nadeln auf ihre Haut ein. Für einen Moment schloss sie die Augen und dachte an Kurt.


  Er hatte ihr nichts erzählt. Nichts.


  Sie sah ihn wieder vor sich, wie er ihr in der Küche gegenübergestanden hatte.


  Es ist Vanderberg, nicht wahr?


  Es war mehr. Viel mehr. Und das nicht erst seit gestern.


  Sie schlug den Kragen ihrer Jacke hoch. Senkte den Kopf wie einen Rammbock gegen den Regen.


  Vielleicht würden sie irgendwann einmal darüber reden können. Wenn alles vorbei war.


  


  Sie hatte Stahl nicht belogen, was den Hund betraf.


  Charly hasste es, allein zu sein.


  Diesmal hatte er seine Wut – oder Verzweiflung – an der Fußmatte ausgelassen.


  Sah sie schuldbewusst zwischen all den kleinen Fetzen hervor an.


  »Wenn du hier bleiben willst, wirst du dir das abgewöhnen müssen.«


  Vorsichtig zuckte seine Schwanzspitze hin und her.


  Sie brachte ihn zu Helga.


  Der Hof lag geduckt unter dem schweren grauen Himmel. Die alten Linden hinter dem Haus bogen sich im Wind, der ihr beinahe die Autotür aus der Hand riss, als sie ausstieg. Ihr den Regen entgegentrieb, dass sie kaum etwas sehen konnte.


  Sie eilte zum Haus.


  Schon in der Waschküche schlug ihr der Geruch von gekochtem Kohl und gebratenem Speck entgegen. Sie klopfte.


  Helga und Hans saßen am Tisch in der Küche.


  »Luisa!«, rief Helga aus, als sie sie sah. Stand auf, kam um den Tisch herum. »Setz dich zu uns und iss einen Teller mit.« Sie trug noch ihre Arbeitskleidung. Eine schmutzige blaue Hose, darüber ein alter grauer Pullover, die Ärmel bis über die Ellbogen hinaufgeschoben. Ohne auf Luisas Antwort zu warten, holte sie einen weiteren Teller und Besteck aus dem Schrank.


  Luisa ließ Charly in der Waschküche zurück. Schüttelte den Regen aus ihrer Jacke und setzte sich zu ihnen.


  Hans sah von seinem Teller auf, nickte ihr wortlos zu und beugte sich wieder über seine Suppe. Knorrige Finger schlossen sich um einen angelaufenen Löffel. Sein Gesicht war so hager und wettergegerbt wie Helgas, und es fehlten ihm einige Zähne in der Front des Unterkiefers. Ein Bulle hatte sie ihm einmal ausgeschlagen. Er hatte sie nie ersetzen lassen.


  Helga schob Luisa den Topf zu.


  »Nimm dir, Kind, du kannst es vertragen.«


  Luisa starrte auf die Kohlstücke zwischen den Fettaugen und Kartoffeln.


  »Eigentlich bin ich nur wegen des Hundes hier.«


  Hans sah auf.


  »Kann er bleiben? Ich muss nach Hamburg.«


  »Wenn er mir nich’ die Kühe jagt«, brummte er in seinen Teller.


  Helga schob den Suppentopf noch ein bisschen weiter zu ihr. Luisa nahm sich eine halbe Kelle.


  »Michael kommt diese Woche für zwei Tage zu Besuch, vielleicht hast du ja Zeit reinzuschauen. Er würde sich bestimmt freuen.«


  Luisa begegnete dem Blick Helgas heller blauer Augen. Ihr Sohn hatte diese Augen geerbt, diesen offenen herzlichen Blick, der ihm bei seiner Karriere in der Hauptstadt sicher hilfreich gewesen war. »Kommt er allein oder –?«


  »Mit seiner Frau«, grunzte Hans ohne aufzusehen über den Tisch hinweg und schob sich einen weiteren Löffel Suppe in den Mund.


  »Mit seiner … Frau?«


  Hans murmelte etwas Unverständliches.


  »Sie haben sich erst vor kurzem kennen gelernt und in einem gemeinsamen Urlaub in den USA geheiratet«, erklärte Helga.


  »Ah.«


  »Die Trauzeugen hamse sich vonner Straße geholt.« Hans’ Stimme hatte einen knurrigen Unterton.


  »Seit wann wisst ihr es?«


  »Seit gestern.«


  Für einen Moment war nur das Klappern der Löffel auf den Tellern zu hören. Sie wollten es nicht zeigen, aber Luisa wusste, dass es sie getroffen hatte. Sie hatten sich immer eine große Hochzeit für ihren einzigen Sohn gewünscht. Im Dorfgasthof. Mit mindestens einhundert Gästen. Die Braut in strahlendem Weiß.


  Nun gab es nicht einmal Fotos.


  »Wann heiratest du endlich?«, fragte Hans schließlich zwischen zwei weiteren Bissen, fixierte sie kurz aus zusammengekniffenen Augen.


  Luisa antwortete nicht. Starrte nur in ihren Suppenteller, auf die Fettaugen, die darin herumschwammen. Spürte Helgas Blick auf sich.


  »Was ist heute Morgen passiert?«, wollte sie wissen, sobald ihr Mann nach dem Essen mit seiner Zeitung im Wohnzimmer verschwunden war, um seine Mittagsstunde zu halten.


  »Es ist – nichts.« Luisa stand auf und brachte ihren Teller zur Spüle, griff nach ihrer Jacke, die sie wie immer über die Stuhllehne gehängt hatte. »Ich muss gehen. Danke für das Essen.«


  Helga hielt sie am Arm zurück.


  »Mach mir nichts vor, Luisa. Du hast gegessen wie ein Spatz, bist zum Zerreißen angespannt – was ist passiert?«


  Luisa sah sie an.


  »Die Polizei hat einen Handschuh von Kurt am letzten Tatort gefunden.«


  »O mein Gott.«


  »Er hat es nicht getan, Helga.« Luisa wischte sich eine plötzliche Träne aus dem Augenwinkel. »Kurt schlachtet keine Mädchen ab.«


  »Warum bist du dir da so sicher?«


  Er war zu entsetzt gewesen, als sie ihm von Ann-Marie erzählt hatte.


  »Er … Er hat ein Alibi für die Nacht. Eine Frau. Eine Filmassistentin aus Hamburg.«


  Der Druck von Helgas Fingern auf ihrem Arm verstärkte sich für einen Moment.


  »Also doch«, murmelte sie und klang plötzlich verzagt. Sie sah Luisa an. »Es tut mir Leid für dich, Luisa.«


  Luisa schüttelte den Kopf. »Schon okay, ich komme damit klar.«


  Damit schon.


  Es war der Handschuh, der sie beschäftigte. Mehr als ihr lieb war.


  Kurt war vieles, aber kein Mörder.


  


  Auf dem Weg nach Hamburg dachte Luisa an Michael.


  So lange hatte sie nicht an ihn gedacht. Noch länger hatte sie ihn nicht gesehen.


  Warum kam er gerade jetzt? Verheiratet.


  Mein Gott. Michael verheiratet. Es war etwas, das sie sich nur schwer vorstellen konnte.


  Er war lange Zeit ihres Lebens ihr bester Freund gewesen.


  Bis … Ja, bis –


  Sie seufzte unwillkürlich.


  Nein, darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. Es tat nach all den Jahren immer noch weh. Und sie war sich nicht sicher, ob er sich tatsächlich freuen würde, sie zu sehen.


  


  Lisa Petersen hielt mit dem Abstauben des Wohnzimmerschrankes inne, als das Telefon klingelte. Sie unterdrückte ihren ersten Impuls, nach dem Hörer auf dem Schränkchen neben der Tür zu greifen. Fuhr stattdessen mit dem Staubtuch noch einmal über die schon glänzende Fläche des Schrankes, verfolgte die Maserung des Eichenholzes.


  Sie ging nicht mehr gern ans Telefon. Ihr Bruder hatte ihr aus diesem Grund einen Anrufbeantworter geschenkt.


  Darauf konnten sie jetzt ihre Nachrichten hinterlassen, die Leute von der Zeitung und vom Fernsehen.


  Sie hörte, wie das Gerät mit einem mechanischen Klacken ansprang. Holgers Stimme. Ein kurzer Text. Sie hatte sich geweigert darauf zu sprechen.


  Dann der Piepton.


  Schweigen.


  Sie hielt mit dem Wischen inne.


  »Hallo, Lisa, ich weiß, dass du mir zuhörst.«


  Sie starrte das schwarze Gerät an. Die rot flackernde Leuchtdiode, die »Aufnahme« signalisierte.


  »Ich weiß, dass du es warst, die Luisa Millers Schlafzimmerfenster eingeworfen hat.« Ein leises Lachen. »Aber alle rote Farbe der Welt wird sie nicht dazu bringen zu gestehen, was wirklich passiert ist.«


  Klack. Und dann das Besetzt-Zeichen. Und dann nichts mehr.


  Lisa Petersen fiel das Staubtuch aus der Hand. Ihre Knie zitterten. Ihr Herz schlug bis zum Hals.


  Auf dem Display des Anrufbeantworters erschien eine rote Eins.


  Die Stille im Wohnzimmer war plötzlich erdrückend.


  Langsam, ganz langsam setzte Lisa einen Fuß vor den anderen. Auf den Anrufbeantworter zu.


  Lisa, ich weiß, dass du mir zuhörst.


  Ihr Blick flog zum Fenster. Aber da war nichts jenseits der gerafften Gardinen und sorgsam gepflegten Topfpflanzen.


  Nichts außer Einsamkeit und Leere. Und das entfernte Brummen von Holgers Trecker.


  Die Eins auf dem Anrufbeantworter flackerte lautlos.


  Lisa drückte die Abspieltaste.


  Lauschte noch einmal mit angehaltenem Atem der Männerstimme. Dem leisen Lachen.


  Dann drückte sie hastig auf Löschen.


  Niemand, niemand sollte erfahren, dass sie es war. Vor allem nicht Holger.


  Holger, der noch immer nicht mit ihr sprach. Der sie nicht mehr liebte.


  Auf dem Tischchen unter dem Fenster stand ein Bild von Ann-Marie. Eines jener Schulfotos. Ann-Marie lachte vor einem blauen Hintergrund. Das blonde Haar in kurzen kecken Zöpfen.


  Lisa schob die Blumen neben dem Bild zurecht. Wischte sich eine Träne aus dem Gesicht.


  Vielleicht wäre es einfacher gewesen, wenn sie mehr Kinder gehabt hätten. Vielleicht.


  Sie hob ihr Staubtuch auf und starrte auf den Schrank. Es war nichts mehr zu wischen.


  Es war überhaupt nichts mehr zu tun.


  Das Essen für Holger und die beiden Lohnarbeiter war vorbereitet.


  Der Garten für den Winter hergerichtet. Die Kälber versorgt.


  Sie zog sich keinen Mantel über, als sie aus dem Haus ging.


  


  Holger Petersen fand seine Frau zwei Stunden später, als er nach Hause kam.


  Die dünne Strickjacke, die sie über ihrer Bluse getragen hatte, wölbte sich auf der Wasseroberfläche des Teiches hinter dem Haus, ihre halb langen blonden Haare schwammen um ihren Kopf wie eine Hand voll Stroh, das der Wind ins Wasser getrieben hatte.


  


  
    [home]
  


  
    VIII.

  


  Als Luisa in Hamburg ankam, ließ der Regen gerade nach. Ging in ein unentschlossenes Tröpfeln über. Sie war mit Morten Vanderberg an der Alster verabredet. Und ihr Herz klopfte vor Aufregung in der Erinnerung an ihr Telefongespräch.


  Sie sah ihn kommen, bevor er sie entdeckte.


  Wieder trug er Jeans und Lederjacke. Hatte den Kragen hochgestellt und die Hände in den Taschen vergraben. Sein blauschwarzes Haar wehte im Wind.


  Auch hier, in der Stadt, zog er die Blicke auf sich, wandten sich die Menschen nach ihm um. Frauen wie Männer. Einen Moment trank sie seinen Anblick, spürte der plötzlichen Leichtigkeit in ihrem Leib nach und kostete dieses Gefühl ungeduldiger Erwartung, nervöser Spannung und wunderbarer Vorfreude aus, das einen in solchen Momenten befällt. Merkte, wie ihr der Verstand entglitt.


  Und dann stand er vor ihr.


  Lächelte.


  Und da war er wieder, dieser unwiderstehliche Drang ihn zu berühren, ihm nah zu sein …


  Angst, Beklemmung, die ganze Unruhe der vergangenen Wochen – vergessen.


  Er zog sie in seine Arme. Hielt sie für einen Moment.


  »Schön dich zu sehen«, flüsterte er an ihrem Ohr. Ging wie selbstverständlich vom Sie zum Du über. Sah sie an.


  Küss mich, dachte sie. Los, tu es.


  Er tat es nicht.


  »Lass uns in meine Wohnung gehen«, sagte er stattdessen mit einem Seitenblick auf die vielen Menschen um sie. »Dort sind wir allein – haben Zeit zum Reden.« Seine Finger berührten ihre Wange. Strichen über ihre Lippen. Ihr Herz klopfte.


  


  Seine Wohnung lag auf der anderen Seite der Alster.


  Ein Penthouse mit Blick über das Wasser. Von der Straße aus kaum zu sehen.


  Er hielt ihre Hand auf dem Weg hinein. Vorbei an einer Taxushecke, Granitstufen hinauf, poliert wie Marmor und verziert mit Perlen aus Regenwasser. Ein Treppenhaus, klinisch weiß und still.


  Er ignorierte den Fahrstuhl, zog sie hinter sich her die Stufen hinauf, immer zwei auf einmal nehmend. Sie war außer Atem, als sie endlich oben waren.


  Er öffnete die Tür. »Voilà, da sind wir.«


  Sie trat ein, reichte ihm ihren Mantel.


  Er hängte ihn in die Garderobe gleich neben der Tür, führte sie in ein großes Wohnzimmer, in dem sich Moderne und Klassik trafen, umlagert von Büchern, Noten und einem dunkelbraunen Flügel vor einer Fensterfront mit Blick über die im späten Nachmittagslicht liegende Alster. Das Porträt einer jungen Frau im Stil der Barockmalerei – das einzige alte Gemälde.


  Wortlos durchquerte Luisa den Raum.


  Und plötzlich war die Beklemmung zurück.


  Breitete sich von ihrem Nacken über ihre Schultern hinweg aus.


  Das Bild trug die Jahreszahl 1610. Die Signatur des Malers war ihr unbekannt.


  Sie spürte Morten hinter sich.


  »Wer … Wer ist sie?«


  »Isabelle de Ferreau. Das Porträt ist um ihren einundzwanzigsten Geburtstag entstanden.«


  Sie drehte sich um und sah ihn an.


  Seine Augen flogen zwischen ihr und dem Gemälde hin und her.


  Er hatte es gewusst. Sie gesehen und –


  »Die Reifenpanne vor meiner Tür war kein Zufall.«


  Er schüttelte den Kopf, legte ihr einen Arm um die Schultern und führte sie fort von dem Bild, wies auf das große braune Ledersofa inmitten des Raumes. »Wollen wir uns nicht setzen?«


  Sie warf einen Blick zurück.


  Es war ihr Gesicht, das ihnen dort von dem Bild nachlächelte.


  Vielleicht nicht bis ins letzte Detail – da war ein fremder Zug um den Mund, ein Schwung in den Augenbrauen –, aber die Augen selbst, der Blick daraus, machte diese Diskrepanzen zu Nichtigkeiten.


  Mortens Arm um ihre Schultern hatte plötzlich etwas Beengendes.


  Sie blieb stehen, trat einen Schritt zur Seite.


  »Ich würde mir gern mal eben die Hände waschen.«


  Einen Moment Durchatmen. Allein sein.


  Sein Blick sagte ihr, dass er verstand.


  


  Als sie ins Wohnzimmer zurückkam, standen hohe Gläser auf dem Couchtisch, eine Flasche in einem Sektkühler. Von irgendwoher kam leise Musik. Ein Klarinettenkonzert. Mozart schätzungsweise. Von Morten keine Spur.


  Sie trat an den Flügel. Warf einen Blick auf die Noten, die ungeordnet darauf verstreut lagen. Orchesterpartituren. Mendelssohn. Vivaldi – dazwischen ein Zeitungsblatt.


  Sie schob die Noten auseinander, um einen Blick darauf werfen zu können.


  Wieder blickte sie in ihr eigenes Gesicht. »In Liebe – für Luisa«, stand in dicken Lettern darunter und in einer zweiten Überschrift: »Wer tötet für diese Frau?«


  Was –


  »Ich habe dein Bild in der Zeitung gesehen.«


  Sie zuckte zusammen. Sie hatte ihn nicht reinkommen hören.


  Sie drehte sich zu ihm um.


  »Ich musste dich kennen lernen.«


  Er hielt die beiden Sektgläser in der Hand. Ihre Hand zitterte, als sie ihm eines abnahm, und ein wenig des Inhaltes tropfte auf den Teppich zu ihren Füßen.


  »Hat – hat das Bild eine besondere Bedeutung für dich?«


  Ein flüchtiger Blick an ihr vorbei auf das Gemälde.


  »Ja«, sagte er nur und dann, völlig übergangslos, »magst du Prosecco?«


  Sie nickte, und er prostete ihr zu. »Santé.«


  »Santé«, erwiderte sie und nahm einen kleinen Schluck.


  Schweigen untermalt von Musik.


  Ihr Blick wanderte zum Fenster. Erste Lichter flammten auf. Glitzernd über dem Wasser der Alster.


  »Es tut mir Leid, wenn ich dich verwirrt habe.«


  Sie sah zu ihm zurück.


  »Das hast du bereits bei unserer ersten Begegnung getan.«


  Er lächelte.


  »Ja, ich weiß. Es war wohl etwas … unkonventionell. »


  Sie waren sich plötzlich sehr nah. So nah, dass Luisa die Wärme seines Körpers spürte. Seinen Atem –


  Ohne hinzusehen, stellte er sein Glas ab. Nahm ihr ihres aus der Hand.


  Das Gemälde war vergessen. Das Zeitungsbild.


  Alles verblasste. Versank irgendwo im Nebel jenseits der Insel, auf der sie just strandeten.


  Ihre Lippen berührten sich. Sanft. Leise flüsternd und umeinander tanzend. Sich erzählend, was sie einander nicht zu sagen wagten.


  Und das Klarinettenkonzert im Hintergrund verlor sich in einem sehnsuchtsvollen Adagio.


  


  »Lisa Petersen hat sich das Leben genommen.«


  Das waren die Worte, mit denen Birger Harms Stahl begrüßte, als er ihn am frühen Dienstagmorgen abholte.


  Stahl starrte auf seinen kleinen, schmalen Kollegen. Harms’ Stimme hallte in dem einförmigen Hochhausflur wider. Trug abgestandene Luft mit sich auf dem Weg in die Wohnung.


  »Lisa Petersen hat sich umgebracht?« Stahl trat einen Schritt zurück, um Harms einzulassen. »Wann? Warum?«


  »Gestern am späten Nachmittag. Ihr Mann hat sie nach dem Melken gefunden. Da war sie aber schon etwa zwei Stunden tot.«


  Die Tür fiel lautlos hinter Harms ins Schloss.


  »Wieso hast du mich nicht angerufen?«


  »Ich wollte dich nicht stören. Deine Tochter war doch noch hier, oder?«


  Stahl nickte. Griff nach seinem Trenchcoat, der an einem der beiden Garderobenhaken in dem engen, kurzen Flur hing. Nahm seinen Schlüssel und sein Handy von dem schmalen Regalbrett neben der Tür. Schaltete den Anrufbeantworter ein.


  »Trotzdem«, sagte er, »hättest du mich anrufen können.«


  »Uta war dagegen.«


  Stahl warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu und ging zur Wohnungstür. »Und – was sagt Uta zu Lisa Petersens Motiv?«


  »Depressionen. Sie hat den Tod ihrer Tochter nicht verkraftet. Sie hielt ihre Ehe für zerrüttet –« Harms zuckte die Schultern. »Das Übliche.«


  »Du neigst zu Sarkasmen heute Morgen. Nicht gut geschlafen?«


  »Es geht.«


  »War es ganz sicher Selbstmord?«


  »Kein Hinweis auf Fremdeinwirkung.«


  Stahl seufzte, öffnete die Tür und trat hinaus.


  Harms folgte ihm in den langen kahlen Flur. Fahrräder lehnten zwischen den Türen, ein Kinderwagen. Am Ende ein Fenster mit Blick auf das Nachbarhaus. Grauweiß und leblos.


  »Wie hältst du es hier nur aus?«, fragte er Stahl auf dem Weg zum Fahrstuhl.


  Stahl sah ihn an. »Weißt du, wie viel von deinem Gehalt übrig bleibt, wenn du dich von deiner Frau trennst?«


  Der Fahrstuhl war noch da. Die Türen öffneten sich. Die beiden Männer stiegen ein.


  »Musstest du deswegen ausgerechnet nach Mettenhof ziehen?«


  Stahl starrte auf das zerkratzte Metall im Inneren des Fahrstuhls, die Zigarettenkippen in den Ecken. Dann drückte er entschlossen die Taste für das Erdgeschoss. »Vielleicht brauche ich die Tristesse.«


  Harms kommentierte seine Bemerkung nicht. Tastete im Inneren seines Parkas lediglich nach seinen Zigaretten.


  »Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen müsste?«, fragte Stahl, als sie auf die Straße traten, vorbei an ein paar stacheligen Büschen, in denen Reste von Burgerpapier hingen.


  »Behnke und Baumann haben im Zentralcomputer des BKA etwas gefunden, das interessant sein könnte.«


  Stahl sah von seinem Handy auf, in das er gerade den PIN-Code eingab.


  »Es gab da vor acht Jahren eine Mordserie in Leipzig, die Parallelen zu der unseren aufweist.«


  Stahl blieb stehen. »Ungeklärt?«


  Harms nickte.


  
    *
  


  Annette Witt blickte aus den Fenstern ihres Büros in der Kieler Innenstadt.


  Die Förde lag grau im Licht des Vormittags. Das jenseitige Ufer mit seinen Villen verdeckt von einem der großen Fährschiffe, das eben aufbrach zu seiner Reise nach Oslo. Strahlend weiß schob es sich durchs Bild. Ein Fremdkörper. Ein Fluchtpunkt.


  Annette wandte sich mit einem nur dürftig unterdrückten Seufzer ab.


  Kiel war kein Ort für Menschen mit Fernweh.


  Ihr Blick fiel auf die beiden Fotos auf ihrem Schreibtisch. Halb übereinander geschoben, wie in einer wortlosen Umarmung. Zwei Menschen, die sich, ohne es zu wissen, ansahen – über die Grenzen des Papiers hinweg. Morten Vanderberg und Luisa Miller.


  Sie hatte die beiden beobachtet. Nach der Aufführung in der Hamburgischen Staatsoper. Und sie hatte Kurt Hansens Gesicht gesehen. Die plötzliche Eifersucht in seinen Augen. Den verhaltenen Zorn. Kein Mann bekommt gern Hörner aufgesetzt. Zwischen Luisa Miller und Morten Vanderberg war längst mehr, als beide vorgaben und die Öffentlichkeit glauben machen wollten.


  Ein Zufall, der sie zusammengebracht hatte?


  Annette wusste es besser. Es gab keine Zufälle im Leben. Nicht solche.


  Der Kreis begann sich zu schließen.


  Oder hatte er sich bereits geschlossen? War endlich geschehen, was geschehen musste, damit –


  Sie lächelte unwillkürlich. Nahm Luisas Foto in die Hand und betrachtete es genauer.


  Hohe Wangenknochen im Gegenlicht. Lippen zum Küssen. Entschlossene Augen. Eine interessante Frau. Eine Frau, die neugierig machte.


  So lange war es her. So viel Zeit vergangen. Und dennoch.


  Sie hielt Mortens Porträt neben das Bild Luisas.


  Er hatte sich nicht verändert. Besaß noch immer jene Verführungskraft, die seiner ganzen Familie zu Eigen gewesen war. War faszinierend schön. Unwirklich beinahe in seinem Zauber.


  Aber nichts davon hatte ihn schützen können – würde ihn schützen können. Er erlag seiner eigenen Geschichte. Konnte ihr nicht entkommen.


  Annette lächelte. Spürte, wie sich tief in ihrem Inneren etwas löste. Wie Erinnerungen ineinander flossen wie Farben auf einem Aquarell, sich zu neuen Schattierungen vermischten, eins wurden. Gestalt annahmen.


  Sie richtete sich auf.


  Er war immer noch derselbe.


  Und sie hatte sein Geheimnis gelüftet. Stück für Stück. Erfahren, was er wirklich war.


  Und nun wurde ihre Geduld, ihr Warten belohnt. Jetzt war es endlich so weit. Der Ball war im Rollen. Nichts würde ihn mehr aufhalten. Mit einem letzten zufriedenen Blick legte sie die Fotos sorgsam auf ihren Schreibtisch zurück. Wandte sich wieder den hohen Fenstern zu.


  Das Fährschiff war inzwischen aus ihrem Blickfeld verschwunden. Über dem jenseitigen Ufer lag ein Flecken Sonne, hervorgebrochen zwischen den tief hängenden Wolken. Ein Schimmer Licht im trüben Grau. Ein Hausdach blitzte darin auf. Silhouetten schon fast kahler Bäume. Kabbeliges Wasser.


  Ein Mund zum Küssen.


  Sie lächelte.


  
    *
  


  Das Schlimmste nach der ersten Nacht mit einem Mann ist der Morgen danach. Vor allem wenn man älter wird. Ungern in fremden Betten aufwacht. Und morgens am liebsten niemanden sieht, außer dem eigenen Hund.


  Mit Morten war es anders. Wie alles.


  Da war nicht der schale Geschmack nach einer berauschten Nacht. Das Blinzeln in grelles Morgenlicht und das Wissen um die eigene Sterblichkeit. Keine Ernüchterung.


  Luisa war gefangen in einem Traum. Ins Leben zurückgeküsst.


  Er war so sinnlich, wie sie ihn sich immer vorgestellt hatte, zärtlich, leidenschaftlich. Herabgestiegen vom Olymp in ihre Arme. Ein von Eros persönlich gesandter Engel.


  Gott, was war sie verliebt. Alles, alles hatte sie vergessen in den letzten Stunden.


  Traumlos geschlafen.


  Sie betrachtete ihn.


  Sein blauschwarzes Haar, das in ungeordneter Masse um ihn herum auf dem weißen Kopfkissen lag, der leichte Bartschatten über seinen gemeißelten Zügen.


  Wie von selbst glitt ihre Hand auf ihn zu, berührte seine Wange.


  Er schlug die Augen auf. Lächelte.


  Azurblaues Leuchten traf sie.


  »Guten Morgen«, flüsterte sie.


  »Guten Morgen, Isabelle.«


  Ihre Hand auf seiner Wange erstarrte.


  Was hatte er gesagt?


  Er griff nach der Hand, bevor sie sie wegziehen konnte.


  Isabelle de Ferreau.


  Sie schüttelte den Kopf, versuchte sich aus seinem Griff zu lösen.


  »Du bist ja verrückt!«


  »Luisa, bitte, hör mir zu –«


  Endlich gelang es ihr, ihre Finger zu befreien.


  Sie sprang aus dem Bett, spürte seine Augen auf ihrem Körper –


  »Sieh mich nicht so an!«, entfuhr es ihr.


  Er stand ebenfalls auf – wunderschön in seiner Nacktheit.


  Sie versuchte nicht daran zu denken.


  Isabelle!


  Hastig sammelte sie ihre Kleidung zusammen. Schloss sich im Bad ein.


  In der Tasche ihrer Jeans spürte sie ihr Handy.


  Für einen Moment war sie versucht, die Polizei anzurufen.


  Aber was sollte sie ihnen schon erzählen? Dass der große Morten Vanderberg sie nach einer gemeinsamen Nacht mit dem falschen Namen begrüßt hatte?


  Sie sank mit allem, was sie im Arm trug, auf den Klodeckel.


  Und weinte.


  Nach einer Weile klopfte es an der Tür.


  »Luisa –«


  »Verschwinde, sonst rufe ich die Polizei.«


  »Luisa, bitte lass uns drüber reden. Bitte – es … Es tut mir Leid …«


  Sie antwortete nicht. Einen Moment war Stille, und sie dachte schon, er wäre gegangen. Doch dann sprach er wieder.


  »Bitte, Luisa.«


  Sie atmete tief durch.


  »Ich … Gib mir etwas Zeit.«


  Zeit. Einen klaren Kopf bekommen. Sie sah sich im Bad um. Ihr Blick blieb an der Dusche hängen.


  »Okay«, hörte sie seine Stimme durch die geschlossene Tür. »Okay. – Ich koche uns einen Kaffee.«


  


  Sie ließ das Wasser über ihren Kopf rauschen.


  Ein Freund, der sie betrog.


  Ein psychopathischer Mörder, der ihr nachstellte.


  Und jetzt auch noch das.


  Das war nicht gerecht.


  Ihre Tränen vermischten sich mit dem heißen Wasser aus dem Duschkopf.


  Sie wollte nicht hören, was er ihr zu erzählen hatte.


  Sie wollte fort. Allein sein. Ihre Wunden lecken.


  Sie öffnete die Duschkabine. Griff nach dem Handtuch, das sie sich bereitgelegt hatte.


  Das Bad lag im Dampf. Es ersparte ihr ihren Anblick im Spiegel.


  Sie stieg in ihre Jeans, den schönen weichen Kaschmirpullover, den sie extra für den gestrigen Abend angezogen hatte. In einem der Schränke fand sie einen Fön, trocknete ihre Haare und blies schließlich doch ein kleines Guckloch im Spiegel frei.


  Bei ihrem Anblick sog sie überrascht die Luft ein.


  Seit Wochen hatte sie nicht so gut ausgesehen.


  Keine Schatten unter den Augen, die Haut klar, das Haar weich gelockt, die Augen strahlend –


  Die Augen. O mein Gott.


  Guten Morgen, Isabelle.


  


  Morten erwartete sie in der Küche. Er trug eine ausgewaschene Jeans und ein Sweatshirt, war unrasiert und so sexy, dass ihr fast schlecht wurde.


  Niemand, keine Frau hätte ihm widerstehen können. Er war zum Küssen, zum Lieben geschaffen.


  Er machte keinen Versuch, die räumliche Distanz zwischen ihnen zu überwinden.


  Lehnte am Fensterbrett mit einem Becher Kaffee in der Hand und sah sie einfach nur an.


  »Du siehst bezaubernd aus heute Morgen, Luisa –«


  »Ist das alles, was dir einfällt?«


  Seine Mundwinkel zuckten kaum merklich. »Ich, nun ja, ich könnte dir einen Kaffee anbieten. Möchtest du einen?«


  Sie nickte und trat in den funktionell eingerichteten Raum mit seinen weißen Einbauschränken, dem kleinen Tisch neben dem Fenster, der eben Platz genug für zwei bot.


  »Milch, Zucker?«


  »Beides.«


  Sie setzte sich und wartete.


  Auf den Kaffee und –


  Ja, worauf?


  Sie sah ihn an. »Du wolltest reden.«


  Er reichte ihr einen Becher, einen Löffel, und stellte eine Milchtüte und eine Zuckerdose auf den Tisch. Setzte sich ihr gegenüber.


  »Ich – wollte dir nur sagen, dass es mir Leid tut.« Er sah sie über den Rand seines Kaffeebechers hinweg an.


  Nein, dachte sie. Das war es nicht. Das wolltest du nicht sagen. Da gab es mehr, viel mehr.


  Er setzte den Becher ab und fuhr mit seinem Finger über die Tischplatte aus Kunststoff. »Es war … diese frappierende Ähnlichkeit – und das gleich nach dem Aufwachen.«


  Da war etwas in dem tiefen Blau seiner Augen –


  Angst?


  Nein.


  Es war –


  »Hast du mit mir oder mit Isabelle geschlafen?«


  Er lächelte flüchtig. »Mit dir, Luisa. Und es war wunderschön.«


  Sie schluckte. Gegen so viel entwaffnende Offenheit am frühen Morgen kam sie nicht an.


  Er tastete über den Tisch hinweg nach ihrer Hand.


  »Werden wir uns wiedersehen?«


  Wiedersehen?


  Sie blickte auf seine Finger, die sich um die ihren legten. Sah auf, in seine Augen.


  »Ja – natürlich.«


  Es war absurd. Aber schon der Gedanke, ihn zu verlassen, herauszugehen aus seiner Tür, stürzte sie in ein Tal der Einsamkeit. Die Welt schien grau ohne ihn. Tot.


  Wenig später stand sie dennoch allein auf der Straße, blinzelte ins späte Morgenlicht. Es war noch immer nicht grell. Nur anders. Und sie fragte sich, was es war, das ungesagt geblieben war.


  
    *
  


  Sie fuhr nicht direkt nach Hause.


  Gerade jetzt hätte sie die Einsamkeit ihrer Kate nicht ertragen. Das latente Gefühl der Bedrohung, das in jeder Ritze lauerte, wartete, dass sie unaufmerksam wurde. Ihrer Angst nachgab.


  Nie hätte sie sich träumen lassen, dass ihre eigenen vier Wände einmal etwas anderes für sie sein könnten als ihre Zuflucht.


  Sie wanderte ziellos durch die Hamburger Innenstadt. Vorbei an den exklusiven Auslagen des Hanseviertels, an den Tauben des Rathausmarktes bis in die breite, gradlinige Flucht der Mönckebergstraße mit ihren Kaufhäusern und dem dunklen Kirchturm von St. Petri, streng und Erfurcht gebietend zwischen all dem Glanz und Glitter. Sie versuchte Abstand zu gewinnen. Die Ereignisse sacken, arbeiten lassen. Begreifen, was passiert war.


  Um sie herum Menschen aller Couleur. Geschäftig hin und her eilend. Flanierend. Sie sah in ihre Gesichter und fragte sich, welche Ängste sie mit sich herumtrugen, was ihre Alpträume sein mochten. Oder hatten sie keine?


  Wieder spürte sie, wie ihr das alleinige Gewimmel Sicherheit vermittelte. Hier konnte ihr nichts passieren. Hier war sie geborgen und anonym zugleich. Niemand starrte sie an, tuschelte hinter ihrem Rücken. Niemand kannte sie. Denn niemand erwartete sie hier zu sehen.


  »Luisa Miller!«


  Sie zuckte zusammen.


  »Ja, was für ein Zufall! Sie glauben es mir vielleicht nicht, aber gerade habe ich an Sie gedacht.«


  Luisa sah auf.


  Die Frau ihr gegenüber war perfekt gestylt. Die Frisur selbst im harschen Wind untadelig. In der Hand eine große Tragetasche mit dem Aufdruck eines der exklusivsten Modegeschäfte der Stadt.


  »Tatsächlich«, brachte Luisa hervor und bemühte sich ebenfalls um ein Lächeln.


  »Sind Sie allein unterwegs?«


  Sie nickte.


  »Ich war gerade auf dem Weg in ein nettes kleines Restaurant hier gleich um die Ecke. Haben Sie nicht Lust, mich zu begleiten – oder haben Sie schon gegessen?«


  »Nein, aber –«


  »Keine Zeit?«


  »Doch, schon –«


  »Na, dann kommen Sie, ich lade Sie ein.«


  Sie nahm Luisas Arm.


  Luisa war überrumpelt. Sprachlos.


  Und alles andere als vorbereitet auf ein Zusammentreffen mit Annette Witt.


  


  Das Restaurant war klein. Ein Italiener. Von jener freundlich verstaubten Sorte, an der jeder Modetrend vorbeizieht. Natürlich mit hervorragender Küche.


  Annette sah sie über den Tisch mit seiner rot karierten Decke hinweg an.


  »Schade, dass wir auf dem Empfang am Samstag keine Gelegenheit mehr hatten miteinander zu sprechen. Ich wusste ja gar nicht, dass Sie und Vanderberg befreundet sind.«


  »Wir … ich …«, druckste Luisa und schwieg schließlich. Sie war Annette keine Erklärung schuldig.


  Ihre Finger schlossen sich fester um ihre Gabel. Annette sah es.


  »Entschuldigen Sie, wenn ich ein Thema angesprochen habe, über das Sie nicht reden möchten«, bemerkte sie, lächelte mit unerwarteter Offenheit. »Aber Sie beide wirkten so vertraut miteinander, so – verzeihen Sie meine Direktheit – so innig beinahe …«


  »Ja, mag sein«, unterbrach Luisa ihren Wortschwall. »Aber ich möchte wirklich nicht darüber reden.«


  »Okay«, nickte Annette. »Wie geht es Ihnen sonst? Haben Sie viel zu tun?«


  »Im Moment nicht. Nein.« Je häufiger ihr Name in den Medien auftauchte, desto weniger Aufträge bekam sie.


  »Es ist nicht ganz einfach für Sie derzeit, nicht wahr?«


  Luisa sah Annette an.


  Was glauben Sie, wie es ist, wenn irgendwo ein Irrer herumläuft und in Ihrem Namen Kinder tötet? Sie mit Anrufen belästigt, Ihren Freund belastet? Glauben Sie, das ist einfach? Es lag ihr auf der Zunge. Aber Annettes Gesichtsausdruck wirkte so ehrlich mitfühlend, dass Luisa schwieg und nur den Kopf schüttelte. Schließlich konnte die Frau ihr gegenüber nichts für ihre Situation.


  Annette legte ihr Besteck beiseite, zog ihre Serviette vom Schoß und tupfte sich den Mund. Ein wenig ihres leuchtend roten Lippenstiftes blieb auf dem weißen Stoff haften.


  Sie griff nach ihrem Weinglas.


  »Könnten Sie sich vorstellen, für uns ein bisschen mehr zu arbeiten als bisher?«


  Luisa sah erstaunt auf.


  »Jetzt? Ich meine –«


  »Diese ganze Mordgeschichte interessiert mich nicht«, fiel Annette ihr mit Bestimmtheit ins Wort. »Sie sind eine gute Fotojournalistin. Und ich brauche dringend jemanden. Piet verlässt uns zum Ersten des nächsten Monats.«


  Luisas Gabel sank zwischen die gedrehten Nudeln auf ihrem Teller. Piet van Geldern war einer der besten Fotografen, den sie kannte, und seit Urzeiten bei der Abendzeitung.


  Annette missdeutete ihren Blick nicht.


  »Er hat die Nase voll vom Tagesgeschäft. Möchte noch ein paar schöne Reportagen machen, bevor er sich zur Ruhe setzt. Geo hat ihn abgeworben.«


  Ein festes Einkommen bei der Abendzeitung. Luisa atmete tief durch. Das würde auf einen Schlag all ihre finanziellen Probleme lösen.


  »Na, wie steht’s?«


  Sie nickte langsam. »Ich werde darüber nachdenken.«


  Annette hob ihr Glas. Luisa nahm ihres und prostete zurück.


  Der leichte italienische Weiße rann ihr kühl und fruchtig durch die Kehle. Und sie spürte dem Hochgefühl nach, das sich in ihr ausbreitete, diesem unerwarteten Silberstreifen am Horizont. Der Erste des nächsten Monats war schon Anfang der kommenden Woche. »Ich hoffe, ich sehe Sie bald in Kiel.«


  Luisa lächelte.


  


  Ihr Hochgefühl hielt an. Auch als sie später allein zurück zu ihrem Auto schlenderte und im Schaufenster einer großen Buchhandlung erneut Annette begegnete. Hoheitsvoll und platinblond lächelte sie von übermannsgroßen Plakaten auf die Passanten herab.


  Luisa blieb stehen.


  Die Bücher waren in Masse drapiert. Aggressives Rot gegen die sanften Farben eines Portraits im Stile eines Vermeer. Agnès de Bourbon – Biographie einer Lesbe.


  Der Titel war von verkaufsfördernder Trivialität, und die Kontroversen, die die Biographie der Äbtissin aus dem frühen 17. Jahrhundert seit ihrem Erscheinen auslöste, besser als jede gezielte Werbekampagne. In allen wichtigen Kulturmedien war sie in den vergangenen Wochen besprochen worden. Gelobt oder verrissen, je nach Ausrichtung. Auf den Bestseller-Listen längst im oberen Drittel.


  Ehrgeizig, eigenwillig und ihrer Zeit voraus, informierte der Klappentext.


  Die Verkäuferin lächelte seltsam wissend, als Luisa ein Exemplar kaufte.


  Auf der Fahrt nach Hause rief Kurt an.


  »Lu – es tut gut, deine Stimme zu hören.«


  Ja, wirklich?


  Er wollte noch vor dem Wochenende aus Köln zurück sein.


  »Und deine Produktion?«


  »Ich flieg dann am Samstag noch mal runter.«


  Das hatte er noch nie getan.


  »Kurt – warum hast du mir nichts von dem Handschuh erzählt?«


  Und von Susan.


  Einen Moment war Schweigen am anderen Ende der Leitung.


  »Lass uns das nicht am Telefon besprechen. Ich bin morgen Abend bei dir – okay?«


  Morgen Abend.


  »Hast du Zeit?«


  »Ich weiß es nicht. Ruf mich an, wenn du in Hamburg bist.«


  
    *
  


  Annette Witt sah Luisa nach, als sie das Restaurant verließ. Winkte den Kellner heran und bestellte mit der Rechnung einen Espresso und einen Grappa.


  Nie hätte sie damit gerechnet, Luisa Miller noch an diesem Tag in Hamburg zu treffen.


  Was für ein fantastischer Zufall.


  Was für ein hervorragendes Gespräch.


  Sie schenkte dem Kellner ein bezauberndes Lächeln, als er die Rechung und die Getränke brachte. Zückte ohne wirklich auf den Betrag zu achten ihre Kreditkarte und legte noch ein paar Euro Trinkgeld in bar dazu.


  Mit geschlossenen Augen schnupperte sie an dem Grappa, sog das sanft fruchtige Aroma ein.


  Luisa. Sie hatte ihr nicht erzählt, was sie in Hamburg gemacht hatte, aber ihre Augen hatten gestrahlt von der Sattheit, die nur eine erfüllte Nacht zurückließ.


  Sie war bei Vanderberg gewesen.


  Annette spürte die Gewissheit in sich.


  Hatte mit ihm geschlafen. Den Kreis geschlossen.


  Sie sah die beiden vor sich. Wie ihre Körper sich berührten, ihre nackte Haut – Luisas Mund, halb geöffnet. Dieser Mund zum Küssen.


  Annette lächelte mit geschlossenen Augen.


  Luisa.


  Sie würde ihr Angebot nicht ablehnen. Da war zu viel Hoffnung in ihrem Blick gewesen. Sie konnte nicht anders. Annette wusste, dass sie keine Aufträge mehr bekam. Die Zeitungen fürchteten um ihren Ruf. Um die Ablehnung der Leser. Den Prostest der Kollegen. Aber darüber konnte Annette hinwegsehen.


  Zufrieden nippte sie an ihrem Espresso.


  Alles entwickelte sich nach ihren Vorstellungen.


  Ein Tumult draußen auf der Straße riss sie aus ihren Gedanken.


  Sie schob die Gardine beiseite und sah hinaus. Zwei Polizisten führten einen Mann ab. Er war betrunken. Abgerissen. Wehrte sich.


  Sein Anblick ließ sie ihre eben noch verspürte Zufriedenheit vergessen.


  Sie ließ die Gardine fallen, starrte in ihren Espresso.


  Doch das Bild des Mannes draußen auf der Straße, seine unkoordinierten Bewegungen, seine unartikulierten Ausrufe –


  Es war so lange her. Mehr als ihr halbes Leben.


  Sie stand auf und stieß dabei fast ihren Stuhl um. Der Kellner half ihr in den Mantel. Sie merkte es kaum. Vor dem Restaurant machte sie einen weiten Bogen um die Pfütze mit Erbrochenem, die der Mann hinterlassen hatte.


  


  


  
    [home]
  


  
    IX.

  


  Die Auffahrt der Thomsens lag in goldenem Nachmittagslicht.


  Die dichte Wolkendecke war aufgerissen. Die Sonne kitzelte das braune Laub der Hainbuchenhecke auf beiden Seiten, in den Pfützen spiegelten sich Fetzen von Himmelblau. Charly sah auf, als er den Motor von Luisas Wagens hörte, stand auf und reckte sich, als sie ausstieg.


  »Er hat hier auffer Auffahrt gelegen, seit du weggefahr’n bist. Sich nich’ vonner Stelle gerührt.«


  Luisa wandte sich um.


  Hans. Beim Näherkommen schob er sich seine alte Schiebermütze in den Nacken und kratzte mit zwei Fingern über die kahle Stelle an seinem Vorderschädel. Sah sie an. Da war etwas in seinem Blick, in der Art, wie er vor ihr stand –


  Sie kannte Hans. Etwas war passiert.


  »Was –«, begann sie, doch unter seinem Blick verstummte sie jäh wieder.


  »Helga is’ drin«, sagte er nur. Schob seine Mütze wieder an ihren Platz zurück, nickte ihr kurz zu und wandte sich leise brummelnd Richtung Kuhstall.


  Sie sah ihm nach, bis er im Zwielicht zwischen den wiederkäuenden Tieren verschwand, seinen eigenen Hund auf den Fersen.


  Helga is’ drin.


  Ihr Blick fiel auf die Fahrräder an der roten Backsteinwand. Fünf an der Zahl.


  


  Sie hörte ihre Stimmen bereits in der Küche. Wappnete sich.


  Schritt durch die hohe Eingangshalle an den Treppen ins Obergeschoss vorbei zur guten Stube. Die Tür war nur angelehnt. Dahinter das leise Auf und Ab von Frauenstimmen. Das Geklapper von Geschirr. Der Geruch von Kaffee und alten Möbeln, poliert mit Bienenwachs.


  Sie klopfte.


  Sechs Augenpaare starrten ihr entgegen, als sie die Tür aufdrückte. Fünf davon weiteten sich bei ihrem Anblick. Luisa blickte auf blumengemusterte Kleider rund um den ovalen Esstisch. Auf die weiß gestärkten Kragen ihrer Blusen. Eine der Frauen räusperte sich. Keine sagte etwas. Keine ließ sie aus den Augen.


  Helga stand langsam von ihrem Platz auf.


  »Luisa –« Sie kam auf sie zu. Der Rock, den sie trug, schlackerte um ihre viel zu schmalen Hüften.


  »Was ist passiert?«, fragte Luisa ohne Einleitung.


  Helga nahm ihren Arm. »Luisa –«


  »Was ist passiert?«, wiederholte sie ihre Frage, hörte selbst, wie sich ihre Stimme vor plötzlicher Hysterie fast überschlug.


  Über den Tisch hinweg begegnete sie dem Blick von Emmi Heesch. Die dicke alte Bäuerin thronte auf einem Stuhl vor dem Fenster. Die Arme unter ihrem mächtigen Busen verschränkt, die grauen Haare wie immer in einem Knoten in ihrem Nacken. Ihre Züge schwer zu erkennen im Gegenlicht. Emmi beugte sich ein wenig vor. »Lisa Petersen hat sich umgebracht.«


  Ihren Worten folgte tiefe Stille. Eine Stille, die das Atmen schwer machte.


  Luisa starrte die alte Frau an.


  »Lisa Petersen hat sich umgebracht?«, wiederholte sie flüsternd. »Lisa?«


  Ihr Blick flog über die Frauen wie in der Hoffnung auf Widerspruch, blieb schließlich an Helga hängen, die noch immer neben ihr stand, ihren Arm festhielt.


  Helga nickte langsam.


  »O mein Gott.« Tränen sprangen Luisa in die Augen.


  Sie wischte sie hastig fort.


  Sie würde nicht weinen. Nicht vor den neugierigen Augen dieser Frauen.


  Wie die Geier beobachteten sie leicht vornübergebeugt jede ihrer Regungen, jeden Luftzug, den sie mühsam einsog.


  »Musste ja so kommen«, brach eine dünne Stimme die Stille. »War nur eine Frage der Zeit.«


  Frieda Rathjens. Niemand sonst beherrschte dieses nasale Zischen.


  Luisa sah sie an. Rattengesicht, schoss es ihr durch den Kopf, so hatten sie sie als Kinder immer genannt.


  Du hast Lisa auf dem Gewissen, las sie jetzt in ihren kleinen hinterhältigen Augen.


  Oh, sie hatte nicht nur Lisa auf dem Gewissen.


  Der Friede des ganzen Dorfes, dieser heilen kleinen Welt war zerbrochen. Und sie, Luisa, trug den Tod im Gepäck –


  Ein Sonnenstrahl stahl sich durch eines der hohen Fenster, vorbei an einer dickblättrigen Begonie, warf einen hellen Lichtfleck auf die weiße Tischdecke.


  »Was – was ist mit Holger? Wie geht es ihm?« Die Worte schlugen zwischen ihnen auf, prallten von dem weißen Tischtuch ab, den Wänden mit den alten Landschaftsbildern, hingen über den Frauen, dräuend.


  Luisa hätte sich auf die Zunge beißen können. Aber es war zu spät.


  Frieda Rathjens schnaubte.


  Der Griff von Helgas Hand auf ihrem Arm wurde fester.


  Die Blicke der anderen –


  Luisa trat einen Schritt zurück. Starrte sie ungläubig an.


  »Ihr glaubt doch nicht, dass ich und Holger –«


  »Lisa hat es immer geglaubt.« Noch einmal Frieda.


  Die anderen starrten sie nur an.


  Luisa schnappte nach Luft. Sie musste hier raus. Fort. Noch einen Moment und sie würde an dem, was sie nicht sagten, ersticken.


  Sie stolperte hinaus.


  Helga machte Anstalten ihr zu folgen.


  Luisa winkte ab. »Ich kenne den Weg.«


  


  Auf dem Hof atmete sie erst einmal durch, lehnte sich an die Stallwand.


  Lisa hatte sich umgebracht. Lisa war tot. Zierliche kleine Lisa, die immer Angst hatte, nicht genug geliebt zu werden. Die immer eifersüchtig gewesen war. Schon als Kind.


  Musste ja so kommen. War nur eine Frage der Zeit.


  Luisa starrte auf die Fahrräder an der Wand.


  Vor zwanzig Jahren hätte sie aus ihren Reifen die Luft rausgelassen.


  Heute begnügte sie sich damit, ein paar Steine wegzutreten. Leise vor sich hin zu fluchen.


  Ein Motorengeräusch näherte sich. Sie sah auf.


  Ein dunkelblauer Mercedes fuhr auf den Hofplatz.


  Jack kam laut bellend aus dem Kuhstall gesprungen, Charly blieb neben ihr, stellte nur die Ohren auf.


  Das hier war nicht seine Baustelle.


  Der Mann hinter dem Steuer winkte ihr lachend zu. Stieg aus.


  »Luisa! Du ziehst ein Gesicht, als ob du jemanden ermorden möchtest!«


  Die Hauptstadt tat ihm gut. Oder seine Frau.


  Er hatte abgenommen. Das stand ihm. Vertrieb das Bäuerliche aus seiner rotblonden, sommersprossigen Erscheinung.


  »Ich wollte nur die Luft aus den Fahrrädern lassen«, grinste Luisa Michael Thomsen entgegen. Ihr Ärger, der Schock über Lisas Tod für einen Moment vergessen. »Wie geht es dir?«


  Er zog sie lachend in seinen Arm, wirbelte sie herum. »Gut, wenn ich dich sehe. Du siehst klasse aus. Keinen Tag älter.«


  »Ist es so lange her?«


  »Zehn Jahre? Zwölf?«


  »Wirklich? Mein Gott, die Zeit rennt.«


  Und dann streifte sie die Erinnerung. Als hätte sie auf das Stichwort gewartet. Fiel auf sie herab. Ein flüchtiger Schatten im leuchtenden Grün seiner Augen, wie eine vorüberziehende Wolke, die das Licht über einem Teich verdunkelte. Eine kalte Hand in ihrem Nacken. Schweigend sah er sie einen Moment an, und sie spürte, wie sein Griff um ihre Schultern fester wurde. Dann war es vorbei.


  »Es tut wirklich gut, dich zu sehen«, sagte er bestimmt.


  Sie lächelte. »Dich auch.«


  So leicht ließen sich Gespenster vertreiben.


  Hinter ihr räusperte sich jemand. »Micha – willst du uns nicht vorstellen?«


  Sie war sehr hübsch. Elegant. Und bestimmt nicht vom Land.


  Luisa erkannte es daran, wie sie unbewusst ihre fein geschnittene Nase rümpfte, als der Wind das Aroma des nahen Misthaufens herübertrug.


  Michael ließ Luisa schuldbewusst los, trat einen Schritt zurück und legte einen Arm um die Schultern seiner Frau.


  »Sonja, das ist Luisa – meine älteste und beste Freundin. Luisa, das ist Sonja, meine Frau seit genau zwei Monaten und sechs Tagen.«


  »Ich hab schon davon gehört – herzlichen Glückwunsch. Deine Eltern waren ein wenig enttäuscht, dass ihr sie um die Hochzeit geprellt habt.«


  Sonja Thomsen strich sich ihr kastanienbraunes Haar aus dem Gesicht. »Wir wollten keine große Hochzeit.« Sie ließ den Blick über den Hof und die Umgebung schweifen. »Und schon gar nicht auf dem Dorf.«


  Michael und Luisa tauschten einen Blick.


  »Wie dem auch sei«, sagte er. »Jetzt sind wir ja da und können im Nachhinein noch ein wenig feiern.«


  »Wie lange bleibt ihr?«


  »Freitagmorgen muss ich wieder in Berlin sein.«


  Luisa nickte. »Wenn ihr Lust habt, könnt ihr ja einen Abend rüberkommen – dann kann ich mich mal wieder am Herd austoben und euch bekochen.«


  »Klasse Idee, was meinst du, Sonja-Schatz? Wie wäre es mit heute?«


  Luisa nickte.


  »Wohnen Sie – du – hier in der Nähe?«, fragte sie.


  »Die kleine Kate ein Stück weiter die Straße rauf. Ihr seid dran vorbeigekommen.«


  »Ah.«


  »Ich hab dir doch von Luisa erzählt, erinnerst du dich nicht? Wir haben früher ständig zusammen gespielt –«


  Sonja sah von Michael zu Luisa und wieder zurück. »Ja – doch, aber ehrlich gesagt, habe ich sie mir nicht so … attraktiv vorgestellt.«


  »Gott, Sonja, hätte ich sonst versucht, sie mein halbes Leben in mein Bett und vor den Traualtar zu bekommen?«


  »Idiot«, murmelte Luisa und knuffte ihn gegen die Schulter, während Sonja mit rotem Kopf zum Auto zurückstapfte, so gut es ihre hochhackigen Schuhe auf dem noch nassen Kopfsteinpflaster zuließen. »Keine Frau hört gern, dass sie zweite Wahl ist.«


  


  Luisa überließ die beiden ihrem Gepäck und machte sich mit Charly auf den Heimweg.


  Im Briefkasten fand sie eine Karte von Flo – jetzt, eine knappe Stunde bevor er zurückkam – und ihre neuesten Bankauszüge. Nach einer flüchtigen Durchsicht der Letzteren beschloss sie, Annette Witts Angebot anzunehmen.


  Auf ihrem Anrufbeantworter waren eine Menge Nachrichten von Berufskollegen, die alle hinter einem Interview her waren. Nichts von Stahl. Nichts von Morten.


  Von ihm hatte sie jedoch eine SMS auf ihrem Handy.


  Du fehlst mir jetzt schon, las sie, und ihr Herz war plötzlich wieder etwas leichter.


  
    *
  


  Armin Stahl atmete schwer. Wischte sich den plötzlichen Schweiß von der Stirn.


  Birger Harms sah sich nach ihm um. »Du meckerst immer über meinen Zigarettenkonsum, aber hast du selbst schon einmal daran gedacht abzunehmen?« Seine Stimme hallte in dem alten Treppenhaus der Kieler Kriminalpolizeistelle unangenehm laut wider.


  Stahl betrachtete einen Moment die ausgetretenen Steinstufen, dann den Treppenabsatz wenige Meter über ihm, auf dem Harms auf ihn wartete.


  Es war nicht das erste Mal, dass ihm die Luft wegblieb. Ganz unverhofft. Die zwei Stockwerke im Kommissariat hatte er bislang jedoch immer noch ohne Probleme geschafft. Langsam setzte er einen Fuß vor den anderen. Hatte plötzlich das Gefühl, nicht hundertfünfzig, sondern zweihundertfünfzig Kilo wuchten zu müssen.


  »Warst du schon mal beim Arzt?«, fragte Harms, als er endlich neben ihm stand, sein graues Knittergesicht in besorgtem Faltenwurf.


  Stahl sah ihn nur an. »Wenn du mit irgendjemand darüber sprichst –«


  Er war größer als Harms und mindestens doppelt so breit. Selbst in seiner momentanen Verfassung. Aber Harms ließ sich nicht so leicht einschüchtern. Tippte ihm nur mit dem Finger auf die Brust. Herzgegend.


  »Ich spreche mit niemandem drüber, aber nur, wenn du zum Arzt gehst. Du machst gleich im Büro einen Termin.«


  »Ich –«


  »Du nimmst dir die Zeit«, fiel Harms ihm ins Wort, wohl wissend, welchen Einwand Stahl vorbringen wollte.


  Stahl atmete einmal tief durch. Dann wandte er sich ab. Schritt vor Harms durch die blassgelben Gänge, vorbei an grüßenden Kollegen und Kaffeeduft, der aus den Büros auf den Flur zog. Seine Knie waren noch immer etwas weich, sein Herz klopfte zu schnell. Aber er hätte sich eher die Zunge abgebissen, als es zuzugeben.


  


  Behnke und Baumann erwarteten sie bereits.


  »Habt ihr schon Kontakt zu den Kollegen in Leipzig aufgenommen?«, fragte Stahl, noch bevor er seinen Trenchcoat ausgezogen hatte.


  In seinem Rücken spürte er Harms’ insistierenden Blick.


  Die beiden jungen Kriminalkommissare nickten beinahe unisono.


  »Die Ermittlungen vor acht Jahren hat ein Hauptkommissar Erich Buchwald geleitet«, sagte Sebastian Behnke dann. »Er ist seit einem Jahr in Pension. Ein weiterer Ansprechpartner wäre Oberkommissar Thomas König. Er hat damals eng mit Buchwald zusammengearbeitet.«


  »Habt ihr die Adresse von dem Buchwald rausgefunden?«


  Behnke strich sich sein dunkles Haar aus dem schmalen Gesicht und lächelte Stahl selbstzufrieden an. »Klar. Er lebt noch in Leipzig.«


  »Ist er da?«


  »Auch das.«


  Auch Thomas König war weder im Urlaub noch sonst irgendwie außerhalb der Grenzen seiner Dienststelle unterwegs.


  Stahl sah Harms an. »Wollen wir hinfahren?«


  Harms nickte. »Aber erst machst du einen Termin.«


  Stahl nickte ergeben.


  


  Bernd Werner seufzte, als Stahl ihm sein Anliegen vortrug.


  »Eigentlich könnte ich euch besser hier gebrauchen. Könnt ihr nicht die Jungs schicken?«


  Die Jungs – Behnke und Baumann.


  »Nicht so gern«, bekannte Stahl. »Ohne an ihrer Qualifikation zweifeln zu wollen, hab ich doch die Befürchtung, dass sie etwas übersehen könnten, nicht die richtigen Fragen stellen –«


  Werner fuhr sich mit der Hand über sein grau meliertes bärtiges Kinn. »Okay, das verstehe ich. Trotzdem –«


  »Wir sind morgen früh wieder zurück.« Stahl zog ein Papiertaschentuch aus der Hosentasche und wischte sich über die Stirn. Er schwitzte noch immer.


  Werner sah ihn an. »Irgendwie siehst du heute nicht gut aus, Armin. Kann das sein?«


  Stahl schüttelte den Kopf. »Alles in Ordnung. Nur schlecht geschlafen.«


  Harms räusperte sich neben ihm, sagte aber nichts.


  Stahl hatte seinen Termin gemacht.


  Werner seufzte noch einmal. »Na gut«, sagte er dann. »Klingt ja auch ziemlich viel versprechend. Wann geht euer Flug?«


  »In zwei Stunden«, erwiderte Harms.


  


  Leipzig.


  Stahl blickte aus dem Autofenster auf graue Mauern und hohe Säulen. »Hat sich hier seit der Wende eigentlich irgendetwas verändert?«


  »Die roten Flaggen sind weg«, grinste Thomas König. Er sprach mit diesem breiten etwas schwerfälligen Dialekt der Sachsen, was ihn irgendwie älter erscheinen ließ, als er tatsächlich war. Rein optisch hätte er gut für einen Wessi durchgehen können. Enddreißiger. Blond, Strubbelkopf, Designerjeans. Nur den Mund durfte er nicht aufmachen.


  »Nie das Bedürfnis gehabt, in den Westen zu gehen?«, fragte Stahl.


  König schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich.« Und wieder grinste er. »Es können ja nicht alle guten Köpfe von hier verschwinden, oder?«


  Er nestelte in seiner Brusttasche und zog ein Päckchen Zigaretten heraus.


  »Auch eine?«, fragte er an Stahl gewandt, der neben ihm auf dem Beifahrersitz saß.


  Der schüttelte den Kopf. »Aber der Kollege im Fond nimmt sicher gern eine.«


  König reichte die Schachtel nach hinten.


  Gleich darauf erfüllte blauer Qualm das Innere des Wagens.


  Stahl öffnete sein Fenster eine Hand breit.


  »Will es mir seit Jahren abgewöhnen«, bemerkte König beinahe entschuldigend. »Nicht ganz leicht in unserem Beruf.«


  Harms grunzte etwas, das wie Zustimmung klang.


  Stahl ging nicht darauf ein.


  »Diese Serie vor acht Jahren«, wechselte er stattdessen das Thema und sah, wie sich Königs Hände fester um das Lenkrad schlossen. »Diese Serie muss eine ziemliche Belastung gewesen sein. Wie ist die Öffentlichkeit damit umgegangen, dass Sie den Täter nie gefasst haben?«


  König nahm einen Zug von seiner Zigarette.


  »Die Medien haben uns zerrissen«, erwiderte er dann knapp. »Unseren damaligen Chef hat es den Kopf gekostet. Sie haben ihn wegbefördert in irgendein Nest an der polnischen Grenze.«


  »Ein Bauernopfer«, bemerkte Harms von hinten.


  »Können Sie so nennen. Aber einer musste dran glauben.«


  »Vier Mädchen sind getötet worden, richtig?«


  König nickte, öffnete kurz das Fenster und schnippte den Rest seiner Zigarette hinaus.


  »Wir haben den Fall schon zweimal wieder aufgerollt. Haben gehofft, dass die Entwicklungen in der DNA-Analyse der letzten Jahre uns helfen, aber bisher hatten wir keinen Erfolg.«


  Stahl horchte auf.


  »Sie hatten also DNA-fähiges Material?«


  »Hautfetzen unter einem Fingernagel des ersten Opfers. Wir nehmen zumindest an, dass sie vom Täter stammen.«


  »Danach nichts mehr?«


  »Absolut nichts. Es war, als hätte er Reinstraumkleidung getragen. So wie sie es in der Mikrochipfertigung tun – Sie wissen schon.«


  Stahl nickte. Er hatte mal eine Reportage im Fernsehen darüber gesehen. Menschen von oben bis unten verhüllt in weißen Schutzanzügen, zum Schutz nicht ihrer Person, sondern der Produkte, die sie fertigten. Dagegen waren die Papieroveralls der Spurensicherung geradezu läppisch.


  König hielt vor einer roten Ampel. Starrte einen Moment auf die Fußgänger, die die Straße kreuzten.


  Dann sah er zu Stahl. Anspannung in seinen Augen.


  »Wenn er jetzt tatsächlich wieder aufgetaucht ist –«


  Acht Jahre, realisierte Stahl. Acht Jahre hatten nicht gereicht.


  


  Buchwald erwartete sie im Kriminalkommissariat. Ein freundlicher älterer Herr, die grauen Haare sorgfältig über die beginnende Glatze gekämmt. Und unter den Fingernägeln noch ein wenig Erde aus dem Schrebergarten. Ein offenes, ehrliches Lächeln. Und darüber Augen aus Stahl.


  An seinem ehemaligen Wirkungsort gab er noch immer den Hausherrn. Trat auf Stahl und Harms zu und begrüßte sie mit festem Händedruck.


  »Eigentlich müsste ich mich bei Ihnen bedanken, dass Sie mich vorübergehend aus meinem öden Rentnerdasein erlösen«, gestand er augenzwinkernd und mit demselben schwerfälligen Dialekt wie König. »Thomas schaut ja gelegentlich vorbei und hält mich auf dem Laufenden, aber das hier ist doch etwas anderes.«


  »Die Rückkehr ins Leben?«, erwiderte Stahl nicht ohne Spott.


  Buchwald lachte auf. »Nein, ganz so schlimm ist es dann doch nicht.«


  Das Büro war schlicht. Dennoch moderner als alles, was sie in Kiel hatten. Der Segen der Wende und des Solis. Auf dem Schreibtisch vor dem breiten Fenster mit einer Postkartensicht über Leipzig erspähte Stahl einen Berg Akten.


  »Sieht nach einer Menge Arbeit aus.«


  Buchwald wandte sich um. Starrte einen Moment auf die Akten.


  »Eine Menge Arbeit, ja. Ein Berg Papier.«


  Er sah zu Stahl zurück.


  »Das ist letztlich alles, worauf es sich reduziert.«


  Und in seinen Augen lag plötzlich dieselbe Anspannung wie in denen Königs auf der Herfahrt.


  Stahl sagte nichts.


  Die Vorstellung, dass in einigen Jahren Beamte aus einem anderen Teil des Landes in Kiel aufschlagen und Akten sichten könnten, in der Hoffnung Parallelen in einem ungeklärten Mordfall zu finden, verursachte ihm plötzlich Gänsehaut.


  Harms schob sich an ihnen vorbei. Eine Wolke aus Qualm mit sich ziehend. »Wie heißt es so schön bei uns zu Haus: Je eher daran, desto eher davon.«


  »Wohl wahr«, murmelte Buchwald und richtete sich auf. Verpackte seine Gefühle hinter einer Fassade aus Professionalität. »Was suchen Sie genau? Oder besser, was haben Sie?«


  Harms drückte seine Zigarette in dem übergroßen Aschenbecher auf dem Schreibtisch aus.


  »Zwei tote Mädchen. Nicht viel mehr.«


  Buchwald und König tauschten einen Blick.


  »Todesursache?«, fragte Buchwald.


  »Verdurstet.«


  Buchwald seufzte, zog eine Akte aus dem Stapel und reichte sie Harms und Stahl.


  »Es reicht beinahe, wenn sie diese eine lesen. Die anderen drei sind nahezu identisch.«


  »Welche ist es?«


  »Das letzte der vier Opfer. Vanessa Kirchner. Sie war dreizehn. Er hat sie über fünf Tage brutal gequält.«


  Stahl schlug die Akte auf. Starrte auf die Bilder der Toten.


  Länger als beabsichtigt. Aber es war die einzige Möglichkeit zu verbergen, was er fühlte.


  Verdammt, er war Polizist. Warum gelang es ihm nicht, mehr Distanz zu schaffen?


  »Sieht aus wie bei Miriam und Ann-Marie. Hämatome, Verbrennungen, Schnittverletzungen«, sagte er schließlich betont sachlich zu Harms gewandt.


  Der warf einen Blick darauf.


  »Hat er die Morde jemandem gewidmet?«, fragte er dann zwischen zwei Zügen einer neuen Zigarette.


  »Nur diesen letzten.« Buchwald nahm Stahl die Akte aus der Hand und blätterte ein paar Seiten weiter. »Hier.«


  Er reichte sie ihnen zurück. Eine Großaufnahme des Rückens. Zart, weiß, unschuldig. Wären da nicht die in die Haut eingebrannten Worte gewesen.


  »Für Yvonne, in Liebe.«


  Stahl und Harms starrten darauf.


  »Wer ist Yvonne?«, fragte Stahl mit rauer Stimme.


  »Yvonne Kirchner«, warf König ein. »Die ältere Schwester des Opfers.«


  Buchwald zauberte aus der Akte das Foto einer attraktiven brünetten Frau. »Sie war Cellistin beim Leipziger Gewandhausorchester.«


  »Was macht sie jetzt?«, wollte Stahl wissen.


  »Sie ist tot.« König war neben ihn getreten, nahm ihm das Bild aus der Hand und betrachtete es. »Sie hat sich das Leben genommen, unmittelbar nachdem wir ihr die Nachricht vom Tod ihrer jüngeren Schwester überbracht haben.«


  »Wie unmittelbar?«, fragte Harms und sah König an.


  König wich seinem Blick aus. »Wir – wir waren noch in der Wohnung.«


  Es fiel ihm nicht leicht. Selbst nach all den Jahren nicht.


  »Es war ein Schock, aber nachdem wir mehr über sie erfahren haben, nicht mehr so überraschend.« Buchwald. Bemüht um Schadensbegrenzung. »Sie war tablettenabhängig, neigte zu Depressionen. Der gewaltsame Tod ihrer jüngeren Schwester –« Er ließ den Satz unvollendet, zuckte die Schultern.


  »Hatte sie weitere Angehörige?«


  »Keine direkten. Irgendwo gab es noch eine Cousine des Vaters. Sie war aus Altersgründen aber nicht zur Beerdigung gekommen. Ihre Eltern waren bereits verstorben. Ein Unfall. Mit dem Auto, glaube ich. Yvonne Kirchner hatte das Sorgerecht für Vanessa.« Er seufzte. »Dafür gab es Geld im Überfluss.«


  »Das ist nicht immer alles«, bemerkte Harms.


  »Nein, in der Tat nicht.«


  Stahl betrachtete noch einmal das Foto von Yvonne Kirchner.


  Eine faszinierende Frau.


  »Sie war neunundzwanzig. War sie verheiratet oder –?«


  »Sie hatte eine lockere Affäre mit dem damaligen musikalischen Leiter des Orchesters. International bekannter Mann. Das Ganze ging natürlich durch die Regenbogenpresse.«


  Buchwald nahm die Akte noch einmal auf, blätterte.


  »Sein Name … Moment, hier ist es.« Buchwald sah auf. »Vanderberg. Morten Vanderberg.«


  
    [home]
  


  
    X.

  


  Auf dem Parkplatz vor der Schule reihte sich ein Wagen neben den anderen. Eltern standen dazwischen in Gruppen und Grüppchen. Begrüßten sich. Tauschten letzte Neuigkeiten aus. Nickten wortlos oder eine Spur zu freundlich, als sie Luisa sahen.


  Von der Straße her ertönte lautes Hupen.


  Zwei voll beladene Reisebusse schoben sich auf den Sand. Hielten mit Zischen und Quietschen und ließen noch eine Wolke Dieselqualm ab, bevor die Motoren verstummten. Die Türen öffneten sich. Spuckten eine Masse übernächtigter Jugendlicher aus.


  Sie entdeckte Flo am zweiten Bus, inmitten seiner Klassenkameraden auf der Suche nach seinem Gepäck und Hand in Hand mit einer sommersprossigen Rothaarigen. Die Nachmittagssonne spielte über sein dunkles Haar, sein von der Mittelmeersonne gebräuntes Gesicht. Mit allem gebotenen mütterlichen Stolz betrachtete sie ihn einen kostbaren unbeobachteten Moment.


  Dann entdeckte er sie.


  Ein flüchtiges Lachen zauberte Grübchen auf seine Wangen.


  Noch ein Wort mit dem Mädchen an seiner Seite, ein Kuss – welch ungewohnter Anblick –, dann stand er ihr plötzlich gegenüber.


  Allein.


  »Hi, Mam.«


  In ihrer Nähe verstummten für einen Moment die Gespräche.


  Sie versuchte es zu ignorieren.


  »Hi, Flo. Schön, dass du wieder da bist.« Sie schluckte. »Wie war’s?«


  Er nickte. »Gut.« Dann mit einem Blick auf die Reisetasche in seiner Hand: »Wollen wir?«


  »Ja, natürlich. Kann ich dir tragen helfen?«


  »Es geht schon.«


  Der kleine Rucksack auf seinem Rücken wippte, als sie gemeinsam zu ihrem Auto gingen. Fort von den neugierigen Ohren und Augen.


  »Und wer –«, sie sah zu ihm auf, »wer war das Mädchen?«


  Ein kurzes Lächeln zuckte um seine Mundwinkel, brachte die Grübchen zurück.


  »Sandra.«


  »Sandra – und weiter?«


  »Sandra Jorweit – aus meiner Parallelklasse.«


  Sie begegnete seinem Blick über das Autodach hinweg. Es war schwer zu deuten, was darin lag. Stolz, Trotz –


  »Sie ist hübsch.«


  Ein Lächeln. Und dann Schweigen.


  Es begleitete sie auf der gesamten Heimfahrt. Diese Art von Schweigen vor etwas, das lieber ungesagt bleiben wollte und doch unweigerlich würde ausgesprochen werden.


  Sie rumpelten auf den Hof. Über die noch immer nicht ausgebesserten Schlaglöcher.


  Vor der Garage hielt sie, ließ Flo aussteigen. Im Rückspiegel sah sie, wie er zwei, drei Schritte auf das Haus zu machte, dann irritiert stehen blieb.


  In den Fenstern spiegelte sich die schon tief stehende Sonne, dennoch konnte sie schemenhaft hinter dem Glas der Tür den Hund erkennen.


  »Er heißt Charly«, rief sie Flo zu, nachdem sie ebenfalls ausgestiegen war.


  »Ich dachte, du wolltest keinen Hund mehr – nach Lux.«


  Das hatte sie schon mal gehört in den letzten Tagen.


  »Stahl hat ihn mitgebracht. Er hat einem Obdachlosen gehört. Der Mann ist gestorben und der Hund –« Sie verstummte angesichts Flos Blick und erstmals kamen ihr Zweifel an Stahls Geschichte. »Du glaubst –«


  Er zuckte die Schultern. »Hättest du eingewilligt, wenn er dir gesagt hätte, dass es sich um einen ausgebildeten Polizeihund handelt?«


  »Ich werde Stahl anrufen – morgen.«


  Charly hatte sich hinter der Tür zu seiner vollen Größe aufgerichtet, die Nase an der Scheibe. Als sie aufschloss, stürzte er hinaus. Flo blieb stehen. Wartete, bis der Hund ihn als den Besitzer jener alten, abgelaufenen Turnschuhe identifizierte, mit denen er seinen Platz unter der Garderobe teilte.


  Flo lachte auf. »Er gefällt mir.«


  Dann sah er sie an. Und plötzlich war der Moment da.


  Hier draußen unter den Birken. Im Licht der Spätnachmittagssonne.


  Sein Lachen erstarb.


  »Alle denken, du hättest etwas mit den Morden zu tun.«


  Sie wich seinem Blick nicht aus. »Ich weiß. Und ich fürchte, es ist noch nicht vorbei.«


  Das war nicht das, was er zu hören gehofft hatte. Eine kleine Falte bildete sich zwischen seinen Brauen.


  »Es tut mir Leid, Flo.«


  Seine Hand lag auf dem Kopf des Hundes. Mit seinen Fingern fuhr er das melierte Muster des Fells nach. »Glaubst du –« Diesmal sah er sie nicht an. »Glaubst du, dass noch … etwas geschehen wird?«


  Gott, warum konnte ich ihn nicht davor schützen? Warum –


  »Ich weiß nicht, was noch passieren wird, Flo.« Sie trat aus dem Licht der Sonne in den Schatten neben dem Haus. Spürte die Kälte, die dort in den Ritzen wartete, wusste plötzlich, in dieser Nacht würde es frieren. »Aber ich bin sicher, dass es noch nicht vorbei ist.«


  Flo starrte noch immer auf den Hund.


  Er folgte ihr nicht sofort ins Haus. Erst nach einer ganzen Weile. Stellte seine Tasche im Flur ab, blieb in der Tür zur Küche stehen.


  Sie hielt mit dem Ausräumen des Geschirrspülers inne.


  »Warum kommst du nicht rein?«


  Charly schob sich an ihm vorbei, verschwand unter dem Tisch.


  »Ich – ich möchte nicht hier bleiben.«


  Es dauerte einen Moment, bis Luisa begriff, was er gesagt hatte.


  »Du möchtest nicht hier bleiben?« Sie hörte sich jedes einzelne Wort betonen. Es klang seltsam. Fremd.


  Flo antwortete nicht.


  »Flo?«


  Sie stellte die Rührschüssel, die sie noch immer in der Hand hielt, auf der Anrichte ab.


  »Wo … wo willst du denn hin? Ich meine … »


  »Ich hab mit Dominik telefoniert.«


  Sie starrte auf das leuchtende Rot der Schüssel. Bis sie wieder etwas sagen konnte, dauerte es einen Moment.


  »Wie lange?«


  Sie spürte mehr, als dass sie es sah, wie er sich in der Tür aufrichtete.


  Gott, er würde gehen –


  »Mam … ich –« Sie sah zu ihm. Sah, wie er schluckte. »Ich kann nicht bleiben. Ich wollte nicht einmal zurückkommen.« Die Hände in seinen Hosentaschen ballten sich zu Fäusten. Sie konnte es durch den Jeansstoff hindurch erkennen. »Ich halte es einfach nicht mehr aus. Das ständige Gerede, die Blicke, die Fragen –« Er sprach jetzt hastig, seine Stimme überschlug sich fast.


  »Glaubst du wirklich, dass ich etwas damit zu tun habe?«


  Er hielt inne, mit offenem Mund. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, aber –«


  Nein, aber.


  Sie sagte nichts mehr. Griff nur nach der Rührschüssel und öffnete den Schrank.


  »Oh, Shit, Mam, bitte sei nicht böse.«


  Böse?


  »Flo, ich bin dir nicht böse. Es ist nur –«


  Sie schüttelte den Kopf. Verdammt, sie wollte nicht weinen. Nicht jetzt, wo er es sehen konnte. Aber es war zu spät. Und plötzlich war er bei ihr. Zog sie in seinen Arm. Umhüllte sie mit einem Aroma von ungewaschener Wäsche und abgestandenem Rauch.


  »Mam, bitte nicht weinen.«


  Sie atmete tief durch.


  »Es … es ist okay«, brachte sie schließlich hervor. Dann sah sie ihn an. In diese samtig braunen Augen, für die ihn die Menschen schon als Baby bewundert hatten. »Ich würde auch gern weglaufen. Aber ich kann nicht –«


  Er nickte nur.


  Sie sah ihm nach, wie er mit seiner Tasche in seinem Zimmer verschwand.


  Was ist mit Sandra?, wollte sie hinterherrufen, aber sie tat es nicht.


  Er würde es wissen.


  Sie würde nur die Formalitäten regeln. Mit der Schule. Und allem anderen.


  Sie warf einen Blick auf die Uhr. 17.22 Uhr.


  In diesem Moment klingelte das Telefon.


  Erst zögerte sie, dann ging sie doch die paar Schritte ins Arbeitszimmer und nahm ab.


  »Hallo, Luisa.«


  Ein kalter Schauer lief über ihren Rücken. Er hatte schon so lange nicht mehr angerufen. Kostbare fünf Tage lang.


  »Luisa, ich mach dich fertig. Hörst du? Auf Knien wirst du mich bitten aufzuhören, du wirst weinen, schreien – aber es wird dir nicht helfen. Ich werde dich weiter quälen –«


  »Was willst du mir noch antun, hast du nicht schon alles kaputtgemacht?«, entfuhr es ihr.


  Einen Moment war Schweigen am anderen Ende. Sie hatte ihm noch nie geantwortet.


  Dann hörte sie ein leises Lachen. »Alles kaputtgemacht? Meine liebe, kleine Luisa, das war doch nur der Anfang – warte erst einmal, was passiert, wenn die Welt erfährt, was du getan hast –« Wieder dieses Lachen. »Ich habe so eine wunderbare Überraschung für dich –«


  Er hatte aufgelegt. Und sie starrte den Hörer an. Dieses Lachen, es war –


  Bei wem hatte sie es in den letzten Tagen gehört?


  


  Erst am nächsten Morgen wurde ihr klar, welche Bedeutung seine Worte, nicht sein Lachen, für sie hatten, und zwar in dem Moment, in dem sie die Zeitung aufschlug.


  Sie hatte Michael Thomsen und seine Frau am Abend zuvor angerufen und die Einladung kurzerhand zurückgezogen. Michael hatte enttäuscht, aber verständnisvoll reagiert. Ob er es immer noch sein würde, wenn er an diesem Morgen die Zeitung aufschlug, wagte sie zu bezweifeln. Wahrscheinlich hatte er sie schon gesehen. Und das Foto darin, das ihre Schuld endgültig zu beweisen schien. Er war Frühaufsteher. Wie alle Bauern hier. Wenn sie nach dem Melken zum Frühstück reinkamen, lasen sie die Zeitung zum Kaffee.


  Gott, sie mochte gar nicht daran denken.


  Für einen kurzen, unangenehmen Moment stieg Panik in ihr hoch.


  Was würde passieren?


  Wo würde sie heute Nacht schlafen?


  Dann dachte sie an Flo.


  Er musste fort. Auf der Stelle.


  Sie ließ Zeitung und Kaffee auf dem Küchentisch zurück, suchte im Arbeitszimmer aus ihrem Karteikasten Dominiks Nummer heraus.


  Er war noch zu Hause. Und nicht überrascht, dass sie anrief.


  »Wie lange kann Florian bei dir bleiben?«


  »So lange, wie er möchte. Ich habe das mit Sabine alles geklärt.«


  Seine Stimme zu hören war wie immer eine Reise in die Vergangenheit.


  »Wie geht es dir?«, wollte er jetzt wissen.


  »Nicht gut«, antwortete sie wahrheitsgemäß. Warum sollte sie noch irgendjemand erzählen, sie käme klar? Sie kam überhaupt nicht klar.


  »Kannst du ihn vom Flughafen abholen?«


  »Wann kommt er?«


  Sie blätterte in dem Flugplan, den sie zwischenzeitlich aus dem Regal gezogen hatte.


  »Ich werde versuchen, einen Platz für ihn auf der Zehn-Uhr-Maschine zu bekommen. Die wäre dann kurz vor elf in Düsseldorf. Wenn du nichts mehr von mir hörst, bleibt es dabei.«


  Da war noch so viel, was sie sagen wollte. Dass Flo Hilfe in Mathe brauchte und keine Nudeln mochte. Dass er angefangen hatte zu rauchen – heimlich. Dass ihr alles so Leid tat. Dass es nicht wahr war, was in der Zeitung stand –


  Sie sagte nichts von dem. Legte auf und reservierte einen Flug.


  Dann weckte sie ihren Sohn.


  Flo hatte seine Reisetasche gar nicht erst ausgepackt. Stopfte kurzerhand nur ein paar Sachen dazu. Einen Stapel CDs, ein paar Bücher.


  Sah sie von seiner Bettkante aus schuldbewusst an, als er merkte, dass sie ihm zusah. »Tut mir Leid, Mam.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es ist okay, Flo. Es ist okay. Wenn du noch etwas brauchst, ruf mich an, dann schicke ich es.«


  Er wollte nicht, dass sie ihn zum Flughafen fuhr, also bestellte sie ein Taxi. Es würde Unsummen kosten, ebenso der Flug. Aber das war jetzt auch egal.


  Sie ging erst raus, als sie sicher war, dass das Taxi vom Hof gefahren war. Lauschte dem sich entfernenden Brummen des Diesels, bis es übertönt wurde vom heiseren Krächzen eines näher kommenden Schwarms Krähen. Ihr Blick fiel auf eine Gruppe Brennnesseln unweit des Hauses, am Rande des Gartens. Über Nacht hatten sie sich mit einem zarten Band aus weißem Reif geschmückt, glitzernd in der Morgensonne.


  Im Haus klingelte das Telefon.


  Sie schluckte ihre Tränen herunter und ging hinein.


  Es war Helga. Ungläubig. Fassungslos. Auch sie hatte die Zeitung gelesen. Das Bild gesehen.


  Luisa war sich nicht sicher, ob es ihr gelang, sie zu beruhigen. Kaum hatte sie aufgelegt, sah sie vor dem Haus einen silbergrauen A6 vorfahren. Jetzt ging wirklich alles Schlag auf Schlag.


  »So ein wundervoller Morgen für so grauenvolle Nachrichten, nicht wahr?«, begrüßte sie Stahl, der vor ihrer Tür schon ungeduldig von einem Bein aufs andere trat.


  Sein rundes Gesicht lag in grimmigen Falten, und er war alles andere als empfänglich für ihre Sarkasmen. »Fällt mir schwer, darüber zu scherzen, Luisa.«


  »Wenn ich nicht scherze, bekomme ich einen Nervenzusammenbruch, und Sie können mich statt in U-Haft in eine psychiatrische Klinik einliefern.«


  »Wir sind nicht mit einem Haftbefehl gekommen.« Hinter Stahls voluminöser Gestalt tauchte Harms auf, warf ihr einen mürrischen Blick zu. »Dafür können Sie sich bei Armin bedanken. Wäre es nach dem Staatsanwalt gegangen –«


  »Sie stehen unter Mordverdacht, Luisa«, unterbrach Stahl seinen neben ihm so ausgemergelt wirkenden Kollegen unwirsch.


  Charly knurrte leise neben ihr.


  »Halt dich da raus«, fauchte Stahl ihn an, und der Hund kuschte. Hatte Flo Recht gehabt oder fühlte Charly sich von der alleinigen Masse des Mannes ihnen gegenüber eingeschüchtert?


  »Mordverdacht, Luisa. Was sagen Sie dazu?«


  Nichts ohne meinen Anwalt, schoss es ihr durch den Kopf, aber sie sagte es nicht.


  »Wie haben Sie es geschafft, den Staatsanwalt zu überzeugen?«, fragte sie stattdessen und trat einen Schritt zurück, um die beiden Kripobeamten hereinzulassen.


  Stahl schälte sich aus seinem Trenchcoat, hängte den Mantel an einen Haken der Garderobe. Harms folgte ihm mit Jacke in die Küche. Auf dem Tisch lag noch immer die aufgeschlagene Zeitung.


  »Seien Sie froh, dass Sie unser führendes Boulevard-Blatt noch nicht gesehen haben.« Stahl zog die Zeitung zu sich herüber. »Dagegen ist das hier geradezu mild.«


  Harms betrachtete das Bild kommentarlos, während er sich ans Fenster setzte und seine Zigaretten und ein Feuerzeug aus der Brusttasche seiner Jacke zog. »Darf ich?«


  Aus einem der Hängeschränke holte sie einen Aschenbecher, stellte ihn vor ihm hin. »Das hier ist ein Nichtraucherhaushalt – Ich hoffe, Sie wissen es zu schätzen.«


  Ein flüchtiges Lächeln verlieh seinem bärtigen Gesicht einen ungewohnt freundlichen Ausdruck. Dann hüllte ihn auch schon Zigarettenqualm ein.


  Stahl sah sie über die Zeitung hinweg an. »Kaffee?«


  Sie nickte. Stellte Becher, Zucker und Milch auf den Tisch. Und den Kaffee, den sie kurz zuvor für sich selbst gekocht hatte.


  Die beiden Männer bedienten sich.


  Stahl trank einen Schluck, fixierte sie über den Rand seines Bechers hinweg. »Wussten Sie, dass Ihr Sohn nicht nur Ann-Marie, sondern auch Miriam gekannt hat?«


  Sie stellte ihren Becher so hart auf der Tischplatte ab, dass der Kaffee über das dunkle Holz spritzte. »Lassen Sie Florian da raus!«


  »Wo ist er überhaupt? Ist er gestern nicht von seiner Klassenfahrt zurückgekommen?«


  »Er ist zu seinem Vater gefahren.«


  »Luisa, wussten Sie, dass er Miriam Baumgart gekannt hat?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Er hat sie auf einem Konzert kennen gelernt und seither versucht, sie für sich zu gewinnen.«


  »Ann-Marie war auch mal seine Freundin«, warf Harms ein.


  »Ja, und hat ihn irgendwann wegen eines anderen abserviert.« Luisa starrte die beiden Männer ihr gegenüber an. »Wollen Sie mir jetzt weismachen, dass mein Sohn all die Mädchen umbringt, die seine Gefühle nicht erwidern?« Sie stand auf. »Mein Gott, das ist doch lächerlich! Vermutlich ist er auch dieser perverse Anrufer, ja? Und den Finger hat er mir auch geschickt. Aus der Toskana.«


  Die beiden Männer schwiegen.


  Harms zündete sich eine neue Zigarette an.


  »Wir haben die Leiche von Miriam noch einmal auf den Todeszeitpunkt hin untersuchen lassen«, sagte Stahl schließlich. »Dem Gerichtsmediziner ist bei der ersten Untersuchung ein Fehler unterlaufen. Tatsächlich war Miriam letzten Donnerstag, als wir sie gefunden haben, bereits 72 Stunden, also ganze drei Tage tot. Sie ist in der Nacht von Montag auf Dienstag ermordet worden. Die Klassenfahrt startete am Dienstag. – War Florian am Montagabend zu Hause?«


  Einen Moment war sie sprachlos. Dann packte sie die Wut.


  »Wer steht hier unter Mordverdacht? Er oder ich?« Sie durchmaß ihre Küche mit langen Schritten. An der Tür zum Arbeitszimmer drehte sie sich um. »Oder vielleicht doch Kurt Hansen? Gibt es jemand in meinem Umfeld, der nicht verdächtig ist?«


  Ohnmacht. Das war es, was sie fühlte. Verzweifelte Ohnmacht.


  Durch die offen stehende Flurtür und die Glasfenster in der Haustür sah sie draußen auf der Straße den VW-Bus einer privaten Fernsehgesellschaft vorfahren.


  Harms sah es im selben Moment wie sie und zog sein Handy aus der Tasche. Forderte bei der örtlichen Polizei einen Streifenwagen an. Wenigstens das.


  Stahl räusperte sich. »Miriam Baumgarts Leiche fehlt kein einziger Finger.«


  »Was?« Sie starrte ihn an. »Ja, aber –«


  »An Ann-Maries Leiche fehlte ein Finger. Der rechte Mittelfinger. Ist Ihnen das nicht aufgefallen?«


  Nein, es war ihr nicht aufgefallen.


  »Warum haben Sie mir das nicht gesagt? Warum haben Sie mich in dem Glauben gelassen –«


  Ihr Telefon klingelte.


  Es war Kurt.


  Er wurde in Hamburg aufgehalten, konnte nicht kommen. Sie war sich sicher, dass das nicht der wirkliche Grund war.


  Es tat nicht einmal weh. Oder es war keine Zeit dazu. Andere Dinge waren jetzt wichtig.


  Sie setzte sich zurück an den Tisch und betrachtete das Bild in der Zeitung. Blickte in ihr eigenes Gesicht, angespannt vor Anstrengung und Angst. In den Armen trug sie die graue Abdeckplane mit Ann-Maries Leiche. Eine blutverschmierte Hand lugte daraus hervor. Der Anblick löste erneut Panik in ihr aus. Sie versuchte, sie zu unterdrücken, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren.


  Wo mochte der Fotograf gesessen haben, um eine so gestochen scharfe Aufnahme zu bekommen?


  Dazu war professionelles Equipment nötig.


  Erfahrung.


  Denn das Licht, so erinnerte sie sich, war an jenem Morgen schlecht gewesen.


  »Warum haben Sie die Leiche aus Ihrer Garage weggebracht, Luisa?«


  Sie sah von dem Zeitungsbild auf in Stahls fülliges Gesicht.


  »Beantwortet diese Frage sich nicht von selbst?«


  »Nicht zwingend.«


  »Sie wussten die ganze Zeit, dass sie dort war. Warum haben Sie mich nie darauf angesprochen, nie eine Untersuchung veranlasst?«


  Stahl reagierte unerwartet offen. »Ich habe es nicht gewusst. Geahnt vielleicht, aber ich hatte gehofft –«, er schüttelte den Kopf, »aber das ist nun auch egal. – Haben Sie irgendjemand davon erzählt?«


  »Kurt. Am letzten Wochenende.«


  »Warum?


  »Ich weiß es nicht.«


  Wieder klingelte das Telefon. Diesmal ging sie nicht ran.


  »Wie geht es jetzt weiter?«


  Stahl stellte seinen leeren Kaffeebecher auf dem Tisch ab.


  »Ich muss Sie bitten, den Landkreis nicht zu verlassen. Es spricht nichts dagegen, wenn Sie nach Hamburg oder Kiel fahren, aber alles Weitere …«


  Platte Formalien, wie Luisa sie aus jedem Fernsehkrimi kannte. Dennoch –


  Sie am eigenen Leib zu spüren, betroffen zu sein, war beklemmend.


  Stahl stand auf, was sein Stuhl mit einem erleichterten Ächzen quittierte. Harms drückte seine Zigarette aus und tat es ihm nach.


  »Was – was ist jetzt mit Flo?«


  »Wir werden ihn vorladen. Reden Sie mit seinem Vater.«


  Und mit ihm, dachte sie. Aber wie?


  Sie begleitete die beiden Kripobeamten in den Flur, reichte Stahl seinen grauen Trenchcoat.


  Draußen auf der Straße hatte der VW-Bus des Privatsenders Gesellschaft bekommen.


  Harms trat aus der Tür. Bevor Stahl ihm folgen konnte, hielt sie ihn am Ärmel zurück, zog die Tür noch einmal ins Schloss.


  »Sollte ich mich bei Ihnen bedanken?«


  Die kleinen dunklen Augen in dem runden Gesicht sahen sie ernst an. »Ich weiß es nicht.« Er öffnete die Tür, drehte sich im Hinausgehen jedoch noch einmal um. »Wir haben kein Sperma gefunden, keine Spuren sonstiger Körperflüssigkeit. Kein DNA-fähiges Material. Keinen Hinweis auf einen Täter, bis auf den Handschuh von Kurt Hansen und das Foto von Ihnen. – Es sieht nicht gut aus.«


  Sie senkte den Blick.


  »Und Ihr Schweigen macht es nicht besser.«


  Auf der Straße tat sich plötzlich etwas. Sie registrierte aus dem Augenwinkel ein dunkles Auto, das vor ihrem Tor halten wollte, von einem der Polizisten jedoch weitergewinkt wurde. Eine Gruppe Fotografen stürzte im Pulk dem langsam fahrenden Wagen nach, der nur wenige Meter weiter stehen blieb.


  »Na, was ist da denn los?« Stahl trat hinaus.


  Luisa starrte an seinem massigen Körper vorbei auf den Mann, der sich mit entschlossener Miene durch die Fotografen und Reporter kämpfte, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen.


  »Was ist, Luisa? Sie sehen aus, als ob Sie gleich der Schlag trifft.« Stahls Stimme erreichte sie nur noch von weither. Verlor sich plätschernd wie Wasser, das einen Strand hinaufläuft.


  Ein flüchtiger Wortwechsel mit einem der Polizisten an der Absperrung.


  Ein Blick zu ihr.


  Sie nickte langsam.


  Objektive surrten, Blitzlichter flammten trotz des sonnigen Morgenlichts.


  Und dann war er bei ihr. Schob sie ins Haus.


  »Du.« Sie sah auf in sein Gesicht, berührte seine Wange, fuhr die Linie seines Mundes mit ihrem Finger nach. Er war da. Er war wirklich da. Als Einziger von allen. »Du bist gekommen.«


  »Ich kann dich doch nicht allein lassen – nicht jetzt«, flüsterte er, nahm ihre Hände in die seinen und drückte sie. Dann beugte er sich vor und küsste sie. Ganz sanft. »Alles wird wieder gut, Luisa.«


  Sie wusste nicht, wo das Zittern in ihrem Körper begann. Plötzlich war es da. Schüttelte sie, ließ Tränen springen –


  Er zog sie in seine Arme.


  »Gott, ich – ich bin so froh, dass du da bist –«


  Mit dem Finger strich er ihr eine Locke aus dem Gesicht.


  »Wirklich?«


  Sie sah auf. Begegnete dem Azurblau seiner Augen. »Ja – wirklich.«


  Wieder küssten sie sich –


  Dann erst bemerkte sie, dass sie nicht allein waren.


  Morten folgte ihrem Blick. Richtete sich auf. Seine Hände glitten von ihren Schultern. In der Tür stand Stahl und beobachtete die ganze Situation mit gerunzelter Stirn.


  Luisa trat einen Schritt zurück. Schluckte zum zweiten Mal an diesem Tag ihre Tränen herunter, wischte sich hastig die Augen.


  »Ihr – ihr kennt euch vermutlich nicht.«


  Stahl räusperte sich.


  »Armin Stahl, Kripo Kiel«, nickte er mit unbewegter Miene in Mortens Richtung.


  »Morten Vanderberg.«


  Stahls Augenbrauen wanderten nach oben, aber er sagte nichts.


  Sie taxierten einander noch einen Moment schweigend, dann tippte Stahl sich zum Gruß an die Stirn. »Sie hören von mir, Luisa.«


  Und schon war er draußen. Wimmelte ungeduldig Reporter ab, die mit gezückten Mikrofonen auf ihn zustürmten, und stieg zu dem bereits wartenden Harms in seinen silbergrauen Dienstwagen.


  »Das Erste, was er jetzt tun wird, ist, dich überprüfen zu lassen.« Sie drehte sich zurück zu Morten, der schweigend den Hund betrachtete.


  Charly lag auf seinem Platz unter der Garderobe, mit der Nase auf Flos alten Turnschuhen.


  Morten sah auf. »Und?«


  »Es ist dir egal?«


  »Ich kann es nicht ändern, oder?«


  


  


  
    [home]
  


  
    XI.

  


  Florian Miller versuchte nicht an das Gesicht seiner Mutter zu denken. Aber es war immerfort da. Wenn er aus dem Flugzeugfenster auf die dichten Wattewolken blickte, schimmerte es dazwischen auf, es war auf die Tragfläche gezeichnet und auf die Rückseite des Vordersitzes, dort, wo die Werbebroschüren der Lufthansa in ihrem Netz steckten.


  Er hatte sie verletzt. Hatte den Schmerz so deutlich in ihren Augen gesehen. Und dieses Bild wurde er nicht mehr los.


  Was ist, wenn sie sich umbringt?


  Seine Freunde hatten es ihn auf der Klassenfahrt gefragt. An diesem toskanischen Strand. Er fühlte noch den warmen Sand zwischen seinen Zehen, die plötzliche Kälte, die ihn trotz der Hitze befallen hatte.


  Ja, was war, wenn sie es tat?


  Er war sechzehn.


  Ein Leben ohne sie war möglich – aber jenseits aller Vorstellung.


  Er war so erleichtert gewesen, als sie ihn abgeholt hatte. Wirklich da war.


  Und er war lediglich gekommen, um ihr zu sagen, dass er nicht blieb.


  Das Flugzeug ruckelte unter ihm. Um ihn. Legte sich langsam in eine Kurve.


  Sein Magen tanzte.


  Er hatte gehen müssen.


  Sein Nebenmann faltete seine Zeitung zusammen, sah kurz über ihn hinweg aus dem Fenster. Der Himmel war verschwunden. Sie hatten die weißen Wattewolken durchflogen, ohne dass Florian es bemerkt hatte. So weit er sehen konnte, nur noch Häuser. Straßen. Und irgendwo der Flughafen, auf dem Dominik ihn schon erwartete.


  Sie durfte nicht erfahren, was er getan hatte. Es würde noch mehr Schmerz in ihre Augen bringen.


  


  Dominik stand hinter der Absperrung und sah genauso aus, wie er ihn in Erinnerung hatte. Groß. Dunkel gelockt und hager. Begrüßte ihn mit einem Lächeln.


  Sein Vater.


  Es klang noch immer fremd.


  Dominik war besser. War es all die Jahre gewesen.


  »Hallo, Florian, hattest du einen guten Flug?« Eine sonore Stimme, ein fester Händedruck. Ganz flüchtig ein Arm um seine Schultern.


  Um sie herum hastende Menschen. Sich begrüßende Menschen. Zu viele Menschen.


  Florian sah in die dunklen Augen seines Vaters. »Danke, ja. Toll, dass du mich abholst.«


  Sie sahen sich noch einen Moment schweigend an.


  »Na, dann«, sagte Dominik schließlich. »Gehen wir.«


  Der Anfang war immer schwer. Mühsam.


  


  Dominiks Wagen stand im Halteverbot, gleich außerhalb des Terminals.


  »Na, da hast du aber Glück gehabt«, bemerkte Florian. »In Hamburg hättest du wahrscheinlich schon ein Ticket.«


  Dominik zwinkerte ihm zu. »Ich hab mit der Politesse geflirtet, bevor ich reingegangen bin.«


  Florian sah seinen Vater erstaunt an. »Wirklich?«


  Dominik grinste. »Klar. Machst du das nicht so?«


  Florian spürte, wie ein Lachen in ihm aufstieg. Perlend und klar. Das Gesicht seiner Mutter für einen Moment verdrängte und das Eis schmelzen ließ.


  Vielleicht würde doch alles gut werden. Würde nie jemand erfahren, was passiert war.


  Miriam zumindest würde niemandem mehr etwas erzählen.


  Ganz kurz streifte ihn noch einmal die Kälte. Die plötzliche Angst.


  Dann tauchten sie in das Düsseldorfer Leben ein. Dominik erzählte von seiner Arbeit. Von seiner Familie.


  »Lena hat kräftig mitgeholfen, dein Zimmer herzurichten.«


  Lena. Seine Halbschwester.


  »Wie alt ist sie jetzt?«


  »Sieben.«


  Als er sie das letzte Mal gesehen hatte, war sie drei oder vier Jahre alt gewesen.


  »Ach, übrigens«, fuhr sein Vater fort. »Ich habe schon mit dem Direktor deiner neuen Schule gesprochen und dich angemeldet. Du kannst ab morgen am Unterricht teilnehmen.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Und jetzt überlass ich dich gleich den beiden Frauen. Ich muss zurück an die Uni. Hab heute Nachmittag noch zwei Vorlesungen.«


  »Schon okay«, murmelte Florian und versuchte, sich seinen Vater vor einem Hörsaal voller Studenten vorzustellen. Hauptsächlich Studentinnen, wie seine Mutter immer behauptete. Warum sonst hätte Dominik einen Lehrstuhl für Englische Literatur annehmen sollen.


  


  Das Haus lag am Ende einer Allee rot verfärbter Bäume. Ein Altbau. Weiß. Schön.


  Dominik und Sabine bewohnten das Obergeschoss.


  »Luisa hat gerade angerufen«, sagte Sabine nach einer herzlichen, aber flüchtigen Begrüßung. »Du musst zurückrufen. Es scheint wichtig zu sein.«


  Für einen Moment verschwamm die Wohnung um ihn, verloren sich Bücherregale und Holzfußboden und die neugierigen dunklen Augen seiner Halbschwester, die ihn von unten herauf, halb hinter ihrer Mutter versteckt beobachteten, in einem kalten Nebel voller Vorahnungen. Er spürte mehr, als dass er es sah, wie sich Sabines Hand auf seinem Arm legte, ihr besorgter Blick ihn streifte. Sie war eine dieser leicht rundlichen mütterlichen Frauen, weich und warm, ganz anders als seine Mutter –


  »Flo?«


  »Alles okay«, wiegelte er ab, ein wenig atemlos.


  Alles okay.


  Niemand wusste etwas. Niemand würde etwas erfahren, wenn er nicht die Nerven verlor.


  
    *
  


  »Morten Vanderberg.« Stahl zog das Handy aus der Freisprechanlage. »Das glaube ich jetzt einfach nicht.«


  »Es kann ein Zufall sein«, bemerkte Harms vorsichtig.


  »Klar«, nickte Stahl, während er die Nummer der Kieler Mordkommission eintippte. »Man hat ja auch schon Pferde kotzen sehen – Behnke? Hör mal zu …«


  Er wollte alles über Morten Vanderberg. Alles über die letzten zehn, fünfzehn Jahre. Selbst Größe und Farbe seiner Unterhosen.


  Ein Zufall. Er schnaubte mit einem Seitenblick auf Harms. Es gab keine Zufälle. Nicht solche.


  Harms nahm es gelassen.


  »Du kennst Vanderbergs Geschichte, oder?«, fragte er nur.


  Stahl kannte sie nicht, erfuhr sie aber gleich darauf in Kiel, wo Behnke und Baumann bereits einen mittelgroßen Stapel Papier gezaubert, eine Akte Morten Vanderberg angelegt hatten.


  »Vanderberg ist dieser Mann, den sie vor fünfzehn Jahren im verwirrten Zustand auf einem Friedhof im Elsass gefunden haben«, sagte Behnke.


  Stahl nahm die Akte von seinem Schreibtisch, blätterte sie flüchtig durch.


  »Du meinst diesen Ausnahmemusiker?«


  Behnke nickte und gähnte.


  Stahl sah ihn forschend an. Blickte in müde und unterlaufene Augen. »Wann hast du das letzte Mal geschlafen?«


  »Meine Tochter kriegt Zähne.«


  »Super. Gerade jetzt.«


  Behnkes schmales Gesicht verzog sich zu einem schwachen Grinsen. »Das hab ich auch gedacht. Aber das ist Murphy’s Law.«


  »In der Tat«, murmelte Stahl und reichte die Akte Harms.


  »Fasst mal kurz zusammen, was drinsteht«, wandte er sich an die beiden jüngeren Kollegen.


  Baumanns Stiernacken wölbte sich. Zeichen seiner Ungeduld. Aber er rebellierte nicht. Stahl vermerkte das stillschweigend positiv.


  »Vanderberg wurde vor fünfzehn Jahren in einem Ort namens Ferreau im Elsass auf einem Friedhof aufgefunden mit nicht mehr als der Kleidung, die er trug. Litt unter vollständiger Amnesie. Wusste nicht einmal mehr seinen Namen.« Baumann räusperte sich. »Er wurde in ein Krankenhaus gebracht und psychiatrisch betreut. Dabei bekam man sehr schnell heraus, dass er vermutlich Mitte dreißig und französischer Herkunft war. Er sprach fließend französisch, aber auch mehr oder weniger akzentfrei deutsch und englisch.«


  »Warum waren die sich dann sicher, dass er Franzose ist?«


  Baumann sah auf.


  »Es gibt da so linguistische Tests, mit denen man ermitteln kann, was Muttersprache ist und was nicht«, warf Behnke ein.


  Stahl nickte und warf Harms einen Seitenblick zu, der auf seinem Platz selbst in der Akte las, wie üblich eine Zigarette im Mundwinkel.


  »Sie haben außerdem festgestellt, dass Vanderberg ein musikalisches Genie ist«, fuhr Baumann fort. »Er spielt selbst mehrere Instrumente –«, er blätterte, »– hier ist es, Klavier, Querflöte und Geige – und zwar mit einer Virtuosität, die außerordentlich sein soll. Und er besitzt ein ungewöhnliches Wissen über die Musik des Barock, vor allem bezüglich der Interpretation derselben.«


  Stahl rieb sich das Kinn.


  »Habe ich das jetzt richtig verstanden? Der Mann kann sich nicht einmal an seinen Namen erinnern, aber wenn du ihm eine Geige in die Hand drückst, spielt er wie Paganini selbst?«


  Baumann und Behnke nickten unisono.


  »Ist sein Erinnerungsvermögen im Laufe der Jahre zurückgekehrt?«


  »Angeblich nicht.«


  »Und sein Name, wo hat er den her?«


  »Er soll einen Brief in der Tasche gehabt haben, der an einen Morten Vanderberg adressiert war – postlagernd bei einem Postamt in Santiago de Compostela in Spanien. Der Brief hatte keinen Absender, war abgestempelt in Frankreich, Datum und Ort aber nicht mehr zu erkennen. Und auch der Inhalt ließ wohl keine Rückschlüsse zu – also, zumindest haben die damaligen Nachforschungen nichts ergeben.«


  Stahl wartete schweigend, ohne Baumann aus den Augen zu lassen.


  »Vanderberg hat es dank seiner musikalischen Fähigkeiten zu weltweiter Popularität gebracht. Hat innerhalb nur weniger Jahre etwas geschafft, wofür andere ein ganzes Leben brauchen. Eine geradezu kometenhafte Karriere«, fuhr dieser fort, einen Seufzer unterdrückend. »Inzwischen hatte er die musikalische Leitung namhafter großer Opernhäuser und Orchester inne und ist auch als Solist gefragt. Diesen Sommer ist er nach Hamburg gekommen.«


  Stahl nickte langsam. »Sonst noch was? Ehen? Kinder?«


  Baumann schüttelte den Kopf.


  »Spendet und engagiert sich viel für wohltätige Zwecke. Unicef et cetera. Gilt als publicityscheu.«


  »Was habt ihr über seine Leipziger Zeit herausgefunden?«


  »Fünf Jahre war er dort«, mischte sich Behnke ein. »Beruflich sehr erfolgreich. Privat völlig unauffällig. Nach dem Tod von Yvonne Kirchner ist er für ein Jahr nach Straßburg gegangen, danach in die Vereinigten Staaten. New York, Chicago. Dann, wie gesagt, Hamburg. Natürlich wurde er im Rahmen der Leipziger Morde überprüft, schon allein, weil er mit der Schwester eines der Opfer liiert war, aber es konnte kein Zusammenhang nachgewiesen werden.«


  Stahl, noch immer im Mantel, zog denselben aus, hängte ihn hinter die Tür und ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen. Einen Moment starrte er vor sich hin. Dachte über das eben Gehörte nach.


  »Und es hat sich nie jemand gemeldet, der ihn wiedererkannt hat?«, fragte er dann.


  »Soweit bekannt ist, nein«, gähnte Behnke.


  Stahl betrachtete den jungen Mann. So übermüdet war er nicht wirklich hilfreich. »Fahr nach Hause und leg dich ein paar Stunden schlafen.«


  Behnke schüttelte den Kopf. »Nee, danke. Da tobt immer noch der Bär. Wenn’s recht ist, leg ich mich eine Stunde ins Vernehmungszimmer.«


  Harms sah von der Akte auf. Sein Gesicht in spöttischen Falten. »So weit kommt es irgendwann. Ich weiß, warum ich keine Kinder wollte.«


  »Es kann auch nett sein mit ihnen«, murmelte Stahl und zwinkerte Behnke zu, »wenn sie erst erwachsen und aus dem Haus sind.«


  Baumann grinste breit. Er hatte nicht einmal eine Freundin. War stattdessen mit seinem Fitnessstudio verheiratet. Er war mit Behnke schon halb zur Tür raus, als er plötzlich noch einmal stehen blieb. »Ach übrigens, Mettenberg war hier und hat sich eine Kopie der Akte mitgenommen.«


  Stahl zog eine Augenbraue hoch, und auch Harms hielt mit dem Anzünden einer neuen Zigarette inne. Sah auf. »Hat er das begründet?


  Baumann zuckte seine breiten Schultern. »Ist er uns eine Begründung schuldig? Er wirkte mit einem Mal nur sehr aufgeregt, als der Name Vanderberg fiel.«


  Stahl und Harms sahen sich an.


  »Ich finde, wir sollten Morten Vanderberg mal einen Besuch abstatten«, meinte Stahl. »Was denkst du?«


  Harms nickte hinter dem Qualm seiner aktuellen Zigarette hervor.


  
    *
  


  Kurt Hansen saß in seinem Frühstückscafé und starrte auf das Zeitungsbild. Auf Luisas schmales, blasses Gesicht. Sie sah so verletzlich aus. So müde und schutzbedürftig. Nicht die Frau, die er kannte. Die vor Esprit und Charme zu sprühen vermochte. Der ihr Optimismus aus den Augen sprang.


  Und er betrachtete den Mann neben ihr.


  Atmete einmal tief durch.


  Da waren sie wieder, die kleinen Stiche der Eifersucht. Nadelfein. Schmerzend. Ein nach wie vor ungewohntes Gefühl. Auch Susan konnte es nicht auslöschen. Er schlief mit ihr und dachte dabei an Luisa.


  Heftig schob er seinen Stuhl nach hinten. Stand auf. Der kleine Tisch vor ihm wackelte. Seine Espressotasse tanzte scheppernd auf ihrem Unterteller. Die Menschen an den anderen Tischen des Cafés in Hamburgs teuerster Einkaufspassage sahen auf. Er kümmerte sich nicht darum. Nahm die Zeitung auf. Faltetete sie so, dass er das Bild nicht mehr sehen musste. Trotzdem brannte es in seiner Hand. In seinem Herzen.


  Verdammt.


  Wie konnte sie ihm das antun?


  Mit langen Schritten strebte er durch die Passage. Ohne einen Blick für die Auslagen. Ohne einen Blick auf die Dessous, von denen er neulich erst einige für Susan gekauft hatte. Die Verkäuferin im Geschäft erkannte ihn wieder, winkte ihm durch die feine Spitze im Schaufenster zu. Er ignorierte sie.


  Luisa konnte nicht einfach acht Jahre vom Tisch wischen. Mit einem Blick.


  Irgendwo tief in seinem Herzen brodelte zäh ein graues Nichts hoch. Plötzliche, unerträgliche Leere. Er ließ sie nicht zu. Verdrängte sie.


  Er würde Luisa nicht einfach aufgeben. Er kannte sie. Wusste, wie er sie wieder für sich gewinnen konnte. Es bedurfte mehr als eines Morten Vanderberg, sie ihm wegzunehmen.


  Er tastete in seiner Tasche nach seinem Handy.


  
    *
  


  War es ein Verbrechen, in einer Situation wie der ihren einen Mann zu lieben?


  Beim Sex mit ihm alles zu vergessen –


  Es war wie in der Dämmerung vor einem Krieg. Dem Abend vor der nahenden Katastrophe. Es verlieh den Gefühlen, dem Empfinden eine seltsame, beinahe übersteigerte Intensität.


  Lieben, als wäre es das letzte Mal.


  Luisa wusste nicht, was ihr der nächste Tag bringen würde, wie viel noch fehlte zum mentalen Hamagedon.


  Für den Augenblick genügte es, dass die Welt sich reduzierte auf den Körper des Mannes neben ihr. Seine Hände, Lippen, sein Verlangen nach ihr.


  Sein Anblick ließ ihr Herz springen, seine Berührungen sie eine bislang nicht gekannte Lebendigkeit spüren. Wie im Rausch und doch ganz klar.


  Wenn schon untergehen, dann mit dieser Erinnerung.


  Bis zum Morgen. Zum ersten Licht, das unweigerlich kam. Grau durch die Ritzen sickerte, die Realität im Gepäck.


  »Du kannst nicht hier bleiben«, sagte er.


  Sie sah ihn an. Dass er sie begehrte, sich um sie sorgte, dass er hier war, trotz allem, machte sie stark. »Mir wird nichts passieren.«


  Auf der Straße vor dem Haus stoppte ein Auto. Gleich darauf bellte Charly, und es klingelte.


  Sie stand auf, nahm ihren weißen Bademantel vom Haken an der Schlafzimmertür, spürte Mortens Blicke in ihrem Rücken. Auf ihrem Körper.


  Es war der Postbote.


  Ein netter Kerl, sonst immer mit einem Lächeln und einem flotten Spruch auf den Lippen.


  Diesen Morgen gab es nur ein Einschreiben. Statt Lächeln vorsichtige Distanz. Sie tat, als ob sie es nicht bemerkte. Sie warf die übrige Post auf den Küchentisch und riss den Umschlag auf. Ein Vertragsentwurf. Annette Witt überließ nichts dem Zufall.


  Auf dem Titel der Regionalzeitung prangte ein Foto von Morten und Luisa.


  »Du brauchst einen Anwalt«, sagte er wenig später mit einem kurzen Seitenblick darauf, als sie zusammen am Frühstückstisch saßen, Kaffee tranken.


  Sie nickte nur und fürchtete den Moment, in dem er aufstehen und gehen würde. Er stand kurz bevor. Sie wusste es. Da war schon diese Unruhe in ihm. Diese ganz besondere Endgültigkeit, einen Becher, ein Glas abzustellen –


  Und die Angst würde zurückkehren. Die Einsamkeit.


  »Du musst gehen, nicht wahr?«, fragte sie.


  Er sah sie an, griff über den Tisch hinweg nach ihrer Hand.


  »Ich würde lieber bei dir bleiben. Aber ich muss heute noch ins Studio. Der letzte Schliff für die Corelli-Einspielung –« Sie blickte auf seine langen schlanken Finger. »Wenn du nicht allein sein möchtest –«


  Sie schüttelte den Kopf. »Du bist durch mich schon genug kompromittiert.«


  Sie nickte in Richtung der Zeitung.


  Er zuckte nur die Schultern. »Sie müssen auch ihr Geld verdienen, oder?«


  Fast hätte sie ihm gesagt, dass sie ihn liebte. Aber sie wagte es nicht. Es war zu früh. Viel zu früh, um von Liebe zu sprechen.


  »Soll ich heute Abend wiederkommen?«, fragte er. »Es kann spät werden.«


  »Macht nichts«, flüsterte sie. »Hauptsache, du kommst.«


  Er lächelte flüchtig.


  Beim Aufstehen stieß er gegen den Tisch. Zeitung und Post rutschten herunter und mit ihnen das Buch, das sie in Hamburg gekauft hatte und das unter dem Stapel verborgen gewesen war. Annettes Buch. Sie hatte noch nicht einmal hineingesehen.


  Morten bückte sich danach.


  Starrte einen Moment auf das Frauenportrait auf dem Umschlag. Überflog den Klappentext.


  »Interessiert es dich?«, fragte Luisa. »Dann nimm es mit.«


  Er sah auf. »Hast du es schon gelesen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe es eigentlich nur gekauft, weil Annette Witt meine neue Chefin wird. Es – es interessiert mich eigentlich überhaupt nicht.« Sie lächelte. »Du kannst mir ja erzählen, was drinsteht, dann spare ich mir das Lesen.«


  »Ich kann es mir auch kaufen.«


  »Nimm es schon mit. Das Beste daran ist vermutlich das Portrait auf dem Umschlag. Wenn das wirklich Agnès de Bourbon ist, muss sie eine sehr beeindruckende Frau gewesen sein.«


  »Ja«, nickte Morten nur. Irgendwie in Gedanken.


  Er legte das Buch zurück auf den Tisch.


  


  Er war kaum aus dem Haus, als Kurt anrief. Von seinem Handy aus, wie sie an der Nummer auf dem Display erkannte.


  »Was ist zwischen dir und Vanderberg?«


  Er hatte also auch Zeitung gelesen. Wahrscheinlich irgendwo in einem der teuren Cafés, in denen er zu frühstücken pflegte, wenn er nicht bei ihr war.


  Sie antwortete nicht.


  »Ist das deine Quittung für Susan?«


  »Nein, Kurt, damit hat es überhaupt nichts zu tun.«


  »Vielleicht sollten wir drüber reden.«


  »Gibt es noch etwas zu reden?«


  Diesmal schwieg er.


  »Tut mir Leid, Kurt.«


  »Luisa –«


  Sie legte auf. Nicht jetzt. Später vielleicht einmal.


  Dann wählte sie Annette Witts Nummer.


  »Ich habe heute Morgen Ihren Vertragsentwurf bekommen.«


  Sie antwortete nicht gleich.


  »Unter den gegebenen Umständen kann ich verstehen, wenn Sie von der ganzen Sache Abstand nehmen wollen«, fügte Luisa hastig hinzu, bevor Annette ihr absagen konnte.


  »Keinesfalls«, erwiderte diese ruhig. »Mein Angebot steht. Vielleicht haben Sie in den nächsten Tagen Zeit, im Verlag reinzuschauen, damit wir es festmachen können.«


  »Ja –«


  »Wenn Sie noch Änderungswünsche haben, geben Sie sie ins Sekretariat. Frau Martens macht mit Ihnen auch die Terminabsprache.«


  Luisa starrte auf ihr Telefon, noch lange nachdem sie aufgelegt hatte.


  Als Nächstes rief sie Michael an.


  »Komm rüber«, sagte er nur.


  Draußen schien die Sonne. Endlos blauer Himmel. In der Luft der klare Geruch von Frost und nahendem Winter.


  Michael erwartete sie schon auf dem Hof. Jack an seiner Seite.


  »Lass uns ein Stück spazieren gehen«, schlug er vor.


  »Was ist mit Sonja?«


  »Sie schläft. Das macht sie nach dem Essen immer, seit –« Er sah plötzlich verlegen an Luisa vorbei.


  »Sie ist schwanger«, stellte sie fest.


  Er nickte.


  Sie hakte sich bei ihm ein. »Warum ist es dir peinlich, mir das zu erzählen?«


  »Das Kind ist nicht von mir.«


  »Oh.«


  »Ich … ich kann keine Kinder zeugen.«


  Er blieb stehen und sah sie an. »Seit dem Unfall –«


  Sie verstand. Auch ohne dass er weitersprach.


  Es gab nur einen Unfall in ihrer gemeinsamen Vergangenheit. Einen Autounfall, den sie beide nur knapp überlebt hatten. Sie war damals gefahren. Im Rausch ihres gerade drei Tage alten Führerscheins.


  »Es tut mir Leid«, sagte sie, als sie schließlich weitergingen. »Es tut mir wirklich Leid, was damals passiert ist.«


  »Wir sollten nicht mehr drüber reden. Es ist vorbei.«


  Sie schlugen einen Feldweg ein, der vom Hof seiner Eltern bis zum Waldrand führte. Er war voller Pfützen, und das gelbe Gras des Herbstes strich um ihre Waden. Der Wind durch ihr Haar.


  »Ich brauche einen Anwalt«, sagte sie und sah von der Seite zu ihm auf. »Jemanden, dem ich vertrauen kann.«


  »Meinst du, da bin ich der Richtige?«


  »Ich denke schon.«


  »Weißt du, dass die Kripo auch bei mir war? Überprüft hat, ob ich für die Tatzeiten der Morde hieb- und stichfeste Alibis habe?«


  »Bei dir?« Sie starrte ihn an. »Ist das nicht ein bisschen weit hergeholt?«


  »Jeder in deinem Umfeld könnte der Mörder sein, Luisa. Wirklich jeder.«


  Er blieb erneut stehen. Sah sie ernst an.


  »Seit wann läuft das zwischen dir und Vanderberg?«


  »Wieso – was hat das damit zu tun?«


  Er sah sie nur unverwandt an und sie schnappte nach Luft, als sie begriff, woran er dachte.


  »Morten hat überhaupt nichts damit zu tun! Er –«


  »Er hat dir ganz schön den Kopf verdreht, nicht wahr?«


  Sie schwieg.


  »Was weißt du über ihn? Ich meine den Mann, nicht den Musiker.«


  Sie blickte über das abgeerntete Feld zu ihrer Rechten. Die dunkle braune Erde, das Licht, das sich in den tiefen Ackerfurchen verlor.


  »Nichts«, gestand sie. »Ich weiß nichts über ihn.«


  Michael nahm ihren Arm, und sie gingen weiter.


  »Ich will dir keine Angst machen, Luisa. Ich möchte nur, dass du misstrauisch bist. Vorsichtig. Naivität ist ein Luxus, den du dir jetzt nicht leisten kannst.«


  Sie verstand das. Trotzdem –


  »Ich habe nur ihre Leiche weggebracht, Michael. Mehr nicht.«


  »Ich weiß«, sagte er, »mach dir deswegen keine Gedanken. Da boxe ich dich raus.« Wieder streifte sie sein Blick. Flüchtig und mit einem Hauch jener Gefühle aus längst vergangenen Tagen. »Aber ich habe Angst um dich. Was, wenn er sich nicht mit kleinen Mädchen begnügt?«


  Als sie zurückkamen, erwartete Sonja sie bereits. Zusammen mit Helga.


  Luisa spürte ihrer beider Skepsis bei ihrem Anblick.


  Bei Sonja konnte sie darüber hinwegsehen. Bei Helga nicht. Sie kannte sie besser.


  Ich nehme ihn euch nicht weg, war Luisa versucht zu sagen. Aber sie schwieg. Es hätte die Situation nicht besser gemacht.


  
    *
  


  Annette Witt legte zufrieden den Hörer auf, packte ihre Sachen und machte sich auf den Weg zur Redaktionskonferenz.


  »Wir haben einen Ersatz für Piet.« Sie sah in die Runde. Neugierige Blicke. Einige hochgezogene Augenbrauen. Vor allem bei Gerald Johannsen. Er hatte vermutlich einen eigenen Kandidaten.


  »Wer ist es?«, fragte der Ressortleiter Wirtschaft/Politik dann auch folgerichtig als Erster.


  »Luisa Miller. Sie hat zwar noch nicht unterschrieben, aber ich habe ihre mündliche Zusage.«


  Schweigen im ganzen Raum.


  Annette wartete einen Moment.


  »Einwände?«, fragte sie dann.


  »Luisa ist fachlich sicher sehr kompetent.« Andrea Gensch von der Kultur – eine quirlige Dunkelhaarige – lehnte sich auf ihrem Stuhl nach vorn. Begegnete offen Annettes Blick und äußerte, was wohl alle dachten. »Aber politisch ist sie nicht unbedenklich.«


  »Ich denke, das können wir aussitzen«, erwiderte Annette.


  Johannsen zuckte seine hageren Schultern. »Sie sind hier der Boss, Annette.«


  Mit allen Konsequenzen, die das für Sie haben könnte. Er sagte es nicht. Aber sie las es in seinen Augen. Er hoffte noch immer auf ihren Posten. Wartete auf einen Fehler, der sie aus »seiner« Zeitung herausexpedierte. Sie lächelte ihn gewinnend an. Ignorierte den stechenden Raubvogelblick über der großen Nase. »Aber wir entscheiden hier doch im Team, Gerald. Haben wir das nicht immer getan?«


  Geralds Kugelschreiber tippte in kurzem Stakkato auf seinen Schreibblock.


  »Sicher, Annette. Sicher.«


  Keine offene Rebellion. Noch nicht. Aber sie war auf der Hut.


  »Wir werden Frau Miller vorerst als feste Freie in unseren Fotografenpool aufnehmen. Wenn notwendig kann sie auch unter einem Pseudonym arbeiten. Damit können wir das Ganze einigermaßen gedeckelt halten. Sobald sich die Situation um diese Mordgeschichte entspannt hat beziehungsweise vorbei ist, möchte ich sie dann fest einstellen.«


  Das Schweigen war dicht. Und eisig.


  Annette atmete durch.


  »Als Nächstes möchte ich die Themen für die nächste Woche besprechen. Ich möchte nach wie vor gern ein großes Portrait über Morten Vanderberg machen.«


  Andrea Gensch nickte. »Die Idee ist gut. Aber soweit ich weiß, gibt Vanderberg keine Interviews.«


  Auch Andrea bekam ein bezauberndes Lächeln. »Ich habe mir etwas ganz Besonders ausgedacht. Etwas, von dem ich mir sicher war, dass er nicht Nein sagen würde – und das hat er auch nicht getan.«


  Im ganzen Raum wanderten die Augenbrauen nach oben.


  »Er hat sich bereit erklärt, für unsere Nachwuchsseite Zeitung und Schule unseren Schülerreportern Rede und Antwort zu stehen.«


  Andrea Gensch nickte langsam. »Das müssen wir gründlich vorbereiten. Wo und wann soll es stattfinden?«


  »Ich habe an Salzau gedacht – im Hinblick auch auf den musikalischen Nachwuchs. Vanderberg wird dort nächstes Jahr voraussichtlich im Rahmen des Schleswig-Holstein-Musikfestivals eine Übungseinheit leiten. Außerdem bietet es eine schöne Kulisse.«


  Andrea Genschs ursprünglich kritischer Gesichtsausdruck wurde weicher. »Haben Sie das schon mit ihm abgesprochen?«


  Annette lächelte immer noch. »Er ist einverstanden. Ich möchte übrigens selbst dabei sein, werde mich aber vollkommen im Hintergrund halten.«


  Die Konferenz wandte sich anderen Themen zu, aber Annette war nicht mehr richtig bei der Sache. Sie lächelte still vor sich hin.


  
    *
  


  »Du bist unkonzentriert heute. Was ist los?« Moshe Rosenheim stand von seinem Platz hinter dem Mischpult auf. Seine Stimme kam über die Lautsprecher in den Aufnahmeraum. »Morten – so kenne ich dich nicht.«


  Morten Vanderberg setzte sein Instrument ab. Betrachtete einen kurzen Moment das Licht, das sich im klaren Silber der Querflöte spiegelte. Erwiderte dann schulterzuckend Moshes Blick durch das dicke Glas.


  Moshe öffnete jetzt die ebenfalls gläserne Tür. Der dicke dunkle Teppich schluckte jeden seiner Schritte. »Im Grunde können wir auch aufhören.«


  Morten spürte, wie ein verlegenes Lächeln über seine Züge glitt. Es war nicht seine Art, eine Aufnahme zu verpatzen. Er funktionierte normalerweise wie ein Uhrwerk. Zuverlässig und präzise. Und das machte einen nicht unerheblichen Teil seines Erfolges aus.


  »Wahrscheinlich ist es sogar besser, wenn wir für heute aufhören«, fügte Moshe hinzu. »Es ist ja nicht so, dass dich ein Tag länger im Studio ruiniert.«


  »Gib mir ein paar Tage, Moshe.«


  Sein Freund und Produzent sah ihn ernst an. »Ist es wegen der Frau?«


  Die Frau.


  Wie konnte Moshe sie einfach als »die Frau« bezeichnen?


  Gott, sie war mehr als nur eine Frau für ihn. Sie war seine Welt. Sein Leben. Aber wie sollte er Moshe das klarmachen?


  Er konnte es sich ja nicht mal selbst erklären.


  Nicht einmal ihr. Oder gerade ihr nicht.


  Wieder sah er ihr Gesicht vor sich, als sie das Bild gesehen hatte. Er schaute Moshe an. Den wilden grauen Haarkranz, der seinen Kopf umschloss wie ein Glorienschein. Die tief liegenden Augen, den weichen Mund. Sie waren schon so lange befreundet.


  »Es ist nicht die Frau, Moshe«, sagte er dann. »Es ist –«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ein paar Tage, Moshe.«


  Moshe nickte langsam. »Natürlich, Morten. Kein Problem.«


  Morten nahm den Koffer seiner Querflöte vom Boden auf. Schwarzes Leder gefüttert mit rotem Samt. Packte sein Instrument ein. Behutsam.


  So vieles fühlte sich plötzlich anders an.


  Wertvoller. Wichtiger. Endgültiger.


  Eine seltsam vertraute, lang entbehrte Erfahrung.


  
    *
  


  Kurt starrte auf sein Handy.


  Sie hatte aufgelegt. Sie wollte nicht mit ihm reden.


  Er spürte, wie sich die Leere ausbreitete. Aus seinem Inneren hervorkroch und sich um ihn legte, ihn einschloss in ihr Vakuum. Tot und grau.


  Er atmete dagegen an.


  Es konnte, durfte nicht zu spät sein.


  Er trat durch die Automatiktüren des Hanse-Viertels hinaus in die Poststraße. Kalte Herbstluft umfing ihn, zauberte eine Kondenswolke aus seinem hastig hervorstoßenden Atem. Er schlug den Kragen seines Jacketts hoch. Ärgerte sich, dass er seinen Mantel im Auto gelassen hatte. Die Zeitung in seiner Hand wog noch immer schwer. Zu schwer. Warum hatte er sie nicht einfach auf dem Tisch im Café liegen lassen?


  Der Pförtner im nahen Parkhaus grüßte ihn. Kurt lächelte knapp zurück, hastete die Treppen hinauf zu seinem Wagen.


  Er würde zu ihr fahren. Jetzt sofort. Mit ihr reden von Angesicht zu Angesicht. Sie würde ihm zuhören müssen. Er würde sie bitten, ihn zu heiraten.


  Er stockte mitten im Schritt.


  Er würde was?


  Sie heiraten. Ja, warum eigentlich nicht?


  War es nicht das, worauf sie seit Jahren wartete?


  Er lächelte plötzlich. Das erste Mal an diesem Morgen ehrlich und von innen heraus.


  Heiraten. Was für ein seltsamer Gedanke. Er hatte eine Ehe für sich immer ausgeschlossen. Aber sie war es wert. Und wenn es die einzige Möglichkeit war, sie zu halten, würde er dieses sein ehernes Prinzip umstoßen.


  Erleichterung vertrieb die Leere. Ein Funken Zuversicht keimte auf.


  Er eilte über das Parkdeck auf sein silbergraues Sportcoupé zu.


  Einen Heiratsantrag würde sie nicht ablehnen. Schon allein deswegen, weil sie nicht damit rechnete.


  Irgendwo auf dem Weg aus der Stadt raus musste er noch Blumen kaufen.


  Rote Rosen natürlich. Langstielig und in Fülle. Und vielleicht eine Flasche Champagner, um ihre Zusage zu feiern.


  


  


  
    [home]
  


  
    XII.

  


  Auf dem Heimweg vom Hof der Thomsens klingelte Luisas Handy.


  Die Redaktion der Abendzeitung. Max. Ihr Lieblingsredakteur im Verlag. Selbst ein begnadeter Journalist, inzwischen allerdings mehr mit der Organisation von Seiten und Terminen als dem eigentlichen Schreiben beschäftigt.


  »Ganz in deiner Nähe ist ein Unfall passiert. Ein Schwerlastzug hat auf der Autobahn Teile für eine Windenergieanlage verloren. Kannst du da mal eben rüberfahren?«


  Ein paar »schöne« Motive liefern. Das Prozedere war bekannt.


  »Vielleicht kriegst du ja auch noch ein bisschen Hintergrund. Wir haben hier nur eine magere Agenturmeldung vorliegen.«


  Sie schob ihr Fahrrad in die Garage, sperrte den Hund ein und griff beim Hinausgehen nach ihrer Kameratasche, die wie immer griffbereit in der Garderobe stand.


  Nur eine Viertelstunde später war sie am Unfallort.


  Die Fotos machte sie von einer Fußgängerbrücke aus. Totale mit extremem Weitwinkel. Ein riesiges Sockelstück für ein Windrad lag quer über der Autobahn, halb darunter verborgen ein silberfarbener Pkw, dahinter der Laster eines Kurierdienstes, quer vor der Mittelleitplanke, einen Kleinwagen in seiner Seite. Feuerwehr, Rettungswagen, Polizei – Blaulicht überall. Menschen, die ratlos herumstanden, andere, die geschäftig hin und her eilten. Hinter der Absperrung eine Blechlawine, so weit das Auge reichte. Auf der Gegenfahrbahn ebenfalls Stau.


  Sie kämpfte sich durch Gestrüpp und niedrige Büsche am Fuß der Brücke hin zum Unfallort.


  Ein Polizeibeamter sah sie kommen.


  »Luisa Miller, Abendzeitung«, rief sie ihm zu.


  Er winkte sie durch.


  »Wer ist hier verantwortlich?«


  »Polizeihauptkommissar Mehrens – er ist irgendwo da vorn.« Der bärtige Beamte wies mit einer vagen Geste in Richtung des Unfallorts.


  »Ist jemand verletzt?«


  »Zwei Tote – die beiden aus dem Kleinwagen –«


  Sie schluckte, sah hinüber zu den ineinander verkeilten Autos.


  Spürte das plötzliche Entsetzen, das einen überfällt, wenn man unverhofft mit dem Tod konfrontiert wird. Sie kannte die Opfer nicht, hatte nichts mit ihnen zu tun. Dennoch zitterte ihre Hand, als sie ihren Block aus der Tasche zog.


  »Der Wagen war ein älteres Modell. Keine Airbags, nichts –« Der Beamte starrte auf das in einer leichten Brise flatternde Papier in ihrer Hand, auf ihren hastig kritzelnden Kugelschreiber. »Und sie waren beide nicht angeschnallt.«


  Luisa sah auf. »Und was ist mit den anderen – den Insassen des Silbergrauen …?«


  »Die Feuerwehr ist noch dabei, den Fahrer rauszuschneiden – er war allein. Die beiden aus dem Kleinlaster sind mit leichten Verletzungen davongekommen, ein paar Schrammen und Quetschungen. Der Fahrer des Schwertransporters ist unverletzt – aber fragen Sie am besten Hauptkommissar Mehrens –«


  Luisa war nicht die Erste am Ort des Geschehens. Das Kamerateam eines Privatsenders und die Kollegen von der lokalen Presse waren bereits da. Das Kamerateam filmte gerade den Stau auf der Gegenfahrbahn. Die Lokalen standen im Weg rum.


  »Luisa Miller, Abendzeitung«, stellte sie sich vor, »weiß jemand, wo ich Hauptkommissar Mehrens finde?«


  »Auf den warten wir auch«, bemerkte einer der Lokalen, ein leicht schmuddeliger Typ mit einer dicken Kamera auf seinem üppigen Bauch und einem wichtigen Grinsen im Gesicht.


  Vom Kamerateam drehte sich eine schlanke junge Frau mit aschblondem Bubikopf zu Luisa um.


  »Hi«, lächelte sie.


  »Hi«, lächelte Luisa zurück.


  Es war nicht ihr erster gemeinsamer Termin, trotzdem hätte sie den Namen der Aschblonden nicht gewusst.


  »Hässliche Sache – hast du schon gehört?«, fragte sie.


  Luisa nickte.


  »Der Mehrens ist da hinten, bei dem silbergrauen Wagen – der große Dunkelhaarige.«


  »Danke.«


  Die Aschblonde zwinkerte ihr zu. »Keine Ursache.«


  Der silbergraue Wagen war von Feuerwehrleuten umlagert. Ein Mercedes, wie Luisa beim Näherkommen feststellte.


  Der Sockel des Windrades lag auf der Motorhaube, hatte die ganze Vorderpartie des Wagens in die Knie gezwungen. Die Windschutzscheibe war eingedrückt.


  Mehr konnte sie nicht erkennen.


  Mehrens kam auf sie zu, als er sie bemerkte.


  »Sie können hier nicht fotografieren –«


  »Will ich auch gar nicht«, fiel sie ihm ins Wort. »Luisa Miller, Abendzeitung. Ich habe nur ein paar Fragen an Sie – Unfallhergang, Schadenshöhe und Ähnliches.«


  Er sah zurück zu dem Unfallwagen, dann wieder zu ihr.


  »Okay«, sagte er schließlich, »ich kann da im Moment sowieso nichts tun.«


  Sie hatten das Dach des Mercedes bereits aufgeschnitten. So viel konnte sie erkennen.


  Sie waren nun dabei, mit Hilfe einer großen Seilwinde den Sockel zentimeterweise anzuheben.


  Stahlseile ächzten.


  Luisa wollte nicht daran denken, was passieren würde, wenn sie rissen.


  Mehrens beantwortete zügig und sachlich ihre Fragen. Sie waren gerade fertig, als vom Wagen her lautes Rufen zu ihnen herüberklang. Mehrens wandte sich um.


  »Wir haben ihn raus«, hörte sie und folgte im Schatten des großen Beamten unauffällig.


  Die Feuerwehrleute in ihren blauen Jacken mit den leuchtend gelben Streifen traten zurück, das Notarztteam übernahm.


  Niemand beachtete Luisa.


  Und dann ging alles sehr schnell


  »Der Mann heißt Hansen«, hörte sie jemanden sagen.


  Im nächsten Moment schon hörte sie lautes Knattern über ihnen.


  Der Rettungshubschrauber.


  Dann erst schaltete sie.


  Sie starrte auf den silbergrauen Mercedes unter dem riesigen Sockel. Auf das kaum noch zu erkennende Nummernschild.


  Der Mann heißt Hansen.


  Hörte sich selbst schreien. Laut und unartikuliert.


  Gesichter wandten sich ihr zu. Menschen waren plötzlich um sie.


  Sie schob sie weg. Lief auf das Notarztteam zu, das mit der Trage auf dem Weg zum Rettungshubschrauber war.


  »Kurt!«


  Er regte sich nicht.


  »O mein Gott, ist er tot?«


  Einer der Ärzte blieb stehen, sah sie an.


  »Kennen Sie den Mann?«


  Sie starrte in Kurts bleiches, blutverschmiertes Gesicht, die Beatmungsmaske über Mund und Nase, sah, wie sich die Trage von ihr entfernte, wollte hinterher. Der Arzt hielt sie am Arm fest. Er trug eine Brille und einen dieser orangefarbenen Anzüge, wie Notärzte sie immer tragen.


  »Er … er ist mein Freund … mein Lebensgefährte … o mein Gott, Kurt!«


  Auf der Anzugjacke war Blut. Kurts Blut?


  »Sie können mitfliegen.«


  Sie starrte den Arzt an.


  »Wollen Sie?«


  Im nächsten Moment saß sie bereits im Hubschrauber, sah mehr, als dass sie es spürte, wie die Maschine sich in die Luft hob.


  Dann sah sie nur noch Kurt, der neben ihr auf seiner Trage lag. Festgeschnallt und angeschlossen an piepende Geräte.


  Sie griff nach seiner Hand. Sie war kalt und schlaff.


  »Hören Sie, wir werden alles tun, um ihn zu retten.«


  Sie blickte auf in das Gesicht des Arztes mit der Brille. Ein dichter Schopf dunkelblonden Haars fiel ihm in die Stirn und verlieh ihm etwas ungekämmt Jungenhaftes.


  Sie wischte sich die Tränen von den Wangen. Aber es kamen ständig neue. Er reichte ihr ein Papiertaschentuch.


  »Was – was ist mit ihm?«


  »Innere Verletzungen, Frakturen der Rippen, unter Umständen ist die Lunge betroffen, die Beine waren eingequetscht – Genaueres können wir erst im Krankenhaus feststellen. So lange müssen wir ihn stabilisieren –«


  Augenblicke später waren sie da.


  Neben dem Hubschrauberlandeplatz des Krankenhauses wartete bereits ein weiteres Team – diesmal in Weiß.


  Der Hubschrauber setzte weich auf.


  Kurz darauf verschwanden sie im Dauerlauf mit Kurt in Richtung Intensivstation.


  Luisa hatte plötzlich Angst, sie würde ihn nie wieder sehen.


  Die letzten Worte, die sie gewechselt hatten, waren nicht freundlich gewesen.


  »Entschuldigen Sie, Sie können hier nicht stehen bleiben.«


  Einer der Rettungssanitäter. Ein junger Mann, braun gebrannt, mit der natürlich-vitalen Ausstrahlung eines Skilehrers.


  »Kommen Sie, ich bringe Sie rein. Da gibt es einen Kaffee, und Sie können die Formalitäten erledigen.«


  Sie nicke nur und ließ sich von ihm zu dem großen Gebäude führen, das nun hinter Büschen und Bäumen vor ihnen auftauchte.


  »In welcher Stadt sind wir?«


  Sie spürte seinen erstaunten Blick.


  »Kiel«, kam dann. »Wir sind in Kiel, Uni-Klinik.«


  


  »Hat Herr Hansen Angehörige, die wir benachrichtigen müssen?« Die kleine dicke Frau in Schwesterntracht sah von ihrem Computerbildschirm zu Luisa.


  »Er hat eine Schwester. Ich rufe sie selbst an.«


  Sie wollte hier nicht mehr sitzen. Sie wollte zu Kurt, wissen, wie es ihm ging.


  Ob er lebte.


  Ungeduldig strich sie über die Tasche auf ihrem Schoß. Spürte etwas Hartes darin.


  Ihre Kamera. Die Fotos für die Abendzeitung.


  Nein. Das konnte sie jetzt nicht.


  In ihrem Kopf purzelte alles durcheinander.


  »Frau Miller, hallo – Sie müssen hier unterschreiben.«


  Sie sah auf. »Entschuldigung, ich war … in Gedanken.«


  Sie griff nach dem Kugelschreiber, den die Schwester ihr hinhielt und setzte ihren Namen unter das Blatt vor sich auf dem Tisch.


  


  Die Schwester am Eingang der Intensivstation hatte nichts Neues für sie. Sah nur kurz von ihren Unterlagen auf, in denen sie blätterte.


  »Er ist noch im OP.«


  Luisa starrte auf die geschlossene Tür mit dem roten Licht darüber.


  Gott, wenn es dich gibt –


  Der Warteraum vor der Intensivstation maß acht Schritte quer und sechs Schritte in der Länge. Sie wusste nicht, wie oft sie ihn einem gefangenen Tiger gleich schon durchmessen hatte, als sie schließlich eine weibliche Stimme ansprach.


  »Wollen Sie sich nicht setzen? Einen Kaffee trinken – oder Tee?«


  Sie sah die Schwester in der Tür an. Es war die gleiche, die sie am Eingang so kurz abgekanzelt hatte. Jetzt erst bemerkte Luisa, wie jung sie war. Und hübsch. Kurt hätte sofort eine seiner charmanten Attacken auf sie geritten.


  »Nein«, erwiderte sie nur und dann, einer spontanen Eingebung folgend: »Kann ich hier irgendwo mein Handy benutzen?« Die hübsche Schwester lächelte bedauernd. »Innerhalb des Gebäudes leider nicht. Aber wenn es dringend ist –«


  Sie überließ ihr ihr Telefon, und eine halbe Stunde später stand ein Praktikant der Abendzeitung vor Luisa, nahm ihren Kamerachip mit in die Redaktion.


  Die Schwester hatte sie beobachtet. »Möchten Sie vielleicht jetzt etwas trinken?«


  »Einen Tee«, willigte Luisa ein. Mehr, um freundlich zu sein, als aus Bedürfnis danach.


  Die Schwester reichte ihr gerade den Pappbecher, als sich die Tür des Operationssaals öffnete. Der heiße Tee schwappte Luisa über die Finger. Sie wischte sie hastig an ihrer Jeans trocken.


  Der Arzt trug noch seine grüne OP-Kleidung, der Mundschutz hing ihm um den Hals. Er rieb sich die Augen, strich sich durch das kurze dunkle Haar, das an den Schläfen schon Spuren von Grau zeigte. Dabei war er sicher nicht viel älter als sie. Er sah sie, nickte ihr zu und kam näher.


  »Luisa Miller? Sie sind die – Lebensgefährtin von Herrn Hansen?«


  Sie konnte nicht mehr als nicken.


  Er wies auf den Warteraum. »Wollen wir uns nicht setzen?«


  Ihre Hände zitterten plötzlich so sehr, dass sie den Teebecher abstellen musste.


  »Was … was ist mit Kurt –?«


  Der Arzt nickte langsam. »Herrn Hansens Zustand ist momentan stabil.«


  Er schob sie in den Warteraum, dirigierte sie zu einem der Stühle. Setzte sich neben sie.


  »Aber er ist noch nicht außer Lebensgefahr.«


  Sie biss sich auf die Lippen. Tastete in ihrer Jackentasche nach einem Taschentuch.


  »Er hat viel Blut verloren … einige gebrochene Rippen … seine Lunge … eine Fraktur im linken Bein … Er wird vorerst auf der Intensivstation bleiben müssen.«


  Irgendwo draußen vor den Fenstern des Krankenhauses schimpfte eine Amsel, hörte sie ein Kind rufen. Irgendwo dort draußen ging das Leben weiter ungeachtet dessen, was sie hier drin erlebten.


  »Kann ich zu ihm?«


  Der Arzt nickte langsam. »Es wird aber noch eine Weile dauern, bis er aufwacht.«


  »Das – das macht nichts.«


  Sie zogen ihr auch einen dieser grünen Kittel über, Plastik über ihre Schuhe und eine Haube über ihr Haar. Und dann saß sie neben seinem Bett.


  Er hing am Tropf und einigen anderen Schläuchen. Geräte summten neben seinem Bett. Lichtimpulse tanzten über Diagramme. Bei ihrem Anblick zog sich alles in Luisa zusammen.


  Sie griff nach seiner Hand und hielt sie.


  


  »Luisa –«


  Sie schreckte hoch, blinzelte in das schummrige Licht des Krankenzimmers.


  »Lu … Mein Gott, du bist da –«


  Seine Stimme war leise, so leise, aber sie war plötzlich hellwach.


  »Kurt –«


  Er lächelte schwach, sein Gesicht blass und schmal. Das Grau seiner Augen seltsam verschwommen.


  Und dann begriff sie.


  Er weinte.


  In ihrem ganzen Leben hatte sie Kurt Hansen nicht weinen sehen.


  »Lu … ich war auf dem Weg zu dir –«


  Auf dem Weg zu ihr.


  Ich wollte … mit dir … reden –« Er hustete. Versuchte sich aufzurichten. Und sie entdeckte Blut in seinem Mundwinkel.


  »Kurt – bitte – sei ganz ruhig.«


  Aber da kam auch schon eine Schwester angelaufen.


  »Herr Hansen, Sie müssen liegen bleiben.«


  Er ließ sich in seine Kissen zurückfallen, suchte Luisas Blick.


  »Ich bin hier. Ich gehe nicht weg«, versicherte sie ihm.


  »Versprochen?«


  Sie nickte wortlos. Wandte den Blick ab, damit er ihre Tränen nicht sah.


  Er war auf dem Weg zu ihr gewesen.


  Auf dem Weg zu ihr.


  
    *
  


  Florian schreckte hoch. Vor seinen Augen noch immer das Bild Miriams. Ihre angstgeweiteten Augen, der Mund zum Schrei geöffnet. Er spürte noch die Wärme ihrer Haut unter seinen Händen. Die zarte Wölbung ihrer Brüste, das Zittern, das durch ihren Körper gegangen war, als –


  Sein Körper war schweißgebadet. Das T-Shirt, das er zum Schlafen trug, klebte an seiner Brust. Er stieß seine Decke von sich. Atmete durch.


  Nur ein Traum. Es war nur ein Traum.


  Seine Finger zitterten, als er nach der Nachttischlampe tastete.


  Da ging die Tür auf. Licht strömte aus dem Flur ins Zimmer. Zerteilt von der Silhouette Dominiks.


  »Florian?«


  Florian antwortete nicht gleich, nicht sicher, ob seine Stimme ihm gehorchen würde.


  Dominik kam herein, und Florian kniff die Augen zusammen, als er auch im Zimmer Licht machte.


  »Flo, was ist passiert?«


  Er spürte, wie das Bett nachgab, als Dominik sich auf die Kante setzte. Gleich darauf eine Hand auf seiner Schulter.


  »Mein Gott, du bist ja ganz durchgeschwitzt. Bist du krank?«


  Florian schüttelte den Kopf, räusperte sich.


  »Nein, ich – ich hab nur schlecht geträumt.« Seine Stimme klang selbst in seinen eigenen Ohren belegt.


  »Du hast geschrien«, sagte Dominik.


  Florian nickte, öffnete vorsichtig die Augen. »Jaaa – tut mir Leid, wenn ich euch geweckt habe.«


  Sein Vater sah ihm forschend ins Gesicht. »Kein Problem. Aber, sag mal, hast du so was öfters?«


  Florian wich seinem Blick aus, starrte auf seine blaugrüne Bettdecke. »Nur in der letzten Zeit … manchmal.«


  »Weiß Lu…, ich meine, deine Mutter davon?«


  Florian schüttelte den Kopf. Dann sah er seinen Vater an. »Bitte erzähl ihr nichts.«


  Dominik strich ihm über den Rücken.


  »Zieh dir erst einmal was anderes an, bevor du dich erkältest. Dann können wir reden. Ich bin in der Küche.« Damit stand er auf.


  »Es gibt nichts zu reden«, wandte Florian ein. »Ich –«


  »Ich denke, es gibt doch etwas zu reden«, unterbrach Dominik ihn und sah ihn ernst an.


  


  Dominik hatte bereits einen Tee aufgesetzt, als Florian in die Küche kam. Die Uhr am Herd zeigte 2.35 Uhr. Aber in diesem Haus wurde ständig Tee getrunken, vor allem, wenn es etwas auszudiskutieren galt. Florian zog unbehaglich an seiner Jogginghose und dem T-Shirt herum.


  »Setz dich«, sagte Dominik nur.


  In seinem Schlafanzug und mit den vom Schlaf wirren Haaren sah er mehr denn je wie ein Professor aus, fand Florian. In jeder anderen Situation hätte er einen Witz darüber gemacht, aber jetzt war ihm nicht nach Spaß zumute.


  Er wollte zurück in sein Bett.


  Seinen Traum vergessen. Und alles andere auch.


  »Sabine hat Tabletten bei dir gefunden. So Scheißegal-Pillen, wie sie sie nennt.«


  Florian spürte, wie ihm erneut der Schweiß ausbrach. Sabine hatte sie also.


  »Willst du mir dazu nichts sagen?«


  »Müssen wir das wirklich jetzt besprechen?«, wand er sich mit sehnsüchtigem Blick auf die Küchentür.


  »Setz dich endlich.« Sein Vater schob einen Stuhl am Tisch zurück.


  Florian ließ sich langsam darauf nieder. Widerwillig.


  »Erzähl.«


  Florian sah seinen Vater an. »Wie? Es gibt nichts zu erzählen.«


  Der Tee war fertig. Erfüllte die Küche mit einem Aroma von Hagebutten und Äpfeln, als Dominik ihn in Becher goss und Florian außerdem den Zuckertopf und einen Löffel über den Tisch reichte.


  »Natürlich gibt es etwas zu erzählen. Du nimmst diese Pillen doch nicht einfach so.«


  Nein, er nahm sie, um zu schlafen. Um nicht zu träumen. Und um zu vergessen. Aber konnte er Dominik das erzählen? Konnte er ihm vertrauen?


  »Kann ich dir vertrauen?« Er sah seinen Vater über den Rand seines Teebechers hinweg an.


  Dominik antwortete nicht gleich.


  »Inwiefern?«, fragte er schließlich.


  »Ich will nicht, dass du Mama etwas erzählst.«


  »Okay«, nickte Dominik. »Ich denke, das kann ich auf mich nehmen.«


  
    [home]
  


  
    XIII.

  


  Manchmal wünschte Luisa sich, ihre Mutter wäre noch am Leben.


  Sie schob ihren Einkaufswagen durch die Regalreihen des Supermarktes. Versuchte sich auf das zu konzentrieren, weswegen sie gekommen war. Einkaufen.


  Ihre Mutter war eine jener fantastischen Frauen gewesen, die immer wussten, was zu tun war. Die selbst im größten Chaos nicht den Überblick verloren.


  Sie starrte auf ihren Zettel, dann auf das Regal vor sich. Was wollte sie hier?


  Jetzt hätte sie ihre Mutter gebraucht. Ihren Rat. Ihre Stärke. Ihre Schulter. Zum Anlehnen und Ausweinen.


  Luisa nahm ein Paket Müsli aus dem Regal. Stellte es in ihren Einkaufswagen. Schob weiter. Bog um eine Ecke, und da stand sie. Lächelte sie an. Ein Päckchen Trockenhefe in der Hand.


  »Trockenhefe ist einfach nicht so schön wie echte Hefe, findest du nicht auch, Luisa?«


  Luisa wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.


  Natürlich war sie nicht da. Aber manchmal passierte es einfach. Manchmal sah sie sie immer noch. Hörte ihre Stimme.


  Sie sah wieder auf ihren Einkaufszettel.


  Was hätte sie an ihrer Stelle getan?


  Sie hätte dafür gesorgt, dass der Kühlschrank voll ist. Die Grundbedürfnisse befriedigen und dann weitersehen.


  Energisch schob Luisa ihren Einkaufswagen weiter.


  Milch. Butter. Käse. Hundefutter.


  »Was bedrückt dich, Kind?«


  Fast wären ihr die Äpfel aus der Hand gefallen.


  Aber es war nicht ihre Mutter, die vor ihr stand. Sie mit einem Gemisch aus Sorge und Vorwurf anblickte. Es war Helga.


  »Dreimal habe ich dich schon angesprochen – du reagierst überhaupt nicht.«


  »Tut mir Leid«, murmelte Luisa. »Ich war in Gedanken.«


  Schon spürte sie sie wieder. Die Blicke der Menschen um sie herum. Sie sah, wie sie innehielten, wie ihre Ohren wuchsen, sich tentakelgleich zu ihnen herüberbeugten, um nur ja nichts zu verpassen.


  »Wie geht es Kurt?«, fragte Helga unbeeindruckt.


  »Besser, danke.«


  Er hat mir einen Heiratsantrag gemacht.


  Acht Jahre habe ich darauf gewartet.


  »Er hat Angst, dich zu verlieren.«


  Sie starrte Helga an. Hatte sie es laut gesagt?


  »Michael und Sonja sind Freitag früh nach Berlin zurückgefahren. Er sagt, er ruft dich an.«


  Ein prüfender Blick.


  »Er ist mein Anwalt, Helga.« Luisa warf einen Blick auf ihre Uhr. »Ich muss mich beeilen. Ich muss nach Hause.«


  Helga hielt sie am Arm zurück.


  »Musst du ihn da mit reinziehen? Reicht es nicht –«


  »Ich ziehe ihn nirgendwo mit hinein und ich denke, er ist alt genug, ein Mandat abzulehnen, wenn er es nicht übernehmen will.«


  Ungehalten machte Luisa ihren Arm frei und ließ Helga stehen.


  Auf dem Parkplatz hatte jemand in den feinen Film aus Staub und Straßenschmutz auf dem Kofferraum ihres Autos in großen Buchstaben »Schlampe« geschrieben.


  Sie sah es schon von weitem, als sie ihren Einkaufswagen zur Tür des Supermarktes hinausschob.


  Und nicht nur sie hatte es gesehen. Blicke huschten hin und her. Eine Gruppe Jugendlicher tuschelte hinter vorgehaltenen Händen. Einige Bekannte grüßten sie eine Spur zu freundlich. Auch das versuchte sie zu ignorieren.


  


  Ihr Haus war verlassen. Ungelüftet.


  Sie warf ihren Arm voll Post und Zeitungen auf den Küchentisch. Ließ ihre Einkaufstüten auf einen Stuhl fallen. Strich Charly über den Kopf. Er roch nach Kuhstall.


  Auf dem Anrufbeantworter war unter anderem eine Nachricht von Flo, der wissen wollte, wie es Kurt ging.


  Sie rief ihn an.


  Danach versuchte sie Morten zu erreichen.


  Er war nicht zu Hause.


  Dreimal lauschte sie dem Text auf seinem Anrufbeantworter, nur um seine Stimme zu hören. Sie hatte ihn seit dem Unfall nicht mehr gesehen. Sie hatten nur ein-, zweimal kurz telefoniert. Er hatte sich nach Kurts Zustand erkundigt. War, wie es ihr schien, ganz bewusst auf Distanz geblieben. Das hatte es nicht leichter gemacht. Eher im Gegenteil.


  Als sie in die Küche zurückgehen wollte, streifte ihr Blick den Kalender, der an der Wand zwischen den beiden Räumen hing. Flo hatte ihn ihr im letzten Jahr zu Weihnachten geschenkt, lächelte sie vom Oktoberbild an. Er hatte es mit einem Selbstauslöser geschossen.


  Sie nahm den Kalender von der Wand und blätterte um auf November.


  Flo mit Lux, irgendwo in ihrem Garten. Sonnendurchflutet und unbeschwert.


  Sie waren beide weg. Gegangen. Jeder auf seine Art.


  Sie hängte den Kalender nicht wieder auf. Legte ihn auf ihren Schreibtisch.


  Draußen vor den Fenstern und um das Haus heulte der Wind.


  In den Tagen, in denen sie bei Kurt im Krankenhaus war, hatten die Bäume ihre letzten Blätter verloren, reckten ihre Äste nun kahl und tot in den bleiernen Himmel.


  Sie sah hinaus in das graue Licht.


  Nichts – nichts von alledem hatte sie wahrgenommen. Es hatte nur Kurt gegeben und die Sorge um sein Leben. Es war plötzlich, als ob sie aus einer anderen Welt in ihre eigene zurückkehrte.


  


  Das Telefon klingelte, als sie aus der Dusche kam.


  Unmelodisch brach es in das Allegro von Vivaldis Violinkonzert, das sie im Vorbeigehen eingelegt hatte. Tanzende, leichte Geigen. Mit dem Charme einer ganzen Epoche.


  Sie griff nach dem Hörer.


  »Miller, hallo? »


  »Luisa, wir haben uns lange nicht mehr gesprochen. Wo warst du?«


  Der Klang seiner Stimme, dieses unangenehm heisere Flüstern –


  Gänsehaut kroch über ihren nackten Körper. Ließ sie frösteln.


  »Die Angst schläft nicht, Luisa. Du weißt das, nicht wahr?«


  Ihre Hand, die den Hörer hielt, begann zu zittern.


  Gott, sie hatte wirklich gedacht, sie hätte es überwunden.


  »Hast du schon gehofft, es wäre alles vorbei? Es ist nie vorbei, meine Schöne. Es geht immer weiter. Immer weiter –«


  Sie wagte nicht zu antworten, aus Angst, ihre Stimme würde ihr nicht gehorchen.


  Auch am anderen Ende der Leitung war Stille.


  Hatte er aufgelegt?


  Nein, da war ein Geräusch. Kaum wahrnehmbar.


  Leg auf. Hör es dir nicht an.


  »Luisa – weißt du, was ich gerade mache –?«


  Ihre Hand, bereits auf dem Weg zur Gabel, hielt inne.


  Gott, er war nicht allein –


  Da war etwas, im Hintergrund.


  Kalter Schweiß brach ihr aus.


  Sein Lachen – dieses unheimlich vertraute Lachen – übertönte das Geräusch.


  »Luisa – hörst du es?«


  Ja –


  »Ich töte sie, genau wie ich dich töten werde –«


  Der Hörer fiel ihr aus der Hand. Sie rannte aus dem Arbeitszimmer, durch Küche und Flur zurück ins Bad.


  Würgte über dem Klo, bis nichts mehr kam. Und noch ein bisschen länger.


  Dann spülte sie sich den Mund aus, wusch sich den Schweiß mit kaltem Wasser aus dem Gesicht, lauschte auf das Rauschen der Klospülung. Allmählich ließ das Zittern nach. Zurück blieb Kälte. Ganz tief in ihr drin.


  


  Der Hörer des Telefons baumelte noch immer über die Kante ihres Schreibtisches. Und aus den Lautsprechern ihrer Musikanlage klang noch immer Vivaldi – heiter und unbeschwert.


  Mit zitternden Fingern wählte sie Armin Stahls Handynummer.


  Er war bereits auf dem Weg ins Kriminalkommissariat.


  »Wir werden alles tun, sie zu finden.«


  Natürlich.


  Aber hatten sie eine Chance?


  Luisa legte auf und zog ihren hastig übergeworfenen Bademantel enger um ihre Schultern.


  Ging hinüber in ihr Schlafzimmer und fiel auf ihr Bett.


  Seit wann hörten sie ihr Telefon ab?


  
    *
  


  Dunkelheit und Kälte.


  Wie konnte es so dunkel sein, so tintenschwarz?


  Es gab nichts, worauf sich das Auge fokussieren konnte. Nicht den Ansatz eines Schimmers.


  Es machte sie schwerelos. Den Raum um sie unendlich.


  Unendlich weit und leer.


  Sie hörte ihr eigenes Atmen. Laut, viel zu laut in der Stille. Das Klopfen ihres Herzens gegen ihre Rippen. Das leise Rauschen ihres Blutes in ihren Ohren. Spürte nichts als Kälte. Klamme, alles durchdringende Kälte.


  Das musste es auch sein, was sie geweckt hatte. Die Kälte.


  Ganz plötzlich hochgeschreckt.


  Sie wusste nicht, wo sie war. Welcher Tag es war –


  Was geschehen war.


  War etwas geschehen?


  Es musste etwas geschehen sein. Sonst wäre sie nicht hier. In diesem dunklen Nichts.


  Sonst wäre sie – zu Hause.


  Zu Hause? Um die simplen Worte, den fremd klingenden Begriff formten sich Bilder. Gesichter.


  Ereignisse – und irgendwo tief in ihrem Inneren sammelte sich ein Schrei.


  Keuchend schnappte sie nach Luft. Als sie den Mund aufriss, ihn herauszulassen, sprangen ihre Lippen auf. Sie schmeckte Blut und wusste, sie war nicht zu Hause. Sie war –


  Gleißendes Licht kam, vertrieb die Dunkelheit. So hell, dass es in ihren Augen schmerzte. Sie kniff sie zusammen, spürte heiß die Tränen in ihnen aufstiegen.


  »Bist du tatsächlich wieder aufgewacht, meine Schöne?«


  Ein Hauch von Pfefferminz begleitete die Worte.


  Die Stimme hinter dem Licht brachte auch die letzten geflohenen Erinnerungen zurück.


  Eine Hand legte sich auf ihren nackten Bauch. Sie war weich und warm, und ihr war so kalt. So durch und durch kalt. Einen flüchtigen Moment, einen Atemzug lang reckte sie sich nach der Berührung, der Nähe, der Wärme, obwohl sie wusste, ahnte –


  Die Hand glitt hinab zwischen ihre Schenkel.


  Zwang sie, sich zu öffnen.


  Und dann kam der Schmerz. Erfüllte sie ausnahmslos. Vertrieb alles andere.


  Sie hörte sich schreien, flehen, bitten mit einer Stimme, die nicht mehr die ihre war. Heiser und unartikuliert. Aber es gab keine Erlösung. Es gab nur das Licht, die Hand und den Schmerz. Immer und immer wieder.


  Niemand hörte sie.


  
    *
  


  Gegen acht Uhr abends – etwa vier Stunden nach dem Anruf – hielt Luisa es nicht mehr aus.


  Sie zog sich an und machte sich auf den Weg nach Kiel. Sie konnte nicht mehr herumsitzen, warten, während irgendwo –


  Eine Dreiviertelstunde später kam sie in der Landeshauptstadt an. Es stürmte noch immer. Hatte angefangen zu regnen. Der Wind peitschte das Wasser gegen die schwere Tür der Kriminalpolizeistelle. Lichtreflexe spiegelten sich verschwommen in dem nassen Glas zwischen dem dunklen alten Holz und den metallenen Verzierungen. Relikte aus einer Zeit, in der Amtsgebäude noch schön waren. Der Pförtner sah sie aus seiner Loge heraus unfreundlich an, wählte dann aber Stahls Nummer, wohlwissend, dass er da war. Augenblicke später hastete sie schon die ausgetretenen Stufen empor in den zweiten Stock. Durch verlassene halb dunkle Flure, in denen ihre Schritte unheimlich widerhallten.


  Im Trakt der Mordkommission war alles hell erleuchtet. Das Flair von verstaubten Aktendeckeln überdeckt von der geschäftigen Betriebsamkeit eines Bienenstocks. Es roch nach Kaffee und Zigarettenrauch. Ein Telefon klingelte, aber es ging niemand ran. Alle waren versammelt in dem großen Besprechungsraum am Ende des Flurs. Die Sonderkommission »Ann-Marie« tagte wieder.


  Eine Frau kam von dort auf Luisa zu. Lange dunkle Haare, weiches Gesicht.


  »Uta Thormälen«, stellte sie sich vor. Kriminalbeamtin mit psychologischer Sonderausbildung. Luisa hatte sie wohl schon mit Stahl zusammen gesehen, aber noch nicht weiter mit ihr gesprochen.


  »Die Kollegen tun alles, was in ihrer Macht steht«, versicherte Uta ihr jetzt. »Sie können da im Moment nicht rein.«


  Sie führte sie in Stahls Büro. »Kommen Sie, setzen wir uns.« Sie hatte eine warme, sanfte Stimme. Ruhe ging von ihr aus.


  Ganz allmählich beschlich Luisa ein Gefühl von Irrealität.


  Die vergangenen Tage, die ganze Aufregung – sie forderten ihren Tribut.


  Uta Thormälen begann über das Wetter zu reden, Winterurlaub.


  »Fahren Sie zum Skilaufen?«, fragte sie.


  Sie sprachen über Kinder. Sie hatte selbst zwei Söhne im Alter von neun und dreizehn Jahren.


  Luisa erzählte von Florian. Spürte, wie die Müdigkeit in ihren Gliedern emporkroch.


  »Wollen Sie sich einen Moment hinlegen?«, fragte Uta.


  Ja, aber nicht allein sein.


  Uta Thormälen verstand es ohne Worte. Setzte sich neben die schmale Liege in dem Raum, in den sie Luisa brachte. Gleich neben dem Büro von Stahl und Harms.


  


  Als Luisa aufwachte, war sie allein. Durch die Vorhänge sickerte das Licht der Straßenlaternen. Aus dem Büro nebenan hörte sie Stimmen.


  Sie wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte und warf hastig einen Blick auf ihre Armbanduhr. 7.15 Uhr. Na, prima.


  Sie setzte sich auf, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und über das Gesicht, mit der Zunge über die Zähne.


  Die Tür ging auf. In dem Lichtschein aus dem Nachbarraum erkannte sie Stahls voluminöse Figur.


  »Sind Sie wach?«


  »Ja.«


  Er machte das Licht an. Sie blinzelte.


  In der Hand hielt er einen Becher mit Kaffee.


  »Für mich?«, fragte sie.


  Er nickte. Setzte sich neben sie auf die Liege.


  »Wie geht’s?«


  Sie nahm einen Schluck. Er war ohne Zucker, aber wenigstens mit Milch. Und er vertrieb den pelzigen Geschmack aus ihrem Mund.


  »Besser«, erwiderte sie wahrheitsgemäß. »Haben Sie schon –«


  Er sah müde aus. Grau und faltig.


  »Nein, tut mir Leid.«


  Sie starrte auf die kahle, schmutzig gelbe Wand ihnen gegenüber.


  Der Kaffee schmeckte plötzlich nicht mehr. Sie ließ den Becher sinken.


  Stahl sah es und legte ihr eine Hand auf den Arm.


  »Wir glauben aber zu wissen, wer das Opfer ist.«


  Sie sah auf.


  »Sophie Kellner aus Neumünster ist vorgestern Abend von ihren Eltern als vermisst gemeldet worden.«


  »Wie – wie alt?«


  »Dreizehn.«


  Die Ungewissheit dauerte noch genau fünfundzwanzig Minuten an. Dann wussten sie, dass das Mädchen, von dem alle gehofft hatten, es noch lebend zu finden, tot war. Weggeworfen in den Straßengraben. Wie eine leere Dose. Eine nicht mehr benötigte Verpackung. Ganz in der Nähe von Luisas Kate. An der Bundesstraße bei Hohenwestedt.


  Ein Milchwagenfahrer der dortigen Meierei hatte die Leiche zufällig entdeckt. Nackt und halb begraben unter einem Haufen zusammengewehter Blätter.


  Luisa fuhr Stahl und seinem Kollegen Harms zum Fundort hinterher. Begleitet von Uta Thormälen.


  


  Die Nacht wich grauer Dämmerung. Es hatte aufgehört zu regnen, aber der Wind blies weiter kalt und stürmisch aus West. Krähen zogen über die Felder. Schwarze Punkte in der Weite unter schweren Wolken.


  Der Fundort war abgeriegelt. Die Bundesstraße gesperrt. Blaulicht überall. Ein Leichenwagen. Sanitäter. Noch keine Presse.


  Der Milchwagenfahrer stand unter Schock. Ein schlichter Mann, der Schwierigkeiten hatte, sich zu artikulieren. Uta Thormälen nahm sich seiner an.


  Stahl und Harms standen mit hochgezogenen Schultern am Straßenrand. Neben ihnen erkannte Luisa einen Beamten der Kripo Rendsburg.


  Sie ging zu den Männern hinüber.


  Harms sah sie kommen und schüttelte den Kopf.


  Stahl drehte sich um, kam auf sie zu.


  »Nein, Luisa, nicht –«


  Er war nicht schnell genug.


  Was sie zwischen den Männern hindurch sah, genügte zu begreifen, warum der Milchwagenfahrer unter Schock stand.


  


  Uta Thormälen brachte sie nach Hause. Es war nicht einmal fünf Minuten vom Fundort entfernt. Blieb, bis sie geduscht hatte, kochte einen Kaffee. Zog aus ihrer Tasche ein Tablettenröhrchen.


  Luisa sah sie misstrauisch an.


  »Müssen Sie heute noch arbeiten?«, fragte Uta.


  Luisa schüttelte den Kopf.


  »Nehmen Sie jetzt eine und heute Abend noch eine.«


  »Ich nehme so etwas normalerweise nicht.«


  Utas sanftes Gesicht bekam einen erstaunlich resoluten Ausdruck.


  »Ich verteile so etwas auch nicht leichtfertig. Aber Sie sind bestimmt auch nicht scharf auf einen Nervenzusammenbruch, oder?«


  Luisa schluckte die Tablette mit ihrem letzten Kaffee.


  »Sie sollten mal ein bisschen raus hier. Können Sie nicht eine Woche oder zwei Urlaub nehmen?«


  Die Türklingel ersparte Luisa eine Antwort.


  Charly gab ein leises Grollen von sich. Durch das Küchenfenster entdeckte sie Stahl, der frierend vom einen Fuß auf den anderen trat.


  »Ihr Taxi ist da«, sagte sie zu der dunkelhaarigen Frau an ihrem Tisch.


  Uta stand auf. »Kann ich Sie allein lassen?«


  »Ich denke schon«, erwiderte Luisa und warf einen Blick auf die Küchenuhr.


  Es war halb elf.


  Sophie Kellner war tot.


  Und ihr Tod war kein leichter gewesen.


  Aber Kurt Hansen lag im Krankenhaus auf der Intensivstation. Rund um die Uhr bewacht.


  Und Flo war in Düsseldorf.


  
    *
  


  »Zu wenig.« Armin Stahl sah von dem Stapel Papier auf seinem Schreibtisch auf. Schob ihn von sich. »Ein verdammter Riesenberg Scheiße ist das hier, sonst nichts.«


  Er stieß seinen Stuhl zurück.


  Plötzlich war ihm das Büro zu klein. Harms’ Blick durch Schleier von Zigarettenqualm zu insistierend. Mit drei langen Schritten war er im Flur. Atmete durch.


  Wieder nichts.


  Das dritte tote Mädchen und nicht einmal so viel Anhaltspunkte wie Finger an einer Hand. Kinderleichen so entstellt, als wolle der Mörder damit nicht nur das Leben, sondern auch die Schönheit, die Reinheit, die Unschuld seiner Opfer verhöhnen und in den Schmutz ziehen. Sich rächen.


  Stahl hielt in seiner Wanderung über den Flur inne. Starrte auf den grau melierten Teppichboden zu seinen Füßen. Sich rächen. Verdammt, das könnte es sein.


  Jedes der Mädchen war im Begriff gewesen, Frau zu werden. Ann-Marie, Miriam und jetzt Sophie. Zierliche, hübsche Mädchen. Gesichter voll kindlicher Unschuld und doch schon mit der Verheißung auf ihre erwachende Sexualität.


  Konnte es nicht sein, dass der Mörder –


  Er spürte, wie sein Herz vor Aufregung plötzlich in seiner Brust tanzte.


  Konnte es sein, dass sie vielleicht auf einer ganz falschen Spur waren? Dass –


  »Harms!«


  Es dauerte einen Moment, bis Birger Harms in der Tür ihres gemeinsamen Büros auftauchte.


  Stahl ging auf ihn zu, stieß ihm mit dem Finger auf die hagere Brust.


  »Die Mädchen sind nie missbraucht worden.«


  Es kam völlig zusammenhanglos.


  Harms sah ihn erst erstaunt an, nickte dann aber langsam.


  »Worauf willst du hinaus?«, fragte er.


  Stahl sah ihn beinahe triumphierend an. »Was, wenn –«


  Es klopfte an der Tür.


  Baumann.


  »Ich hab Morten Vanderberg am Telefon.«


  Stahl und Harms starrten ihn an.


  »Er hat den Aufruf im Radio gehört. Zu Sophie Kellner –«


  Der gespannte Blick der beiden älteren Polizisten ließ ihn einen Moment stocken.


  »Was?« Stahl unterdrückte nur mühsam seine Ungeduld.


  Baumann schluckte. »Er … er hat sie … sie ist bei ihm mitgefahren. Von Salzau nach Neumünster. Am Samstag. Bevor sie verschwunden ist.«


  Harms und Stahl sahen sich kurz an.


  »Warum sollte er anrufen, wenn –«, begann Harms, aber Stahl winkte ab.


  »Stell ihn zu mir rüber«, sagte er zu Baumann, der ergeben nickte und in seinem Büro verschwand.


  Gleich darauf klingelte der Apparat auf Stahls Schreibtisch.


  Es war tatsächlich, wie Baumann gesagt hatte. Morten Vanderberg hatte Sophie Kellner am Abend ihres Verschwindens vom Kulturzentrum Salzau aus mitgenommen. Sie gehörte zu einer Gruppe von vier Schülern, die ihn dort im Rahmen eines Projekts namens Zeitung und Schule für die Abendzeitung interviewt hatten. Vermutlich war er neben dem Täter der Letzte gewesen, der Sophie lebend gesehen hatte.


  Beim Klang von Vanderbergs Stimme sah Stahls ihn plötzlich wieder vor sich. Diesen großen dunkelhaarigen Mann, der so viel Selbstbewusstsein ausgestrahlt hatte, als er ihm in Luisas Haus begegnet war. So viel Ruhe.


  Vanderberg hatte das Mädchen bis in den Norden von Neumünster gefahren. Dort auf ihren Wunsch an einer Bushaltestelle ganz in der Nähe ihres Elternhauses rausgelassen.


  Stahl machte sich eilig Notizen.


  Neumünster-Nord. Einfeld. Industriegebiet Kieler Straße.


  »Wir müssen die Spurensicherung rüberschicken«, sagte er zu Harms, nachdem er aufgelegt hatte. »Vielleicht finden die noch irgendetwas. Auch wenn –«


  »Das wird nicht nötig sein.«


  Stahl spürte, wie sich sein Magen beim Klang der leicht nasalen Stimme verkrampfte. Er sah auf und blickte in das arrogante Gesicht Peter Mettenbergs. Der Staatsanwalt stand in der Bürotür. In der Hand einen Haftbefehl.


  »Ich möchte Sie bitten, nach Hamburg zu fahren und Herrn Vanderberg abzuholen. Die Kollegen der Hansestadt sind bereits vor Ort.«


  Stahl glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. »Aber ich hab doch gerade noch mit ihm telefoniert. Er –«


  Mettenberg blieb ungerührt. »Nichts anderes als ein letzter Versuch, seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen.«


  Harms’ zerknittertes Gesicht arbeitete. Plötzlicher Zorn grub die Furchen noch tiefer. Er machte einen Schritt auf den Staatsanwalt zu. »Mit welcher Begründung? – Und warum sind wir nicht informiert worden?«


  Mettenberg wich intuitiv in den Flur zurück. Verhielt jedoch mitten in der Bewegung, als ihm bewusst wurde, was er tat. »Es … es ist alles sehr schnell gegangen. Jemand hat … seinen Wagen gesehen.«


  Stahl hörte das leise Zögern. Da war etwas faul.


  Jemand hat seinen Wagen gesehen.


  »Gibt es dazu eine etwas konkretere Aussage?«


  Mettenberg sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Wir haben einen Haftbefehl.«


  »Das habe ich gesehen«, gab Stahl kühl zurück, lehnte sich gegen seinen Schreibtisch und kreuzte die Arme vor der Brust.


  Harms ging zurück auf seinen Platz. Setzte sich.


  »Weigern Sie sich etwa, meinen Anweisungen Folge zu leisten?«


  »Herr Mettenberg«, erwiderte Stahl mit äußerster Höflichkeit, »Sie leiten seitens der Staatsanwaltschaft die Ermittlungen, sind jedoch uns gegenüber keineswegs weisungsbefugt.« Er lächelte. »Nur, falls Sie das vergessen haben sollten.«


  »Aber ich bin das.«


  Bernd Werner.


  »Und ich sage, ihr fahrt.«


  Ihr Chef schob sich an dem Staatsanwalt vorbei ins Büro. Seine Augen über dem grau melierten Bart müde. Angespannt.


  Stahl und Harms tauschten einen Blick.


  »Kannst du uns über die Beweislage aufklären?«


  »Später«, winkte Werner ab. »Holt den Mann erst mal hierher.«


  
    *
  


  Morten Vanderberg starrte auf das Fax in seiner Hand. Dann in das Gesicht des Kriminalbeamten ihm gegenüber. Der Mann war jung. Und sicher froh über die grünberockten Polizisten, die hinter ihm im Flur warteten.


  »Ein Haftbefehl – gegen mich.« Er lächelte ungläubig. »Warum?«


  »Die Kollegen aus Kiel sind schon unterwegs. Sie werden Ihnen sicher mehr dazu sagen können.«


  »Ich habe gerade mit einem von ihnen telefoniert. Er … er hat nichts davon erwähnt.« Morten schüttelte den Kopf, trat einen Schritt zurück, um die Beamten einzulassen.


  »Es geht um den Mordfall Sophie Kellner«, sagte der junge Beamte schließlich doch noch, als sich die Tür zum Treppenhaus hinter ihm geschlossen hatte. Nervös strich er sich das dunkle halblange Haar aus dem Gesicht.


  »Ich habe damit nichts zu tun«, erwiderte Morten ruhig – auch wenn er diese Ruhe nicht wirklich spürte.


  »Ich muss Sie darüber aufklären, dass alles, was Sie ab jetzt sagen, vor Gericht gegen Sie verwendet werden kann. Sie haben das Recht auf einen Anwalt –«


  »Ich weiß«, unterbrach Morten ihn.


  Er führte die Beamten ins Wohnzimmer. Starrte erneut auf das Papier in seiner Hand.


  Ein Haftbefehl.


  Er legte das Blatt auf den Couchtisch, spürte, wie seine Hände dabei leicht zitterten.


  Das war nicht gut.


  Die Polizisten standen unschlüssig im Zimmer herum.


  »Setzen Sie sich doch«, sagte Morten und wies auf die Couch, auf der sie schließlich wie Hühner auf der Stange Platz nahmen. Morten trat ans Fenster. Starrte über die Alster, über der noch Reste von Morgennebel lagen. Spürte die Gegenwart der Männer hinter sich. Fremdkörper voll unergründlicher Gedanken.


  Sie redeten nicht viel.


  Eigentlich redeten sie gar nichts. Bis es endlich an der Tür klingelte.


  Der junge Beamte sprang auf. Die Erleichterung deutlich im Gesicht. »Ich gehe schon.«


  Morten blickte zur Tür, den Kieler Beamten entgegen.


  Ein Mann schob sich noch vor dem nervösen jungen Hamburger ins Zimmer. Groß und beinahe die ganze Türbreite einnehmend. Der Voluminöse mit dem Lockenkopf, dem er in Luisas Haus begegnet war. Stahl, genau, jetzt erinnerte er sich. Morten unterdrückte den Impuls, auf ihn zuzugehen und ihn mit Fragen zu bestürmen. Blieb stattdessen am Fenster stehen und wartete. Regungslos.


  Stahl überreichte ihm nach einem kurzen Gruß den Haftbefehl im Original.


  Wieder starrte Morten darauf. Ungläubig. Dann in Stahls rundes Gesicht. Und plötzlich begriff er. Stahl ging nicht konform mit dem, was passierte. Aber hier, in der Quasi-Öffentlichkeit, würde er nicht darüber reden.


  »Gehen wir«, sagte Morten deshalb nur.


  Stahl nickte. Sein ausgemergelter kleiner Kollege schloss sich ihnen an.


  Erst als sie im Dienstwagen der beiden saßen, sicher, dass niemand ihnen zuhörte, begannen sie zu reden.


  »Ich habe mit diesem Mord nichts zu tun«, sagte Morten und begegnete Stahls Blick.


  Kleine, wache Augen, registrierte er. Wie schon bei ihrem ersten Zusammentreffen.


  Der Kriminalbeamte nickte nur. Er hatte neben Morten im Fond Platz genommen.


  Keine Belehrung. Nichts.


  Sein Kollege – Harms, wie er sich vorgestellt hatte – drehte sich vom Fahrersitz aus zu ihm um. »Ihr Wagen wird bereits untersucht.«


  Wieder spürte Morten, wie Kälte nach ihm griff.


  »Ich verstehe das alles nicht.«


  »Ich auch nicht«, sagte Stahl neben ihm ruhig. »Aber sicher lässt es sich aufklären.«


  »Sie wissen also auch nichts?«


  Stahl antwortete nicht gleich, starrte einen Moment auf die Kopfstütze des Vordersitzes vor ihm. Kämpfte mit sich. Morten erkannte es am Spiel seiner Kiefermuskeln. Was ging im Kieler Kriminalkommissariat vor sich? Was machte Stahl so wütend? Der Moment der Unschlüssigkeit währte nicht lange.


  Stahls Mehrfachkinn wackelte, als er schließlich den Kopf schüttelte. »Tut mir Leid, ich darf nicht darüber reden.« Der Polizist in ihm hatte gesiegt.


  »Vermutlich sollte ich doch besser mit meinem Anwalt Kontakt aufnehmen.«


  Stahl nickte bedächtig. »Besser ist das wohl.«


  Harms wandte sich zurück zum Steuer und ließ den Motor an.


  Langsam rollte der Wagen los.


  Und plötzlich wurde Morten klar, was das, was ihm hier widerfuhr, in seinem ganzen Ausmaß bedeutete. Er stand unter Mordverdacht.


  Er griff nach Stahls Arm. »Ich muss zu Luisa.«


  Statt einer Antwort griff Stahl in die Innentasche seines Mantels und zog die aktuelle Ausgabe der Abendzeitung hervor. Er faltete sie auseinander und hielt sie Morten hin.


  Morten blickte auf sein eigenes Konterfei vor dem Hintergrund des weißen Fassade des Barockschlosses Salzau. Ein langhaariges Mädchen stand neben ihm. Lächelte zu ihm auf. Sophie Kellner.


  »Sie geben normalerweise keine Interviews.«


  »Das ist richtig.« Morten war plötzlich übel.


  »Warum diesen Kindern?« Stahl tippte auf die Namen, die in der Unterzeile der Überschrift zu lesen waren.


  Morten sah von der Zeitung auf in Stahls Gesicht. »Ich habe seit jeher den Nachwuchs gefördert. Zumindest in musikalischer Hinsicht. Ich hielt es für eine gute Idee.«


  »Stammt die Idee von Ihnen?«


  »Die Abendzeitung ist damit an mich herangetreten.«


  Stahl nickte langsam.


  »Warum haben Sie das Mädchen mitgenommen?«


  »Sie wohnte in Neumünster. Es lag für mich auf dem Weg von Salzau nach Hamburg.«


  »Und sie fand es wahrscheinlich toll, mit Ihnen zu fahren.«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Morten wahrheitsgemäß.


  Sophie war eher schüchtern gewesen, sobald sie allein waren. Es hatte eine Weile gedauert, bis ein wirklich lockeres Gespräch zwischen ihnen zustande gekommen war.


  »Worüber haben Sie geredet?«


  »Über Musik. Nahe liegend, oder?«


  Stahl nahm die Zeitung wieder an sich, faltete sie und ließ sie in der Innentasche seines Mantels verschwinden.


  »Was ist zwischen Ihnen und Luisa Miller?«, fragte er dann, unvorbereitet das Thema wechselnd. »Warum haben Sie gerade jetzt den Kontakt zu ihr geknüpft?«


  Morten antwortete nicht sofort.


  »Zufall«, sagte er schließlich – selbst für sein eigenes Ohr zu leichthin.


  »Vermutlich genauso ein Zufall wie der, der Sie vor acht Jahren in Leipzig ein Verhältnis mit einer Frau beginnen ließ, deren Schwester dann im Rahmen einer Mordserie umgebracht wurde, die exakt der unseren entspricht und bis heute ungeklärt ist.« Stahl schnaubte neben ihm wie ein ungeduldiges Walross. »Schon Freud zweifelte die Existenz von Zufällen an. Und wenn ich auch nicht alles glaube, was der alte Mann so verbreitet hat, dann aber daran.«


  Morten seufzte. »Reicht es Ihnen, wenn ich Ihnen versichere, dass ich Luisa ehrlich und von ganzem Herzen liebe?«


  Stahls Augenbrauen zuckten nach oben. »Ist Ihre Beziehung für so tiefe Gefühle nicht noch etwas zu kurz?«


  »Vielleicht.« Morten spürte, wie sich sein Gesicht gegen seinen Willen zu einem flüchtigen Lächeln verzog.


  Und Stahls Blick zeigte ihm, dass es jenes seltsam fremde Lächeln sein musste.


  »Ich habe noch nie jemanden so traurig lächeln sehen wie dich«, hatte einmal eine Frau zu ihm gesagt. Er hatte ihren Namen längst vergessen.


  Wenn auch unbeabsichtigt, so verfehlte es seinen Zweck nicht.


  »Fahr in Haselstedt bei Luisa vorbei. Und bitte Uta rauszukommen«, sagte Stahl zu Harms gewandt, der seinen Kollegen mit einem langen Blick durch den Rückspiegel bedachte, dann aber kommentarlos zum Handy griff.


  
    *
  


  Wenn sie die Augen schloss, sah sie sie liegen in ihrem Blätterhaufen.


  Das dunkle Haar wie ein Schleier über ihren nackten weißen Schultern. Ein totes Schneewittchen, wäre da nicht, ja, wäre da nicht –


  Luisa versuchte nicht daran zu denken.


  Roch dennoch das Blut, spürte seinen metallischen Nachgeschmack an ihrem Gaumen.


  Hörte ihre Angst. Spürte ihre Schmerzen. Selbst jetzt, wo sie längst tot war.


  Die Wirkung der Tablette ließ nach. Das Zittern kam zurück.


  Charly sah zu ihr auf, fuhr mit seiner Schnauze unter ihre Hand.


  Sie streichelte ihn, empfand einen gewissen Trost in der Berührung. Dann wickelte sie sich aus der Decke, in der sie auf dem Sofa vor sich hingedämmert hatte, stand auf, ging in die Küche.


  Charly wollte raus, setzte sich winselnd vor die Tür.


  Sie zog sich Jacke und Schuhe an und öffnete die Tür. Ging mit ihm rüber über die Straße auf den Feldweg, der zum Wald führte. Der Wind blies noch immer. Trug feuchtkalte Luft vom Meer in sich. Manchmal konnte man selbst hier im Landesinneren das Salz auf den Lippen schmecken.


  Es war früher Nachmittag.


  Sie hatte die ganzen letzten Stunden vergeblich auf einen Anrufvon Morten gewartet. Aber nur Kurt hatte sich gemeldet. Aus dem Krankenhaus. Er war verlegt worden. Auf die Innere. Wollte wissen, warum sie nicht bei ihm war. Nicht anrief.


  Sie hatte nichts gesagt. Nur, dass sie sich nicht gut fühlte.


  Ein Traktor kam ihnen entgegen. Ein grüngelber John Deere.


  Sie rief Charly zu sich.


  Als der Traktor näher kam, erkannte sie Ann-Maries Vater. Holger Petersen.


  Groß und blond, ein kariertes Holzfällerhemd über dem kräftigen Oberkörper.


  Auch er hatte sie erkannt – zumindest musste er sie gesehen haben. Aber er bremste nicht ab, wurde nicht langsamer. Mit voller Fahrt kam er auf sie zu.


  Luisa blieb stehen.


  Einen Moment verspürte sie Angst.


  Charly sprang neben ihr auf, duckte sich winselnd an den Wegrand.


  Der Traktor raste auf sie zu. Und sie fragte sich, wie es sein würde zu sterben. Alles hinter sich zu lassen. Der Wind trieb ihr Dieselqualm ins Gesicht.


  Alles hinter sich lassen.


  Und so plötzlich, wie die Angst gekommen war, war sie weg.


  Sie schloss die Augen.


  Bremsen quietschten.


  Einen halben Meter vor ihr kam das riesige Gefährt mit seinen Koffergewichten vor der Motorhaube zum Stehen. Der schwere Diesel verstummte.


  Holger Petersen blickte auf sie herab. Es hatte früher ein Lachen in seinen Augen gelegen, das ihn zum Schwarm sämtlicher Mädchen ihres Jahrgangs hatte werden lassen. Doch dieses Lachen war fort. Gestorben erst mit seiner Tochter. Dann mit seiner Frau.


  In seinen Augen war nur noch Wut.


  Seine Hände –


  Luisa wandte den Blick ab.


  Sie umklammerten das Lenkrad so fest, dass sie durch die halb geöffnete Frontscheibe die Knöchel weiß hervortreten sah. Hätte er –


  Sie sah auf in seine Augen. In dieses leuchtend norddeutsche Blau, das jetzt so getrübt war von Wut und Kummer.


  »Hast du mir nicht schon genug angetan, Luisa?« Er presste die Worte heraus. Weiß wie seine Knöchel.


  Sie waren einmal Freunde gewesen – vor Ann-Maries Tod. Vor allem, was danach noch gekommen war. Und sie wusste um seine ohnmächtige Verzweiflung. Sie konnte nichts sagen, nichts tun, sie zu lindern. Sie konnte es nur schlimmer machen. Hätte es beinahe noch schlimmer gemacht.


  »Es … es tut mir Leid, Holger, ich –« Ihre Stimme brach.


  Er war genauso einsam wie sie. Genauso verlassen. Reglos blickte er auf sie herab.


  »Geh mir aus dem Weg, Luisa«, sagte er schließlich mit rauer Stimme. »Geh mir einfach aus dem Weg.«


  Sie trat an die Seite. Starrte auf das braune Gras zu ihren Füßen, bis der schwere Dieselmotor wieder anruckelte, der Traktor erst einige Meter zurückrollte und dann mit Vollgas an ihr vorbeischnellte.


  Als sie sich umdrehte und ihm nachschaute, sah sie etwa zwanzig Meter weiter einen Mann den Feldweg herabkommen, den Kragen seiner dunklen Jacke gegen Wind und Regen hochgestellt, die Hände in den Taschen vergraben. Der Traktor wich ihm aus. Stieß eine grauschwarze Rauchwolke aus dem nach oben ragenden Auspuff.


  


  »Er hätte dich beinahe überfahren.«


  »Ja –«


  Sie sah in Mortens Gesicht, und der Zwischenfall mit Holger Petersen war plötzlich vergessen. Da waren dunkle Schatten unter seinen Augen. Ein harter, fremder Zug um seinen Mund –


  »Ist etwas passiert?«


  Für einen flüchtigen Moment wich er ihrem Blick aus. Starrte an ihr vorbei über die windzerzausten Felder zu ihrer Linken.


  Was weißt du über ihn?


  Dann sah er sie an. Der Wind blies ihm sein kinnlanges Haar ins Gesicht. Sie strich es zurück. Vergeblich. Aber sie tat es sowieso nur, um ihn zu berühren. Die Wärme seiner Haut unter ihren Fingern zu spüren.


  Er griff nach ihrer Hand, umschloss sie mit der seinen. Und plötzlich wusste sie, was er sagen würde, würde ihr nicht gefallen.


  »Wollen wir nicht zurückgehen? Ich koche uns einen Kaffee – oder Tee – oder …«


  Er schüttelte den Kopf und jetzt erst entdeckte sie die Umrisse zweier Männer am Ende des Feldwegs, dort, wo er auf die Straße vor ihrer Kate mündete. Es waren Stahl und Harms.


  Mortens Finger schlossen sich fester um die ihren.


  »Luisa –«


  Sie starrte von ihm auf die beiden näher kommenden Polizisten und wieder zurück. Auf den Hund, der ihnen entgegensprang.


  »Morten, was –«


  Er hielt jetzt ihre beiden Hände. Etwa auf Brusthöhe. Drückte sie so fest, dass es wehtat.


  Aber sie wehrte sich nicht. Starrte ihn einfach nur an.


  »O mein Gott, nicht du – nicht du –«


  Wie viel kann eine Seele ertragen? Wie viel Schmerz, wie viel Angst, wie viel Sorge kann sie aufnehmen, bevor sie zerbricht?


  Sie spürte, wie ihr die Tränen kamen, aufstiegen, ihr den Atem nahmen –


  »Ich habe es nicht getan, deshalb bin ich hier, Luisa –«


  »Aber Stahl und Harms –«


  »Ich weiß«, sagte er nur, »aber ich möchte, dass du mir vertraust. Bitte.«


  »Dir vertrauen –«


  »Ja, Luisa – ich habe es nicht getan, auch wenn es im Moment vielleicht anders aussieht. – Bitte, vertrau mir –«


  Sie starrte ihn an. Ihm vertrauen. Wie konnte sie überhaupt noch irgendeinem Menschen vertrauen? Sie stieß ihn nicht von sich. Dazu hatte sie keine Kraft mehr übrig. Aber sie trat zurück. Weg von ihm. Sah den Schmerz in seinen Augen. Die Angst.


  »Geh«, flüsterte sie. »Geh.«


  Der Wind riss ihr die Worte von den Lippen. Trug sie fort, ohne dass er sie hörte. Aber er verstand auch so. Er machte einen Schritt von ihr weg. Noch einen.


  Der Hund war plötzlich wieder an ihrer Seite. Schob seinen Kopf unter ihre Hand.


  »Luisa –«, machte Morten doch noch einen letzten Versuch. Flehentlich.


  Aber sie schüttelte nur den Kopf. Hob die Hand wie zur Abwehr. Und fühlte gleichzeitig bereits die verzweifelte Einsamkeit, die Leere in ihrem Inneren. Sie hätte schreien können, als er sich abwandte. Aber wer hörte sie? Wer verstand, was sie fühlte?


  


  Sie ließen sie nicht allein.


  Von irgendwoher tauchte Uta Thormälen auf. War plötzlich an ihrer Seite, als Stahl und Harms Morten zu ihrem silbergrauen Dienstwagen führten.


  Er wandte sich noch einmal um, bevor er einstieg. Aber er sprach nicht zu Luisa. Sah sie nicht einmal an.


  »Passen Sie auf Luisa auf«, bat er stattdessen die dunkelhaarige Frau an ihrer Seite. »Lassen Sie nicht zu –«


  Uta Thormälen nickte nur.


  Luisa starrte auf das kleiner werdende Auto, das sich allmählich im Regendunst verlor.


  »Was – was sollen Sie nicht zulassen?«, fragte sie über die Leere in ihrem Inneren hinweg. Über die Ödnis, die einmal sie selbst gewesen war.


  Uta sah sie an und strich ihr mit mütterlicher Geste eine nasse Locke aus der Stirn.


  »Dass Sie sich etwas antun, Luisa. Sich umbringen.«


  »Ich habe nicht versucht mich umzubringen.«


  »Gerade eben wären Sie beinahe von dem Traktor überfahren worden. Der Fahrer konnte gerade noch bremsen. Wir haben es alle gesehen.«


  »Das – das ist nicht wahr. Ich bin extra mit Charly an den Wegrand gegangen –«


  »Luisa, Sie sind ihm mehr oder weniger vor die Räder gesprungen. Ich habe es selbst beobachtet.« Uta nahm ihren Arm. »Kommen Sie, wir gehen rein. Sie sind völlig durchnässt und zittern am ganzen Körper.«


  Sie sorgte dafür, dass Luisa sich trockene Sachen anzog, machte Feuer im Ofen. Kochte Tee. Strahlte so viel Ruhe aus, dass Luisa allmählich selbst wieder ruhig wurde. Denken konnte. Es schaffte, eine gewisse beruhigende Klarheit zu erlangen, was gleichzeitig aber die Leere noch greifbarer machte.


  Sie saßen im Wohnzimmer auf der Couch vor dem Ofen, als das Telefon klingelte.


  Uta Thormälen sah Luisa fragend an. Sie nickte.


  Uta stand auf und ging rüber ins Büro.


  Durch die offenen Türen hörte Luisa ihre sanfte, bestimmte Stimme.


  »Tut mir Leid, Herr Hansen, Frau Miller ist im Moment nicht zu sprechen. – Ja, es geht ihr soweit gut. – Ja, danke, ich werde es ihr ausrichten.«


  »Wie hat er davon erfahren?«, fragte Luisa, als Uta ins Wohnzimmer zurückkam.


  »Nachrichten im Radio.«


  »Auch – auch das mit Morten?«


  Sie nickte.


  Luisa ließ den Kopf zurück auf die Sofalehne fallen und schloss für einen Moment die Augen.


  »Sie müssen zugeben«, flüsterte sie, »der Tod wäre eine akzeptable Alternative.«


  
    [home]
  


  
    XIV.

  


  Gefolgt von Stahl und Harms betrat Morten das Gebäude der Kieler Kriminalpolizeistelle.


  Der Pförtner in seiner Loge grüßte flüchtig, bevor er sich wieder seiner Zeitung widmete. Eine Frau drehte sich auf der breiten, ausgetretenen Treppe nach ihm um.


  Für einen Moment empfand Morten die Situation beinahe als lächerlich. Wäre sie nicht so ernst.


  Mit einem Gefühl der Unwirklichkeit durchschritt er leere Korridore mit dem Charme generationenalter Bürokratie. Irgendwo in seinem Hinterkopf breitete sich das unangenehme Gefühl eines Déjà-vu aus. Gab es so etwas wie eine Duplizität der Ereignisse? Nein. Es durfte nicht sein.


  Die Erinnerung an Luisas Gesicht verdrängte die hellgelben Wände und das kalte Linoleum. Gebrochene Augen. Graugrün.


  Wie konnte er erwarten, dass sie verstand, was passierte, wenn er es nicht einmal selbst begriff? Wie konnte er Vertrauen erwarten?


  


  Die Räume der Mordkommission lagen im zweiten Stock des Gebäudes. Freundliche kleine Zellen, in denen Beamte des Staates in die Abgründe der Gesellschaft hinabtauchten. Sie erwarteten ihn bereits, schauten neugierig aus ihren Türen heraus, als Stahl und Harms ihn den schmalen Flur entlangführten.


  Am Ende des Flurs ein Besprechungsraum. Hell erleuchtet. Nicht die Standardumgebung für Vernehmungen. Aber es erwartete ihn auch nicht das Standardpersonal für Vernehmungen.


  Der leitende Staatsanwalt persönlich war anwesend. Umgeben von einer Aura unangenehmer Arroganz und gespielter Selbstsicherheit. Und der Leiter der Mordkommission. Müde und desillusioniert.


  In Stahls rundem Gesicht sah er deutlich die Abneigung, die dieser gegenüber dem Staatsanwalt empfand. Zu deutlich. Sein Kollege Harms hielt sich da besser. Morten hätte sich lieber mit diesen beiden Männern auseinander gesetzt, aber er merkte gleich nach Betreten des Raumes, dass sie hier zu Statisten degradiert waren. Stumme Beobachter, die selbst nicht so recht wussten, was passieren würde.


  Der Leiter der Mordkommission, ein untersetzter grau melierter Mann mit Vollbart, der sich als Bernd Werner vorstellte, klärte ihn erneut über seine Rechte auf.


  »Möchten Sie einen Anwalt?«, fragte er abschließend.


  Morten nickte langsam. Nannte einen Namen, der die Augenbrauen des Staatsanwaltes flüchtig nach oben zucken ließ. Immerhin etwas.


  


  Es dauerte eine Dreiviertelstunde, bis Dr. Andreas Wiese durch die Tür trat. Eine Dreiviertelstunde zähes Warten, in der sich Morten wieder und wieder klar zu machen versuchte, was mit ihm geschah.


  Jemand wollte ihm einen Mord in die Schuhe schieben.


  Es war so unglaublich, dass er die Brisanz dessen, was passierte, kaum erfassen konnte.


  Wer hatte ein Interesse daran, ihn ins Gefängnis zu bringen?


  Was zum Teufel ging hier vor sich?


  Wiese hielt sich nicht lange mit Höflichkeitsfloskeln auf. An seiner Kleidung erkannte Morten, dass er ihn von irgendeinem offiziellen Termin geholt hatte. Wiese trug einen schwarzen Anzug unter seinem dunklen Mantel. Groß, sportlich und grau meliert strahlte er all das aus, was Morten unter hanseatischem Understatement verstand. Distinguierte Professionalität. Er war plötzlich unendlich erleichtert, ihn zu sehen.


  »Ich würde gern einen Moment allein mit Herrn Vanderberg sprechen«, wandte Wiese sich an Werner, nachdem die Anwesenden sich vorgestellt hatten.


  Stahl bot sein Büro an, ging ihnen voraus durch den langen schmalen Flur.


  Sie warteten, bis die Tür ins Schloss gefallen war.


  »Was ist hier los? Du hast doch dieses Mädchen nicht umgebracht?« Wiese zog an seiner Fliege, bis der Verschluss sich löste. Öffnete den obersten Knopf seines weißen Hemds.


  Morten schüttelte, plötzlich müde, den Kopf. »Nein. Natürlich nicht.«


  »Wem bist du dann auf die Füße getreten?«


  »Das wüsste ich auch gern.«


  Sie sahen sich an. Über die Schreibtische hinweg.


  »Sie haben meinen Wagen. Sind dabei ihn zu untersuchen.«


  »Wenn dir wirklich jemand ans Zeug will, werden sie auch etwas finden.«


  Morten seufzte. »Das fürchte ich auch.«


  Wiese starrte auf die Wand neben Stahls Schreibtisch.


  »Credo, quia absurdum«, murmelte er.


  Morten wandte sich um, betrachtete den Spruch, der dort gerahmt hing.


  Ich glaube es, weil es so widersinnig ist.


  Er spürte, wie ein Lachen in ihm aufstieg. Plötzlich aus ihm herausbrach.


  Credo, quia absurdum.


  Andreas sah ihn verständnislos an.


  Credo, quia absurdum.


  Morten lachte noch immer. Hilflos und vielleicht auch eine Spur hysterisch.


  
    *
  


  Stahl sah den Justizbeamten nach, die eigens gekommen waren, um Morten Vanderberg ins Untersuchungsgefängnis zu bringen. Und er sah die Genugtuung in Mettenbergs Gesicht. Das kleine zufriedene Lächeln, das die Mundwinkel des leitenden Staatsanwaltes umspielte.


  »Ich verwette meinen Schwanz, dass Mettenberg in dem ganzen Dreck irgendwie die Finger drin hat«, murmelte er zu Harms gewandt.


  Er hatte es leise gesagt. Sehr leise. Aber nicht leise genug.


  Mettenberg hatte es gehört. Musste es gehört haben. Zumindest war das die einzige Erklärung, die Stahl für das hatte, was danach geschah. Das und der Blick, den Mettenberg ihm beim Verlassen des Raumes zugeworfen hatte.


  Die einzige Erklärung dafür, dass Bernd Werner eine halbe Stunde später vor ihm stand und ihm mitteilte, dass er, Armin Stahl, aufgrund von Befangenheit vorläufig nicht mehr in der Soko Ann-Marie mitarbeiten würde.


  Mettenberg hatte es irgendwie über die oberen Etagen des Hauses geschafft hatte, ihn aus dem Verkehr zu ziehen. Weil er mit dem Kriminaldirektor Golf spielte und mit dem Leiter der Staatsanwaltschaft segeln ging. Und weil er, aus welchem Grund auch immer, ein Interesse daran hatte, Vanderberg hinter Gitter zu bringen.


  Was für ein Beschiss.


  


  Vanderberg war nicht der Mörder von Sophie Kellner. Ebenso wenig wie von Miriam Baumgart und Ann-Marie Petersen. Das spürte Stahl. Irgendwas stimmte nicht in diesem ganzen verdammten Puzzle. Aber was?


  Stahl lehnte sich in seinem Sessel zurück, legte die Füße auf seinen Couchtisch. Draußen um das Hochhaus heulte der Wind, rüttelte und tobte, als suche er Einlass. In wilden Böen prasselte Regen gegen die Fenster.


  Natürlich war Vanderberg vor acht Jahren in Leipzig gewesen. Sicher. Und die Tatsache, dass er gerade jetzt inmitten dieser Mordserie den Kontakt zu Luisa Miller gesucht hatte, machte es auch nicht gerade besser.


  Von einem unbeteiligten, sachlichen Standpunkt aus betrachtet war es einfach unbegreiflich, wie er, Stahl, sich aufführte. Ja, er konnte die Reaktion der Kollegen verstehen. Die Beweislast gegen den Mann war erdrückend. Dabei hatten die Ermittlungen in diese Richtung gerade erst begonnen. Warum nur konnte er sich nicht darauf einlassen? Die menschliche Seele hatte ihre Abgründe. Die wenigsten Menschen waren wirklich das, was sie vorgaben zu sein. Sie spielten ihren Part je nach Anforderung. Auch ein Vanderberg. Was dabei auf der Strecke blieb, wusste niemand so genau.


  Aber Vanderberg war kein Mörder.


  Nein, das war nicht der richtige Ansatz.


  Er durfte sich nicht auf die Person fixieren und darüber das Gesamtbild aus dem Auge verlieren.


  Das Gesamtbild.


  Verdammt, das war es.


  Das war es, was nicht stimmte.


  Er richtete sich in seinem Sessel auf. Plötzlich elektrisiert.


  Das Gesamtbild war nicht echt. Es war wie ein Bühnenstück.


  Eine Inszenierung –


  Diese verdammte Mordserie war wie ein Theateraufführung, die ein exaktes Abbild der Realität bot, aber nicht die Realität war.


  Zu perfekt für das wirkliche Leben.


  Die Morde waren nicht die Taten eines pädophilen Sexualtäters. Der Tod der Mädchen war lediglich Mittel zum Zweck. Keines von ihnen war missbraucht worden. Misshandelt ja, aber nicht missbraucht.


  Das war es auch, was er Harms noch hatte sagen wollen.


  Und die Grausamkeit, mit der die Morde begangen worden waren, hatten nicht der Befriedigung perverser Gelüste gedient – sie sollten Aufmerksamkeit erregen.


  Eine kaltblütige Inszenierung.


  Die Öffentlichkeit zu erschüttern.


  Einen Menschen zu zerstören.


  Aber wen? Vanderberg oder Luisa?


  Stahl lehnte sich seufzend zurück.


  Vanderberg oder Luisa. Vanderberg und Luisa –


  Was lief zwischen den beiden?


  Er sah Luisa wieder vor sich, wie sie im Regen neben Uta gestanden hatte. Das Haar in feuchten Locken um ihr Gesicht. Augen wie ein waidwundes Tier.


  Was hatte Luisa mit den Morden zu tun?


  Warum »Für Luisa, in Liebe«?


  Warum quälte der Täter sie mit Anrufen?


  Stahl schloss die Augen.


  Er würde es herausfinden. Und sei es nur, um Mettenberg zu widerlegen.


  Mettenberg.


  Der verdammte Sack.


  Welche Rolle spielte er?


  Ein plötzliches Ziehen in seiner linken Brusthälfte erinnerte ihn an den Arzttermin am nächsten Tag. Auch das noch. Instinktiv atmete er gegen den Schmerz an. Ignorierte das leichte Gefühl der Beklemmung. Er brauchte keinen Arzt, der ihm erzählte, dass er infarktgefährdet war. Dass er zu fett war, zu ungesund aß und sich zu wenig bewegte. Das wusste er selbst.


  Aber er würde hingehen. Sein Deal mit Harms.


  Das Telefon klingelte.


  Er überlegte sich, ob er rangehen sollte. So viel war heute schon schief gelaufen. Da konnte der Anruf nur unangenehm sein.


  Er war es.


  Wenn seine Frau ihn anrief, wollte sie entweder Geld oder sich über Rike beschweren.


  Diesmal war es beides.


  Nachdem er aufgelegt hatte, ging er zum Kühlschrank, um sich noch ein Bier zu holen.


  Er würde sich jetzt betrinken. Ein würdiger Abschluss für diesen Tag.


  Als er den Kühlschrank aufmachte, wurde ihm plötzlich klar, dass es besser war, einfach ins Bett zu gehen. Das letzte Bier hatte er bereits getrunken. Und er hatte vergessen einzukaufen.


  


  »Mein lieber Herr Stahl –«


  Stahl hasste es, wenn jemand ihn mit »mein Lieber« titulierte, und noch mehr hasste er den belehrenden Ton des Arztes, der ihm in seinem weißen Kittel schlank und dynamisch gegenübersaß. Ihm genau das sagte, was er erwartet hatte.


  Zu fett, zu ungesund, zu phlegmatisch.


  »Wenn Sie so weitermachen, trifft sie demnächst der Schlag, wie es im Volksmund so schön heißt.« Der Arzt warf ihm einen ernsten Blick über den Rand seiner Brille hinweg zu.


  Stahl knöpfte sein Hemd zu und griff nach seinem Mantel, stand auf.


  »Vielen Dank«, sagte er und reichte dem Arzt die Hand.


  Der sah ihn irritiert an.


  »Herr Stahl, Moment, Sie können doch nicht –«


  Stahl lächelte. »Wenn ich mich dazu entschließen sollte, meine Ernährung umzustellen, abzunehmen und Sport zu treiben, werde ich mich an Sie wenden.«


  »Aber –«


  »Wenn ich vorher sterbe, geschieht es auf meine eigene Verantwortung.«


  Der Mund des Arztes klappte zu. Übrig blieb nur ein kleines Kopfschütteln, gefolgt von einem resignierten Blick auf die Karteikarte.


  Stahl atmete auf, sobald sich die Tür der Arztpraxis hinter ihm schloss.


  Natürlich hielt er ein Rezept in Händen. Kaum jemand verließ heute noch eine Arztpraxis ohne ein Rezept. Ein Medikament für den Notfall, wie die Arzthelferin ihm hastig erklärte, nur für den Fall, dass –


  Stahl hatte nur genickt und war geflüchtet.


  So schnell würde seine Pumpe den Geist nicht aufgeben. So schnell nicht. Er würde eben ein paar Sachen etwas langsamer angehen lassen.


  In der Innentasche seines Mantels vibrierte sein Handy.


  Harms. Natürlich.


  »Ja, ich war beim Arzt. – Nein, ich komme heute nicht rein. Ich hab mir zwei Tage freigenommen.« Wenn er schon aus der Soko ausgeschlossen war, konnte er stattdessen auch Überstunden abbummeln.


  Harms hatte dazu einiges zu sagen, aber Stahl würgte ihn ab. Erzählte ihm nicht, dass er sich nicht freigenommen hatte, um seine Wohnung aufzuräumen, sondern weil er plante, auf eigene Faust weiterzuermitteln. Den Regisseur zu finden.


  
    *
  


  Es war Charly, der sie weckte. Ihr winselnd seine feuchte Schnauze ins Gesicht drückte.


  Widerwillig schlug Luisa die Augen auf. Sie fühlte sich, als hätte sie am Abend zuvor zu viel getrunken. Ein beinahe schon vertrautes Gefühl. Aber es waren nur die Nachwirkungen der Schlaftabletten, die Uta Thormälen ihr verabreicht hatte.


  Sie sah ihre Karte auf dem Nachttisch liegen.


  Sie nahm ihren Job ernst – oder das Versprechen, das sie Morten gegeben hatte?


  Aber Luisa würde Uta nicht anrufen. Sie nicht und auch sonst niemanden.


  Sie schälte sich aus dem Bett. Fröstelte.


  Im Haus war es kalt, wie immer, wenn der Wind auf Ost drehte und Frost brachte.


  Sie ließ den Hund raus und sah ihre Ahnung bestätigt.


  Eine hauchdünne Eisschicht lag über den Pfützen auf dem Hof. Matt im grauen Licht. Am Himmel noch immer Wolken, aber kein Wind. Sie atmete tief die feuchtkalte Luft ein und spürte dem Schmerz nach, der allmählich begann, die Leere auszufüllen.


  Sie konnte immer noch nicht glauben, dass Morten der Mann sein sollte, der –


  Es war nicht sein Lachen gewesen. Nicht seine Art zu sprechen.


  Sie hatte Uta Thormälen nach Einzelheiten gefragt, aber die gab vor, nichts zu wissen.


  Hatte auf Stahl verwiesen. Er würde sich mit ihr in Verbindung setzen. Es gab noch Fragen.


  Fragen. Immer nur Fragen, aber keine Antworten.


  Luisa rief den Hund zu sich und ging ins Haus zurück.


  Stahls Anruf ließ nicht lange auf sich warten. Sie verabredeten sich in Kiel. Nicht in der Kriminalpolizeistelle in der Blumestraße. Warum auch immer.


  Vorher fuhr Luisa in die Uni-Klinik. Besuchte Kurt. Er hütete sich, etwas über Morten zu sagen, aber eine gewisse Befriedigung über den Verlauf der Dinge war unverkennbar. Es ging ihm bereits wieder so gut, dass er mit den Krankenschwestern flirtete.


  Es würde an Selbstverleugnung grenzen, ihn zu heiraten. Sie sprach das Thema nicht an. Er auch nicht. Vielleicht war die Idee ja tatsächlich nur einem von Pharmazeutika umnebelten Hirn entsprungen. Der plötzlichen Angst vor Verlust und Tod.


  Sie hatten sich nicht viel zu sagen.


  Luisa mochte keine Krankenhäuser, noch weniger Besuche dort, und Kurt wusste es.


  »Wie lange musst du noch bleiben?«


  Er war noch immer blass und hagerer als sonst. Sein linkes Bein war eingegipst, um die Brust herum war er fest bandagiert.


  »Etwa zwei Wochen, wenn alles gut geht.«


  »Na, dann«, sagte sie und versuchte leichthin zu lächeln, so, als wären sie sich gerade zufällig auf der Straße begegnet.


  »Na, dann«, erwiderte er.


  »Ich schau wieder rein.«


  Er nickte. Fragte nicht wann.


  Sie war schon fast zur Tür raus, als er ihren Namen rief.


  Sie drehte sich noch einmal um. Begegnete seinem Blick.


  Aber was auch immer er hatte sagen wollen, er hatte es sich anders überlegt. Schüttelte nur den Kopf. »Nichts, Lu – bis bald.«


  


  Sie traf Stahl am Kieler Hafen, Höhe Ruderverein.


  Er hatte eine McDonald’s-Tüte dabei – mit zwei Pappbechern voller Kaffee. XXL.


  Sogar an Zucker hatte er gedacht.


  Wie immer trug er seinen grauen Trench offen. Darüber ein mürrisches Gesicht, das sich etwas aufhellte, als er sie erblickte.


  Sie lehnten am Geländer. Es war windstill, das Wasser glatt und stahlgrau, die dichte Wolkendecke darüber nur Nuancen heller, die Luft feuchtkalt. Die Promenade fast menschenleer. Nur ein paar Möwen stritten sich kreischend um den Rest eines weggeworfenen Brötchens.


  Luisa wärmte ihre Finger an dem Kaffeebecher.


  »Wie haben Sie Vanderberg kennen gelernt?«


  »Er stand eines Tages vor meiner Tür, hatte eine Reifenpanne.«


  Stahl nahm einen langen Schluck von seinem Kaffee.


  »Ist das alles?«


  »Nicht ganz.«


  Eine der Möwen hatte jetzt das Brötchen für sich erobert, suchte eilig über das Wasser das Weite.


  Sie spürte Stahls erwartungsvollen Blick auf sich.


  »Es gibt da ein Bild –«


  Stahl richtete sich auf. »Ein Bild?«


  Sie erzählte die ganze Geschichte.


  Stahl lauschte schweigend.


  »Seltsam, dass es mir nicht aufgefallen ist«, bemerkte er, nachdem sie geendet hatte. Er knüllte seinen Kaffeebecher in seiner Bärenpranke, warf ihn in einen nahen Mülleimer. »Das Gemälde muss übrigens nicht echt sein.«


  Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, was er meinte.


  »Das lässt sich doch aber sicher feststellen«, sagte sie dann.


  Stahl nickte. Richtete seinen massigen Körper auf. »Wollen wir nach Hamburg fahren und es unter die Lupe nehmen lassen?«


  Sie sah ihn erstaunt an. »Haben Sie sonst nichts zu tun?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Vanderberg sitzt in U-Haft. Seine Vernehmung und die Untersuchungen an seinem Fahrzeug sind vorerst abgeschlossen. Die Obduktion an Sophie Kellner ebenfalls.«


  »Untersuchungen an seinem Fahrzeug?«


  »Verdammt, Sie wissen noch gar nichts, nicht wahr?« Stahl nahm ihren Arm. »Kommen Sie, ich erzähle es Ihnen unterwegs.«


  Er hatte nicht seinen Dienstwagen dabei, sondern ein Privatauto. Einen alten Golf. Angerostet unter der weinroten Lackierung.


  »Vanderberg hat Sophie Kellner am Donnerstagabend vom Kulturzentrum Salzau aus mit nach Neumünster genommen«, erzählte er, während er den Wagen durch den Kieler Innenstadtverkehr Richtung Autobahn lenkte.


  »Woher wissen Sie das?«


  »Er hat es uns selbst erzählt. Sich bei uns gemeldet, als er über die Medien von dem Mord erfahren hat. Das Mädchen gehörte zu einer Gruppe von vier Jugendlichen, die im Schloss mit ihm ein Interview geführt haben, im Rahmen dieses Projekts Zeitung und Schule, das die Abendzeitung initiiert hat.« Er sah kurz zu ihr. »Haben Sie es nicht in der Zeitung gesehen?«


  »Ich habe in den letzten Tagen keine Zeitung gelesen«, bekannte sie.


  »Und erzählt hat Vanderberg auch nichts?«


  »Wir haben in der letzten Woche nur zwei- oder dreimal kurz telefoniert. Ich war fast die ganze Zeit im Krankenhaus.«


  »Ja, stimmt«, nickte Stahl, »Hansens Unfall. Wie geht es ihm?«


  »Besser.«


  Stahl hielt an einer roten Ampel. Tippte ungeduldig mit dem Finger auf das Lenkrad.


  »In Neumünster hat Vanderberg Sophie Kellner seinen Angaben nach dann an einer Bushaltestelle in Einfeld herausgelassen.«


  »Und deshalb sitzt er jetzt in Untersuchungshaft?«


  Stahl warf ihr einen raschen Blick zu, konzentrierte sich dann wieder auf den Verkehr.


  »Wir haben Faserspuren von Sophies Kleidung auf dem Beifahrersitz gefunden – außerdem Blutspuren im Kofferraum.«


  »Blut? Im Kofferraum?«


  »Nur einige Spritzer – die Kollegen von der Spurensicherung hätten es fast übersehen.«


  »Und? Von wem ist das Blut?«


  »Das Blut stammt eindeutig von Miriam Baumgart.«


  Sie schnappte nach Luft. »Von – Miriam Baumgart?«


  »Sie haben richtig gehört.«


  »Das – das kann nicht sein.«


  »Das waren original Vanderbergs Worte, als wir ihn mit den Untersuchungsergebnissen konfrontiert haben.«


  Gott! Wie kam Miriam Baumgarts Blut in Mortens Kofferraum, wenn er nicht wirklich –


  »Deshalb sitzt er in Untersuchungshaft …«, brachte sie mit erstickter Stimme hervor.


  »Der Grund für die Untersuchungshaft ist Fluchtgefahr – aufgrund der Schwere des Verbrechens und der Höhe der zu erwartenden –«


  »Fluchtgefahr?«, fiel sie ihm ins Wort. »Er ist doch selbst zu Ihnen gekommen, ich meine, hätte er das getan, wenn –« Und dann fiel es ihr auf. Sie sah Stahl scharf von der Seite an. »Warum haben Sie überhaupt seinen Wagen untersuchen lassen? Machen Sie das generell bei Zeugen, die mögliche sachdienliche Hinweise zur Aufklärung eines Verbrechens liefern?«


  Stahl antwortete nicht sofort.


  »Der Staatsanwalt hat die Untersuchungen veranlasst«, sagte er schließlich.


  »Warum? Haben Sie einen Tipp bekommen?«


  Stahl ging nicht darauf ein.


  Sie erreichten die Autobahnzufahrt. Stahl trat das Gaspedal durch und wechselte auf die linke Fahrbahn. Der Motor heulte auf. Der Wagen beschleunigte.


  »Wir haben zwei Flugtickets in seiner Wohnung gefunden. Mit Ziel Straßburg, ausgestellt auf seinen und Ihren Namen. Für das kommende Wochenende.«


  Sie starrte aus dem Seitenfenster. Auf die vorbeifliegenden Büsche am Straßenrand. Auf die Autos. Die Lkws. Und versuchte Ordnung in das Chaos in ihrem Kopf zu bekommen.


  Straßburg? Was wollte Morten mit ihr in Straßburg?


  »Luisa, Sie stehen nach wie vor mit unter Verdacht. Sind Sie sich darüber im Klaren?« Er sah zu ihr, und seine runde Stirn war gerunzelt. »Sie haben ein Verhältnis mit dem Hauptverdächtigen in einer Mordserie. Sie haben im Rahmen des Mordes an Ann-Marie Spuren verwischt. Stehen im Verdacht der Beihilfe.«


  »Was ist mit dem Handschuh von Kurt, den Sie bei Miriams Leiche gefunden haben?«


  »Irrelevant. Den könnten genauso gut Sie dort platziert haben. Hansens Alibi ist wasserdicht.«


  Und inzwischen lag er im Krankenhaus.


  Plötzlich begann sie die Struktur zu begreifen.


  Morten war nicht der Täter. Ebenso wenig wie Kurt, Michael oder Flo in Frage kamen. Niemand aus ihrem persönlichen Umfeld hatte diese Morde begangen.


  Aber irgendjemandem war es wichtig, genau diesen Eindruck zu erwecken.


  »Vanderberg hat keine Alibis. Weder für die Zeit, in der Miriam ermordet wurde, noch für die Mordzeit von Sophie«, sagte Stahl in ihre Gedanken hinein.


  Natürlich nicht.


  »Das reicht doch alles nicht, um ihn zu verurteilen. Nicht, wenn er die Verbrechen nicht zugibt.« Sie spürte, wie aus ihrer anfänglichen Verzweiflung allmählich Wut wurde.


  »Noch reicht es nicht. Aber wenn wir erst einmal wissen, wonach wir suchen, finden wir auch mehr. Das lehrt die Erfahrung.«


  »Das heißt –«


  Vor ihnen scherte unerwartet ein Kleinlaster aus. Stahl bremste so abrupt, dass Luisa in ihrem Sitz nach vorn geschleudert wurde und in ihrem Sicherheitsgurt hängen blieb. Intuitiv stützte sie sich mit der Hand am Armaturenbrett ab.


  Stahl fluchte neben ihr. Hupte wütend.


  Sie kannte ihn. Länger schon als nur die letzten paar Monate. Sie hatten bereits öfters zusammengearbeitet, soweit man bei einer Fotojournalistin und einem Kripobeamten von Zusammenarbeit reden konnte. Jenseits der üblichen Routineaufträge hatte sie ihn und sein Team zusammen mit einem ihrer schreibenden Kollegen vor rund zwei Jahren bei Ermittlungen in einem Mordfall begleitet und die Fotos zu einer Reportage geliefert. Von daher wusste sie, dass er im Grunde ein ausgeglichener Mensch war, den nur wenig aus seiner gemütlichen Ruhe brachte. Selbst in seinem Job. Irgendetwas war nicht in Ordnung.


  »Vanderberg wird für diese Verbrechen verurteilt werden«, sagte er jetzt. »Der leitende Staatsanwalt ist davon überzeugt, dass wir den Täter haben. Wir ermitteln nur noch in diese Richtung.«


  Sie sah ihn an.


  »Sie – Sie glauben auch nicht, dass er es war.«


  Schweigen.


  »Armin –«


  Er starrte unbewegt auf die Straße vor ihnen. »Ich bin seit über zehn Jahren bei der Mordkommission. So etwas ist mir noch nicht passiert. Aber danach geht es nicht –«


  »Haben Sie ihn deswegen vorgestern zu mir gebracht?«


  »Er wollte es Ihnen selbst sagen. Harms und ich sahen keinen Grund, ihm diesen Wunsch zu verwehren.«


  »Danke.«


  


  Stahl hatte einen Schlüssel für Mortens Wohnung. Löste das polizeiliche Siegel, bevor er die Tür öffnete. Es war ein seltsames Gefühl, ohne Morten in seiner Wohnung zu sein. Luisa fühlte sich wie ein Eindringling. Es war so viel von ihm hier, dass sie beinahe meinte, gleich seine Stimme hören zu müssen. Sein Lachen. Seine Hände auf ihren Schultern zu spüren. Es tat weh.


  »Wir werden aber nicht lange hier bleiben?«, fragte sie Stahl, der sich mit gerunzelter Stirn umblickte.


  Sie trat an den Flügel und sah darüber hinweg, hinaus auf die Alster. Ein wunderbarer Anblick mit all den großen Kaufmannshäusern und den Silhouetten der Hauptkirchen dahinter. Selbst an diesem trüben Tag.


  »Nein, das brauchen wir nicht«, erwiderte Stahl. »Ich hatte nur gedacht – aber gut, das ist jetzt auch egal.« Er sah zu dem Gemälde hinüber, das rechts von ihnen an der Wand hing. »Ist es das?«


  Sie nickte.


  Er trat näher an das Bild heran.


  »Jetzt weiß ich, warum es mir nicht aufgefallen ist. Ich war völlig auf Vanderberg fixiert, als wir hereingekommen sind, und der stand so wie Sie jetzt am Flügel. »


  Er betrachtete das Gemälde einen Augenblick schweigend. Dann sah er zu ihr. »Die Ähnlichkeit ist verblüffend. Vor allem die Augen. Gehen Sie mal in die Küche und sehen Sie nach, ob Sie was zum Einwickeln finden.«


  Sie fand eine Rolle Packpapier hinter der Tür.


  »Warum machen Sie das?«, fragte sie, während sie das Bild von der Wand nahmen und behutsam in das Packpapier legten. »Was wollen Sie damit beweisen?«


  »Keine Ahnung«, knurrte Stahl, klemmte sich das Gemälde unter den Arm und ging zur Tür. »Wollen wir?«


  Sie folgte ihm.


  »Keine Ahnung ist ein bisschen wenig«, bemerkte sie auf dem Weg nach unten.


  Er blieb stehen und wandte sich zu ihr um. »Vielleicht folge ich einfach meinem Instinkt in der Hoffnung auf den entscheidenden Hinweis, der dem Fall die Wendung gibt.«


  Einen Moment sahen sie sich schweigend an.


  »Und – wo bringen wir das Gemälde hin?«, fragte Luisa dann. »Nach Kiel?«


  Stahl schüttelte den Kopf. »Nein, dann würde Mettenberg davon erfahren.«


  »Mettenberg?«


  »Peter Mettenberg, ja. Der leitende Staatsanwalt.«


  »Haben Sie Ärger mit ihm?«, fragte Luisa, sich an ihr Gespräch im Auto erinnernd.


  Stahl antwortete nicht gleich.


  »Sagen wir mal so«, sagte er dann, »ich traue ihm nicht.«


  Luisa spürte, dass sie nicht mehr erfahren würde. Was Stahl gerade gesagt hatte, war schon mehr, als er eigentlich hatte preisgeben wollen. Sie sah es an seinem Gesicht. Dem gespannten Zug um seinen Mund.


  Sie brachten das Bild in das Labor der Hamburger Kripo. Amtshilfe, wie Stahl es bezeichnete. Tatsächlich aber kannte er den Laborleiter.


  »Es wird ein paar Tage dauern«, sagte dieser, ein Mann mit Halbglatze, dicker Hornbrille und weißem Kittel.


  »Wir brauchen das Ergebnis möglichst schnell«, drängte Stahl.


  Der Laborleiter blickte in ein dickes Buch auf seinem Schreibtisch, blätterte.


  »Übermorgen – das wäre Freitag.«


  Auf dem Weg nach draußen klingelte Luisas Handy. Die Redaktion der Abendzeitung.


  »Wir sind diese Woche etwas knapp besetzt. Können Sie vielleicht den einen oder anderen Termin für uns übernehmen?«


  Nach kurzem Zögern sagte sie zu.


  


  Es war bereits später Nachmittag, als sie wieder nach Hause kam.


  An der Tür fand sie einen Zettel von Helga. Darunter, sorgfältig in eine Zeitung gewickelt, Blumen. Späte Astern. Sicher die letzten in diesem Jahr.


  Sie stellte sie in eine Vase und auf den Küchentisch, wo sie Kurts schon verblühte Rosen ersetzten. Dann rief sie Charly und fuhr mit dem Rad rüber zu Helga.


  Sie fand sie im Kuhstall. Genauer: in der Melkkammer. Nach der dunstigen, von den Gerüchen nach Kuhmist und Silage überlagerten Wärme des Stalls war es hier zwischen weißgrauen Kacheln kühl und frisch. Es roch nach Milch, und das Rühren und Plätschern in dem großen Stahlbottich, das Zischen, wenn neue Milch hereinschoss, überlagerte die Geräusche, die aus dem Stall herüberdrangen.


  Helga wusch sich gerade die Hände. Sah auf, als Luisa mit dem Hund auf den Fersen reinkam.


  »Luisa … Gott, es tut mir so Leid. Ich meine alles – auch mein Verhalten in den letzten Tagen – es war …«


  »Schon gut«, nickte Luisa, einfach nur froh, dass es vorbei war.


  Mit dem Handtuch in der Hand kam Helga auf sie zu.


  »Ich habe gestern Holger Petersen getroffen.«


  Luisa senkte den Blick.


  »Warum tust du das, Luisa?« Helgas Hand legte sich auf ihren Arm. »Sieh mich an.«


  Hinter ihnen zischte die Milch in den Stahlbottich. Es war plötzlich wie früher. Eine Strafpredigt in der Melkkammer. Luisa blickte auf in Helgas wettergegerbtes Gesicht mit den hellen blauen Augen.


  »Deine Eltern, deine Mutter –«


  Luisa biss sich auf die Lippe.


  »Bitte versprich mir, dass du es nicht noch einmal versuchst. Du darfst dem nicht nachgeben.«


  Luisa sagte nichts.


  »Luisa! Du bist nicht allein. Du musst für Florian da sein.«


  »Flo ist bei seinem Vater.«


  »Er wird wiederkommen. Er braucht dich.«


  »Ja … vielleicht. Es ist nur … manchmal –«


  »Bist du einfach müde, nicht wahr?«


  Luisa nickte.


  Helga nahm ihren Arm, tätschelte ihre Hand.


  »Wir gehen jetzt rein und essen erst einmal etwas. Ich hab noch ein paar Rouladen vom Mittag über. Du hast heute bestimmt noch nicht viel gegessen.«


  Eigentlich hatte sie auch keinen Hunger, aber Helga ließ nicht locker.


  Wenig später stieß Hans zu ihnen. Setzte sich Luisa gegenüber an den Küchentisch mit seiner gelblichen Plastikdecke. Rieb sich seine knorrigen Hände. Maß sie von oben bis unten.


  »Wenn du so was noch mal machst, lege ich dich übers Knie, so alt wie du bist.«


  Mehr nicht.


  Als Luisa später in der Dunkelheit mit Charly an ihrer Seite nach Hause radelte, fühlte sie sich seltsam getröstet.


  
    *
  


  In der Nacht träumte sie von Morten. Er stand mit blutverschmierten Händen vor ihr. Sah sie ungläubig an.


  »Warum hast du das getan, Luisa?«, fragte er immer wieder. »Warum?«


  


  


  
    [home]
  


  
    XV.

  


  Eingesperrt. Eingesperrt wie ein wildes Tier.


  Er blickte auf seine Hände.


  Machte er diese Erfahrung zum ersten Mal?


  Seit er hier drin war, kam es ihm vor, als hätte er bereits einige Gefängnisse von innen gesehen und so manches wäre schlimmer gewesen. Schmutzige, von Ratten verseuchte Löcher, in denen ein früher Tod erbarmungswürdiger war als das Überleben.


  Wahn oder Wirklichkeit?


  Alles war möglich.


  Blickte er zurück, war es, als renne er in undurchsichtiges Grau. Nur ab und an blitzte ein Sonnenstrahl durch diesen Nebel, illuminierte für einen Atemzug ein Bild, ein Gesicht, die Erinnerung an ein Gefühl – Bruchstücke herausgerissen aus ihrem Kontext, ihrer Zeit –, doch wenn er danach griff, verloren sie sich so plötzlich und unverhofft, wie sie aufgetaucht waren. Und er blieb zurück.


  Seltsam leer. Seiner selbst beraubt.


  Eine Seele gefangen im Leben eines anderen.


  


  Seine Zelle war karg. Durch das vergitterte Fenster fiel Sonnenlicht auf den Steinfußboden. Ließ das Abbild des Gitters auf magische Weise tanzen. Jeder Stab eine Schlange, zitternd auf dem kalten Stein. Drumherum auf knapp acht Quadratmetern Bett, Tisch, Stuhl und Schrank, Klo und Waschbecken. Eben genug für einen Menschen zum Atmen, gerade groß genug, um nicht verrückt zu werden. Aus einer der Nachbarzellen plärrte ein Radio. Vielleicht war es auch ein Fernseher. Stimmen hallten über den Hof. Irgendwo klirrte Metall gegen Metall.


  Hier gab es keinen Gott.


  Nur eine Göttin, und die hieß Freiheit. Angebetet. Ersehnt. Glorifiziert. Als des Menschen höchstes Gut.


  Aber was war diese Freiheit wirklich? Bestand das Leben nicht aus einem Meer von Abhängigkeiten, von Kompromissen und Zugeständnissen?


  Es gab keine Freiheit für die Liebenden. Keine für die Ängstlichen und auch keine für jene, die nach Macht strebten. Gab es sie überhaupt, diese Freiheit, oder war sie nur ein Trugbild, ein eitler Wunsch, immer gerade jenseits des Erfüllbaren?


  Er starrte durch das Gitter auf das Licht der Sonne, und ein leises Lachen stieg in ihm auf. Er lauschte seinem Klang, wie er sich verlor an den kahlen hellgrünen Wänden, aufstieg und durch das Fenster entfloh. Hinaus. Sich verflüchtigte, eins wurde mit dem Gesang der Vögel und dem Rauschen des Windes.


  


  Die Tage waren zäh. Manchmal endlos in ihrer Eintönigkeit, aber schlimmer noch waren die Nächte. Seine Träume. Seltsames bahnte sich in ihnen seinen Weg nach oben. Heraus aus dem Unterbewussten ins Licht. Ängste quälten ihn, und die Zeit wurde zu etwas Irrealem. Dehnte sich. Zog sich zusammen.


  »Du bist schweigsam. Grüblerisch.« Andreas Wiese sah ihn nachdenklich an. »So kenne ich dich nicht.«


  Morten nickte langsam. Strich mit den Fingern über die Kratzer im Holz des Tisches zwischen ihnen. Der Raum, in dem sie sich treffen durften, war genauso tot wie seine Zelle, genauso kahl und nichts sagend.


  »Ich muss hier raus«, sagte er schließlich, und auch für ihn selbst hatte seine Stimme einen fremden, drängenden Unterton. »Ich muss hier raus, sonst –« Er schüttelte den Kopf. »Seltsame Dinge passieren hier mit mir.«


  Andreas griff über den Tisch nach seiner Hand. Eine ungewohnte Geste für ihn. »Hast du schon mit einem Arzt darüber gesprochen?«


  »Nein. Ich –«


  Es fiel ihm schwer sich zu konzentrieren.


  »Ich habe bereits einen Haftprüfungstermin beantragt«, erklärte Andreas. »Vielleicht sollten wir nicht nur auf eine Kaution bauen. Wir könnten auf Haftunfähigkeit plädieren.«


  Haftunfähigkeit.


  Morten rollte das Wort in seinem Kopf hin und her. Es klang seltsam. Er zuckte die Schultern. Da war etwas, das er Andreas hatte fragen wollen –


  »Was ist mit … Luisa?«


  »Es geht ihr gut.«


  »Hast du mit ihr gesprochen?«


  »Noch nicht.«


  »Sprich mit ihr, sag ihr …« Er musste den Gedanken halten, bevor er verloren ging. Straßburg. »Sag ihr, sie soll nach Straßburg fliegen, sich mit Ernest Bâle treffen –« Er brach ab, plötzlich unsicher, was er noch hatte sagen wollen. Da war mehr gewesen.


  Er starrte an Andreas vorbei auf die Wand. Die Flecken auf dem Grün.


  Luisa.


  Der Name, ihr Bild verschwamm, löste sich auf. Verlor sich irgendwo in der Tiefe der Zeit.


  Andere Gesichter, andere Namen strebten an die Oberfläche. Kämpften sich in seine Aufmerksamkeit. Der Mann ihm gegenüber passte nicht zu ihnen. Kannte er ihn?


  Konzentration. Eine Erinnerung streifte ihn. Flüchtig.


  Andreas.


  Luisa.


  Nein.


  Isabelle. Das war es.


  »Sag Isabelle, es geht mir gut.« Plötzlich klang er wieder lebendig. Er hörte es selbst. Eine Spur seiner alten Vitalität war zurückgekehrt. Ein Hauch seines eigentlichen Ichs.


  Andreas starrte ihn an. »Isabelle? Morten –«


  Die Stimme kam aus weiter Ferne.


  »Isabelle und das Kind, ja – du musst dich um sie kümmern.« Morten stand auf. Plötzlich unfähig, länger still zu sitzen. »Solange ich weiß, dass es ihnen gut geht, kann ich alles ertragen.«


  Der Mann am Tisch sah zu ihm auf und nickte nur. Morten hatte bereits wieder vergessen, wer er war. Aber er wurde gut bezahlt. Er würde tun, was Morten von ihm verlangte.


  
    *
  


  Luisa wollte gerade aus dem Haus, als Mortens Anwalt anrief. Dr. Andreas Wiese.


  »Können wir uns treffen?« Eine kühle, sachliche Stimme. »Es gibt da ein paar Dinge, die wir besprechen müssten – es sei denn, Sie wollen den Kontakt zu Herrn Vanderberg unter den gegebenen Umständen lieber abbrechen.« Die Stimme räusperte sich kurz.


  »Natürlich können wir uns treffen.«


  Sie verabredeten sich zum Mittagessen in Hamburg, am Gänsemarkt.


  Andreas Wiese kam ihr entgegen, als sie das Restaurant betrat. Ein Steakhaus.


  »Frau Miller, schön, dass es geklappt hat.«


  Er war groß, schlank, grauhaarig. Schätzungsweise Mitte bis Ende fünfzig. Sein Anzug Maßarbeit. Er führte sie zu dem Platz, den er bereits für sie ausgesucht hatte. Ein Ecktisch am Fenster.


  »Es sieht nicht gut aus für meinen Mandanten«, bemerkte er, nachdem er Getränke bestellt hatte.


  Vanderberg wird für diese Verbrechen verurteilt werden.


  »Wie geht es ihm?« Die Frage quälte Luisa seit dem Moment, in dem Stahls Dienstwagen mit Morten im Fond verschwunden war.


  Wiese antwortete nicht sofort.


  »Den Umständen entsprechend«, sagte er schließlich und warf ihr einen schwer deutbaren Blick zu. Sie war sich nicht sicher, ob es wirklich das war, was er hatte sagen wollen. »Er macht sich vor allem Sorgen um Sie.«


  Sie starrte ihn an.


  Gott, Morten saß in diesem verdammten Untersuchungsgefängnis mit der Aussicht auf mindestens weitere fünfzehn Jahre und machte sich Sorgen um sie. Um sie! Mühsam schluckte sie ihre Tränen herunter.


  »Wir streben einen Haftprüfungstermin an. Ich werde versuchen, Herrn Vanderberg auf Kaution aus der Untersuchungshaft freizubekommen.«


  Luisa nickte nur.


  »Sie wissen, dass er geplant hatte, an diesem Wochenende mit Ihnen nach Straßburg zu fliegen?«


  »Ich habe davon gehört.«


  »Er bittet Sie nun allein zu fliegen.«


  Die Kellnerin kam und brachte ihr Mineralwasser. Ersparte Luisa eine spontane Antwort. So sah sie den Mann auf der anderen Seite des Tisches nur an. Wartete, was noch kam.


  »Er wollte sich mit Monsieur Ernest Bâle treffen.« Wiese schenkte sich umständlich etwas ein, nahm einen Schluck. Starrte einen Moment in sein Glas mit dem sprudelnden Wasser. War ihm die Situation unangenehm? »Monsieur Bâle ist Pfarrer in einem Ort namens Ferreau in der Nähe von Colmar im Elsass, südlich von Straßburg.«


  Ferreau.


  Sie horchte auf.


  »Was soll ich bei Monsieur Bâle?«


  »Morten ist –« Er räusperte sich, nahm noch einen Schluck Wasser. »Also ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Morten hat sich dazu nicht geäußert.«


  Es war dem Anwalt tatsächlich unangenehm. Er war viel zu sachlich für derart kryptische Geschichten.


  Luisa hingegen war elektrisiert.


  »Fliegen Sie?«


  »Ja. Vorausgesetzt –« Vorausgesetzt, sie konnte das mit Stahl regeln.


  Wiese verstand ihr Zögern anders. »Ich habe hier einen Barscheck über dreitausend Euro. Das sollte Ihre Auslagen vorerst decken.«


  Sie starrte auf das Papier, das Mortens Unterschrift trug. Eine schwungvolle, etwas altmodische Unterschrift. Und einem intuitiven Entschluss folgend sagte sie: »Ich werde fliegen. Haben Sie die Tickets?« Notfalls ohne Stahls Zustimmung.


  »Die Kripo Kiel hat sie als Beweismaterial sichergestellt. Um nicht zu viel Aufsehen zu erregen, wäre es vielleicht das Beste …«


  Sie nickte. »Ich fahre auf dem Rückweg beim Flughafen vorbei.«


  »Ich habe Ihnen hier Monsieur Bâles Adresse und Telefonnummer aufgeschrieben. Am besten setzen Sie sich vor Ihrer Abreise mit ihm in Verbindung.«


  Er schob ihr einen handbeschriebenen Zettel über den Tisch, den er während ihres Gesprächs aus der Brieftasche gezogen hatte.


  Die Kellnerin kam, fragte, ob sie gewählt hätten. Sie sahen beide schuldbewusst auf. Die Karten lagen nach wie vor unberührt neben ihnen auf dem Tisch.


  »Ich glaube, ich möchte gar nichts essen«, sagte Luisa entschuldigend.


  »Eigentlich sind wir ja auch so weit durch«, stimmte Wiese ihr zu.


  Er zückte erneut seine Brieftasche, diesmal um zu bezahlen, und stimmte die Kellnerin mit einem großzügigen Trinkgeld versöhnlich.


  »Darf ich Herrn Vanderberg etwas von Ihnen ausrichten?«, fragte er auf dem Weg zur Tür.


  Luisa sah zu ihm auf. »Kann ich ihn sehen?«


  Wieder räusperte sich Wiese umständlich.


  »Ich weiß nicht, ob das zum jetzigen Zeitpunkt klug ist … obwohl vielleicht –«


  Luisas Herz schlug plötzlich in ihrem Hals. »Was ist mit ihm?«


  Wiese nahm ihren Arm, schob sie zur Tür hinaus. Fort von den neugierigen Augen der Kellnerin, den anderen Restaurantgästen.


  Straßenlärm brandete ihnen entgegen. Menschen drängten, rempelten sich an ihnen vorbei.


  Ein paar Meter weiter war der Ufa-Palast. Der Eingang des Kinos ein wenig zurückverlegt von der Straße, eine unerwartet stille Nische zwischen den Ankündigungsplakaten der neusten Filme. Hier schob Wiese sie hinein, heraus aus dem steten Strom der Passanten.


  Sein distinguiertes Gesicht war ernst, als er sprach. »Morten leidet unter einer Art – ja, wie soll ich sagen? – Realitätsverlust. Wenn er Ihnen gegenübersteht, könnte es sein, dass er Sie nicht erkennt. Er … er spricht von Personen, von denen ich nie gehört habe.«


  Luisa spürte, wie eine kalte Hand nach ihr griff.


  »Isabelle?«


  Wiese sah sie erstaunt an. »Sie kennen sie? Was wissen sie von ihr?«


  Luisa schüttelte den Kopf. »Ich kenne sie nicht. Aber sie ist die Frau auf dem Porträt in seiner Wohnung.«


  Wiese betrachtete sie plötzlich sehr genau.


  »Sie haben eine frappierende Ähnlichkeit mit ihr«, sagte er dann. »Ich verstehe gar nicht, warum es mir nicht schon vorher aufgefallen ist. – Aber es erklärt einiges.«


  Luisa lächelte wider Willen.


  »Vielleicht –«, fuhr er fort, doch dann schüttelte er den Kopf. »Nein, ich möchte Ihnen das nicht zumuten.«


  »Was?«


  Wieder zögerte Wiese. Sprach dann aber schließlich doch.


  »Vielleicht würde es ihm gut tun, Sie zu sehen. Mit eigenen Augen. Zu erkennen, dass es Ihnen wirklich gut geht.«


  Dass es ihr wirklich gut ging. Fast hätte sie gelacht.


  Gott, es ging ihr nicht gut. Schon lange nicht mehr.


  Sie wusste nicht einmal mehr, wie es sich anfühlte. Ruhe, Zufriedenheit und dieser Hauch von Glück, der einen bisweilen berührte, wenn das Leben im Lot ist.


  Aber Morten brauchte sie, und sie konnte ihn nicht einfach seinem Schicksal überlassen.


  Es war vielleicht albern angesichts der kurzen Zeit, die sie sich erst kannten. Aber da war ein Band gewesen zwischen ihnen von dem Moment ihrer ersten Begegnung an. Und trotz allem, trotz allem, was geschehen war – es war nicht zerrissen. Es bestand noch immer. Sie glaubte nicht wirklich an Liebe auf den ersten Blick, aber was war es dann, was sie für ihn empfand? Was ihr Inneres vor Sehnsucht verkrampfte, was sie morgens weinend aufwachen ließ, weil er nicht da war?


  »Wann?«, fragte sie nur.


  »Er wird vielleicht Isabelle in Ihnen sehen.«


  »Ich weiß.« Sie würde nicht daran sterben. Daran nicht.


  »Sie wollen trotzdem?«


  Sie nickte.


  »Ich könnte einen Besuch für morgen früh arrangieren.«


  


  Sie fuhr zurück nach Kiel. Erledigte zwei Termine für die Abendzeitung.


  Die Blicke der Kollegen waren nach wie vor neugierig. Aber niemand wagte zu fragen.


  Im Anschluss fuhr sie ins Verlagshaus, um die Fotos zu bearbeiten. Die Mitarbeiter in der Repro gingen ihrer Meinung nach nicht immer sorgfältig genug vor. Also setzte sie sich lieber selbst daran. Das machte ihr nicht überall Freunde.


  Auf dem Flur lief sie Annette Witt in die Arme.


  »Luisa, wie schön! Ich habe schon gehört, dass Sie für uns in dieser Woche ein paar Termine übernommen haben. Wie steht es mit dem Vertrag?«


  »Ich … ich hatte noch keine Gelegenheit … tut mir Leid«, stotterte sie, völlig unvorbereitet.


  Annette schüttelte nachsichtig den Kopf.


  »Nicht so schlimm. Bei dem, was Sie in den letzten Tagen durchgemacht haben. Ich war ganz betroffen, als ich die Meldung gelesen habe.« Sie strich sich eine Strähne ihres platinblonden Haars aus dem Gesicht, senkte die Stimme. »Ausgerechnet Vanderberg, ausgerechnet er – wie kommen Sie damit klar?«


  Luisa atmete ihr herbes Parfüm.


  »Ich … ich möchte nicht darüber reden.«


  Und dann passierte es. Ohne dass sie es verhindern konnte, kamen ihr plötzlich die Tränen. Es war einfach zu viel. Und das Gespräch mit Wiese am Mittag hatte sie doch mehr aus der Fassung gebracht, als sie sich selbst hatte eingestehen wollen.


  Bevor sie sich versah, hatte Annette Witt sie in ein leeres Büro geführt. Irgendjemandem gesagt, sie wolle nicht gestört werden. Sie in ihre Arme gezogen.


  »Lassen Sie es heraus«, hörte sie ihre Stimme an ihrem Ohr. Spürte ihre Hand in ihrem Haar.


  Sie wusste später nicht, wie lange sie dagestanden und geschluchzt hatte, wie lange Annette sie still gehalten hatte.


  »O Gott«, brachte sie schließlich stammelnd hervor. »Es … es tut mir Leid. Das ist normalerweise nicht meine Art –« Sie löste sich aus Annettes Umarmung, trat einen Schritt zurück. Wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.


  Annette zog ein Papiertaschentuch aus ihrer Kostümjacke. Reichte es ihr. »Überhaupt kein Problem, Luisa. Das kann doch jedem von uns passieren.«


  Luisa tupfte sich die Augen trocken. Schnäuzte sich die Nase.


  Sie sah sicher schrecklich aus. Sie sah immer schrecklich aus, wenn sie geweint hatte. Rote Augen. Verquollenes Gesicht.


  »Es ist alles in Ordnung. Man sieht es Ihnen kaum an, dass Sie geweint haben.« Annette lächelte sie beruhigend an, und Luisa lächelte zurück ob des wortlosen weiblichen Verständnisses zwischen ihnen.


  Da klopfte es an der Tür. »Annette?«


  Annette bedachte Luisa mit einem entschuldigenden Blick. Sie musste ans Telefon. Warf noch eine flüchtige bedauernde Geste in Luisas Richtung. »Also, dann bis demnächst – Sie melden sich wegen des Vertrags, nicht wahr?«


  Sie war verschwunden, bevor Luisa antworten konnte.


  »Die legt ein Tempo vor, was?«


  Luisa drehte sich um.


  Max. Natürlich. Er grinste breit.


  »In jeder Hinsicht, ja«, erwiderte sie, noch immer erstaunt über Annettes plötzliche Herzlichkeit. »Und wie kommt ihr damit klar?«


  »Du gewöhnst dich dran. – Schön, dich mal wieder zu sehen, Lu.«


  Wenn er es sagte, klang es wirklich echt. Warm.


  Er lebte von dieser Ehrlichkeit. Menschen erzählten ihm vom Fleck weg ihre Lebensgeschichte. Auch sie hatte ihn von Beginn an in ihr Herz geschlossen. Trotz seiner Segelohren und X-Beine.


  »Du bist bei uns an Bord, habe ich gehört?«


  »Ja – seit dem Ersten.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Du, Max, ich muss –«


  Er nickte. »Wir sehen uns.«


  Nichts über ihre verweinten Augen. Keine Frage über ihr Befinden. Sie war ihm dankbar dafür.


  Auf dem Weg in die Bildbearbeitung warf sie einen Blick in den Spiegel auf dem Klo. Tupfte sich mit kaltem Wasser über die geröteten Augen.


  Als sie gleich darauf am Rechner saß, klingelte ihr Handy in ihrer Tasche.


  Stahl war dran. »Ich hab die Laborergebnisse für das Gemälde bekommen. Es ist echt.«


  Sie starrte auf den Bildschirm vor sich. Auf das Gesicht des Landespolitikers, dessen ernste Miene in der aktuellen Auflösung seltsam verzerrt wirkte.


  »Sind Sie noch da, Luisa?«


  »Ja – ja, ich bin noch da.«


  »Was ist?«


  »Ich muss am Wochenende nach Straßburg.«


  Jetzt war es an ihm zu schweigen.


  »Das geht nicht«, kam schließlich.


  »Armin –«


  »Luisa, ich kann das nicht machen.«


  »Ich bin Sonntagabend wieder zurück.«


  »Und wenn nicht?«


  »Sie haben Vanderberg.«


  »Ist er Ihnen so viel wert?«


  »Ja, das ist er.«


  
    *
  


  Stahl starrte auf sein Telefon.


  Hatte er sich nun gänzlich um Kopf und Kragen gebracht?


  Harms würde ihn für verrückt erklären, aber er musste es ja nicht erfahren.


  Niemand würde es erfahren, solange Luisa am Sonntagabend wieder auf der Matte stand. Und sie würde da sein. Er vertraute ihr in dem Maße, wie er nach wie vor an Vanderbergs Unschuld glaubte.


  »Wir arbeiten hier mit Tatsachen«, hatte Bernd Werner ihn zurechtgewiesen. »Wenn du glauben willst, geh in die Kirche.«


  Harter Tobak. Dennoch konnte er Werners Reaktion nachvollziehen. Sie lebten nun einmal von Fakten und nicht von Spekulationen.


  Im Moment konzentrierten sich die Ermittlungen nur noch auf Vanderberg. Logisch.


  Sie werden ihn für diese Verbrechen verurteilen, hatte er Luisa gesagt. Alles zielte wirklich darauf hin. Aber es erschütterte sein Vertrauen in die Justiz.


  Er warf einen Blick auf die Uhr auf seinem Schreibtisch.


  Zeit zu gehen, wenn er rechtzeitig am Bahnhof sein wollte. Er fragte sich sowieso, was ihn hier so lange hielt. Sicher nicht die Aktenablage für den Raubmord in der Innenstadt.


  Er stand auf, nahm seinen Mantel von dem Haken hinter der Tür und löschte das Licht in seinem Büro. Der Flur lag verlassen da. Nur aus dem Büro der Schreibkraft hörte er noch das Klackern von Computertasten. Es war immerhin schon nach sechs, und ausnahmsweise gab es kein aktuelles Verbrechen, das Überstunden erforderte.


  »Was machst du denn noch hier, Uschi?«


  »Das Gleiche wie du, nehme ich an – arbeiten.«


  Sie lächelte ihn an. Eine zierliche, dunkelhaarige Frau, gerade frisch geschieden.


  Vielleicht saß sie deshalb noch hier. Stahl fragte nicht weiter.


  


  Die Stadt war voll und so ziemlich jede Ampel rot. Sein Adrenalinspiegel entsprechend hoch, als er seinen alten Golf schließlich an der Straße gegenüber der Bahnhofshalle abstellte. Er kam gerade auf den Bahnsteig, als der Zug einlief, der ihm seinen unerwarteten Verbündeten brachte.


  Es war knappe vierundzwanzig Stunden her, dass Erich Buchwald ihn im Kommissariat angerufen hatte, um zur Überführung des Täters zu gratulieren. Als Stahl ihm jedoch seine Vorbehalte mitteilte, hatte der pensionierte Kommissar ohne lange Vorrede gefragt, ob er ein wenig Unterstützung von einem alten Kollegen brauchen könnte.


  Als er ihm jetzt auf dem Bahnhof entgegenkam, sah er nicht anders aus, als Stahl ihn aus Leipzig in Erinnerung hatte. Ein freundlicher älterer Herr im grauen Mantel, eine Zeitung unter dem Arm, den Koffer hinter sich herziehend. Harmlos auf den ersten Blick. Aber auch nur auf den ersten. Ein Windstoß fegte ihm die sorgsam über die beginnende Glatze gekämmten Haare ins Gesicht. Er strich sie zurück, lächelte, als er Stahl sah.


  »Das ist ja eine wahre Weltreise von Leipzig nach Kiel, wer hätte das gedacht.« Der Klang seines breiten sächsischen Akzents ließ die Menschen um sie herum aufsehen.


  »Warum sind Sie nicht geflogen?«, fragte Stahl. »Das ist heutzutage auch nicht teurer als Bahnfahren.«


  Buchwald schmunzelte. »Ach, wissen Sie, da bin ich vielleicht ein wenig altmodisch. Ich fahr ganz gerne Bahn. Man hat seine Ruhe, sieht viel von der Landschaft – früher zu DDR-Zeiten sind wir viel Bahn gefahren. Was anderes konnten wir uns gar nicht leisten.«


  Es schwang ein wenig Melancholie in seiner Stimme.


  »Vermissen Sie die alten Zeiten?«, fragte Stahl und nahm Buchwalds Koffer.


  Der warf ihm einen schelmischen Seitenblick zu.


  »Manchmal«, gestand er. »Ihr Wessis seid doch bisweilen recht hektisch.«


  Stahl lachte auf.


  »Waren Sie schon einmal in Kiel?«, erkundigte er sich dann.


  Sie traten auf der rückwärtigen Seite aus dem Bahnhofsgebäude. Vor ihnen erstreckte sich ein Arm der Förde. Ein Ausflugsdampfer und ein alter umgebauter Fischkutter dümpelten am Kai im grauen Wasser. Buchwald atmete tief durch.


  »Nein, ich war noch nie hier.« Und mit einem Blick auf Wasser und Schiffe: »Ich hab nicht zufällig das Glück, dass die Gorch Fock im Hafen liegt? Die würde ich zu gern einmal sehen.« Die Gorch Fock. Sie war nach wie vor für die meisten untrennbar mit Kiel verbunden.


  »Nein, sie ist nicht im Hafen. Aber zur Kieler Woche im Sommer wird sie wieder da sein. Zur Windjammer-Parade.«


  »Windjammer-Parade.« Buchwald seufzte, und Stahl meinte fast die Bilder sehen zu können, die durch Buchwalds Kopf spukten. Weiße Segel vor blauem Himmel. Altes Holz glänzend im Sonnenlicht.


  »Da ist es bestimmt recht voll hier in der Stadt«, fügte Buchwald in seinem breiten Dialekt hinzu. Fast ein wenig entsagend.


  Stahl lächelte.


  »Ausnahmezustand«, bestätigte er, »aber Sie kennen ja Eingeborene. Das hilft.«


  Jetzt war es an Buchwald zu lächeln. »Vorsicht, ich komme drauf zurück.«


  »Kein Problem. – Haben Sie schon gegessen?«


  »Nein«, bekannte Buchwald, »und ich hab einen Riesenhunger.«


  »Ein Stück weiter runter gibt es ein Steakhaus, brasilianisch, glaube ich. Wäre das was?«


  »Fleisch ist immer gut«, zwinkerte Buchwald. »Basis für die Ernährung, egal, was all diese modernen Gesundheitsapostel behaupten.« Stahl grinste. Je länger er Buchwald kannte, desto sympathischer wurde er ihm.


  


  »Ich hab hier noch was, das Sie interessieren könnte.«


  Sie hatten einen Tisch am Fenster bekommen, mit Blick auf das Wasser. Zwei große Pils standen vor ihnen auf dem Tisch.


  Buchwald zog einen Papierumschlag aus einem Seitenfach seines Koffers und reichte ihn Stahl.


  »Wir machen immer Fotos auf den Beerdigungen von Mordopfern – insbesondere, wenn wir den Täter noch nicht haben. Vielleicht ist ja was dabei.«


  »Das tun wir auch«, nickte Stahl und zog einen Stapel Schwarzweißfotografien aus dem Umschlag.


  Sie waren sortiert, mit den Namen der Opfer versehen.


  Friedhofsszenen. Menschen in Schwarz. Weinende Gesichter. Ernste Gesichter. Kinder mit Blumen und Teddybären. Presse dezent im Hintergrund.


  »Hier ist eine Doppelbeerdigung«, sagte Stahl, als er bei den letzten Bildern angelangt war.


  »Yvonne und Vanessa Kirchner«, half Buchwald.


  »Stimmt«, erinnerte sich Stahl. »Die Schwester hatte sich umgebracht.«


  Er betrachtete die Fotos genauer. »Da ist Vanderberg.« Morten Vanderberg stand etwas abseits, schien die Zeremonie eher zu beobachten als daran teilzunehmen. »Er hat sich in den acht Jahren überhaupt nicht verändert.«


  »Interessanter Mann«, bemerkte Buchwald, »außerordentlich gebildet.« Er nahm einen langen Schluck von seinem Bier. »Einer jener Menschen, die man nicht so leicht vergisst, wenn man ihnen einmal begegnet ist.«


  Stahl sah ihn über Foto und Tisch hinweg an. »Ich habe Ihnen ja bereits gesagt, dass ich ihn nicht für den Täter halte.«


  »Deswegen bin ich hier«, erwiderte Buchwald. »Allerdings muss ich Ihnen sagen, dass ich mich in unserem Beruf eigentlich nie auf mein Gefühl verlassen habe. Ich habe immer den Fakten den Vorzug gegeben.«


  »Ich bislang auch nicht.«


  »Warum dann jetzt? Wenn er es nicht ist, haben Sie eine wahrhafte Häufung von Zufällen zu erklären.«


  »Ich weiß, aber wenn es sich hier nun gar nicht um Zufälle, sondern vielmehr um geschickte Inszenierungen handelt?«


  Buchwald zog eine Braue hoch. »Das erfordert eine Menge krimineller Energie – und ein außerordentliches Motiv.«


  »Auch das weiß ich«, nickte Stahl.


  Er konzentrierte sich wieder auf die Fotos.


  Außer Vanderberg bis jetzt kein bekanntes Gesicht.


  Dann sah er sie.


  Dieselbe Haltung. Dieselbe kühle Arroganz.


  Stahl schob Buchwald das Bild über den Tisch. »Kennen Sie diese Frau?«


  Buchwald starrte einen Moment darauf, dann schüttelte er den Kopf. »Wer ist sie?«


  Stahl betrachtete noch einmal das Foto. Sie war es. Kein Zweifel.


  »Annette Witt. Chefredakteurin einer der führenden Tageszeitungen hier in Schleswig-Holstein.«


  Sie stand nicht direkt am Grab. Hielt zwei weiße Rosen in den gefalteten Händen. Das Gesicht unergründlich. Nur die verkrampften Hände ließen auf ihre wirklichen Emotionen schließen.


  In welcher Beziehung hatte sie zu den beiden Toten gestanden?


  Stahl legte das Bild zurück auf den Tisch. Sah Buchwald an.


  »Haben Sie nach dem Essen Lust auf ein wenig Arbeit?« Buchwald grinste.


  »Es gibt Dinge, die sollte man nicht warten lassen. Wohnt sie hier in Kiel?«


  »Nein, in Rendsburg, etwa dreißig Kilometer von hier. Aber vielleicht erwischen wir sie noch in ihrer Redaktion. Da ist um diese Uhrzeit bestimmt noch nicht Schluss.«


  Er zog sein Handy aus der Tasche.


  Er erreichte Annette Witt tatsächlich noch in der Redaktion der Abendzeitung.


  »Wir würden heute Abend gern noch mit Ihnen sprechen.«


  Für einen Moment kam nur atmosphärisches Rauschen über sein Telefon.


  »Aber sicher«, antwortete sie dann. »Wir sind jetzt noch in der Schlusskonferenz. Sagen wir – in einer Dreiviertelstunde in meinem Büro?«


  Er ließ das Telefon zurück in seine Jackentasche gleiten. Buchwald sah ihn erwartungsvoll an.


  »In einer Dreiviertelstunde«, sagte Stahl nur und griff nach seinem Besteck, denn in diesem Moment kam ihr Essen.


  Zwei große Steaks, Pommes Frites, nicht zu viel Grünzeug.


  Das Steak war gut. Und gutes Essen sollte man nicht warten lassen. Noch konnte er mit Appetit zulangen. Noch. Er wusste, dass er auf einem schmalen Grat jenseits der Legalität wandelte. Wenn herauskam, dass er trotz seiner Suspendierung weiter an dem Fall arbeitete, war das vermutlich das Ende seiner Polizeikarriere.


  


  Im Foyer der Abendzeitung war bereits die Putzkolonne beschäftigt. Wischte den glänzenden Steinfußboden.


  »Fremdfirma«, murmelte Buchwald im Vorbeigehen und strich sich die Haare wieder über seinen Scheitel, die der Wind in Kiels Straßen durcheinander gewirbelt hatte. »Bin mal gespannt, wann die in unserer Behörde damit anfangen.«


  Stahl betrachtete die einheitlichen Putzkittel der Frauen mit ihrem Logo auf der Schulter.


  »Kein gesunder Trend, da stimme ich Ihnen zu«, nickte er.


  Die Fahrstühle lagen gegenüber den Eingangstüren. Dazwischen eine Wand aus poliertem Granit. Ein Messingschild mit Angabe der Abteilungen und Stockwerke.


  »Die Chefs sitzen immer ganz oben«, frotzelte Buchwald, als er neben ihn trat.


  Stahl grinste.


  Gleich darauf traten sie im obersten Stock in einen hellen Flur.


  »An Geld mangelt es diesem Unternehmen nicht«, bemerkte Buchwald.


  Es war kein offensichtlich zur Schau getragener Reichtum. Eher dezenter Wohlstand, sichtbar in vielen kleinen Details von der Wahl des Teppichbodens bis zum Assortiment der leicht abstrakten großformatigen Bilder an den weißen Wänden.


  Ein junger Mann in Jeans und Pullover kam ihnen entgegen.


  »Entschuldigen Sie«, sprach Stahl ihn an. »Wir sind mit Frau Witt verabredet.«


  Ihr Büro lag am rechten Ende des Flurs.


  Sie erwartete sie bereits.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte Stahl, wie Buchwald bei ihrem Anblick kommentarlos eine Augenbraue hochzog. Annette Witt fügte sich hervorragend in die geschmackvoll gestylte Umgebung des Raums mit seiner breiten Fensterfront. Mit langen Schritten kam sie auf sie zu. Ihr cremefarbenes Designerkostüm sachlich schlicht.


  »Herr Stahl persönlich! Was verschafft mir die Ehre?«


  Er ergriff ihre ausgestreckte Hand.


  »Darf ich Ihnen meinen Kollegen Buchwald aus Leipzig vorstellen?«, erwiderte Stahl ohne auf ihre Frage einzugehen. Kein Wort über Buchwalds tatsächlichen Stand. Wenn überhaupt, würde sie es noch früh genug erfahren.


  »Leipzig?«, sagte sie nur, konnte jedoch ihre Überraschung nicht ganz verbergen.


  Aber war es wirklich Überraschung oder –


  Er konnte nicht ganz deuten, was da in ihren Augen lag.


  Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Können wir vielleicht gleich zur Sache kommen? Ich habe noch eine Verabredung –«


  Sie bot ihnen zwei Stühle vor ihrem Schreibtisch an, nahm selbst hinter dem ausladenden hellen Holzmöbel Platz.


  »Kein Problem.« Stahl klärte sie kurz über den Grund ihres Besuchs auf. »Sie wissen, dass es vor acht Jahren in Leipzig eine ähnliche Mordserie wie jetzt im Kreis Rendsburg-Eckernförde gegeben hat.« Er formulierte es nicht als Frage, sondern als Feststellung.


  »Ja.«


  »Sie waren damals davon betroffen, warum sind Sie nie auf uns zugegangen und haben uns davon erzählt?«


  Sie faltete ihre Hände vor sich auf der Schreibtischplatte. Es herrschte eine pedantische Ordnung. Selbst die Stifte lagen aufgereiht neben ihrer Schreibtischunterlage. Nur der Computer war noch an und zeugte davon, dass hier tatsächlich auch gearbeitet wurde.


  »Wäre das meine Pflicht gewesen, als gute Staatsbürgerin?«


  Eine Provokation. Mehr nicht.


  Stahl ersparte es ihnen allen, darauf einzugehen. Zog stattdessen das Foto aus dem Umschlag, den er die ganze Zeit über in der Hand gehalten hatte. Reichte es ihr über den Schreibtisch.


  Sie betrachtete es schweigend. Das perfekt geschminkte Gesicht eine undurchdringliche Maske. Sie fragte nichts. Gar nichts.


  »Yvonne Kirchner war eine sehr gute Freundin von mir«, sagte sie schließlich.


  »Haben Sie damals in Leipzig gelebt?«


  »Ja, ein paar Jahre.«


  Sie legte das Foto auf den Tisch zurück, stand auf und begann vor der Fensterfront auf und ab zu gehen.


  »Haben Sie dort auch Morten Vanderberg kennen gelernt?«


  Annette Witt hielt in ihrer Wanderung abrupt inne. »Morten Vanderberg?« Sie sah ihn an. »Wie kommen Sie darauf?«


  »Er war zum Zeitpunkt ihres Todes mit Yvonne Kirchner liiert.«


  »Ich weiß«, erwiderte sie kühl. »Aber wir sind uns bei ihr nicht begegnet. Wir kennen uns nur beruflich.«


  Da war mehr.


  »Sie machen ihn für den Tod von Yvonne Kirchner verantwortlich.«


  »Ist er das nicht?« Sie stand jetzt hinter ihrem Schreibtisch, stützte beide Hände auf die Platte und sah Stahl insistierend an. »Sitzt er nicht hier in Kiel in Untersuchungshaft?«


  »Es werden ihm Morde an Mädchen in Schleswig-Holstein zur Last gelegt.«


  Sie schnaubte. »Sie wissen so gut wie ich, dass es sich aller Wahrscheinlichkeit nach um denselben Täter handelt, der auch die Leipziger Morde begangen hat. Warum sonst, frage ich Sie, wäre Ihr Kollege hier?«


  Stahl antwortete darauf nicht. Sah sie nur schweigend an. Sie hatte sich in Rage geredet. Sie würde weiterreden. Er wäre ein Idiot, sie jetzt zu unterbrechen.


  »Yvonne hat sich seinetwegen umgebracht. Sie hat ihn geliebt, aber er hat nur mit ihr gespielt.«


  Buchwald sah neben ihm auf.


  »Yvonne Kirchner neigte zu Depressionen, war deswegen in Behandlung und nahm Tabletten«, warf er ein.


  »Er hat ihr den Rest gegeben.«


  »Woher wissen Sie das alles so genau?«


  »Wie ich Ihnen bereits sagte, waren wir sehr gut befreundet. Sie war schon fast krankhaft eifersüchtig. Glaubte, es gäbe eine andere. Aber –«


  Annette richtete sich plötzlich auf. Ihre Hände verschwanden auf ihrem Rücken. Ihre Schultern strafften sich.


  »Was aber?«, hakte Stahl nach, obwohl er spürte, dass der kostbare Moment der Emotionen, der Offenbarungen vorbei war. Er sah es an ihrem Gesicht. Ihrer ganzen Haltung.


  »Ich denke nicht, dass ich verpflichtet bin, Ihnen das zu erzählen.« Sie warf einen erneuten Blick auf ihre Uhr. »Habe ich Ihre Neugier jetzt zur Genüge befriedigt?«


  Stahl stand auf. Ließ das Foto, das noch immer auf dem Tisch lag, wieder in seinen Umschlag gleiten. »Wir wollen Sie nicht länger aufhalten. Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben.«


  »War nett, Sie kennen zu lernen«, fügte Buchwald hinzu. Folgte Stahl zur Tür.


  »Ganz meinerseits.« Annette Witts Stimme hatte etwas von ihrer Schärfe verloren. Das professionelle Lächeln war in ihre Züge zurückgekehrt, als sie die beiden Männer zur Tür begleitete und verabschiedete.


  »Ach, übrigens«, wandte sich Stahl schon in der Tür noch einmal um. »Sie waren auch auf Schloss Salzau letzte Woche? Wegen des Interviews?«


  Das Lächeln verschwand wieder aus ihren Zügen, machte Betroffenheit Platz. »Ich war da. Und der Gedanke, dass …« Sie ließ den Satz unvollendet.


  »Ist Ihnen etwas aufgefallen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber das habe ich auch schon Ihrem Kollegen gesagt – Harms heißt er, oder?«


  


  »Was halten Sie von Annette Witt?«, fragte Stahl, als er und Buchwald zusammen sein Büro im Kriminalkommissariat betraten.


  »Eine kühle Frau, die weiß, was sie will«, erwiderte Buchwald und deutete auf Harms’ Platz. »Kann ich mich hier hinsetzen?«


  Stahl nickte, zog seinen Trenchcoat aus und hängte ihn hinter die Tür.


  Es war ruhig im Gebäude. Ungewohnt ruhig nach der Hektik der letzten Wochen. Stahl hoffte nur, dass sie tatsächlich ungestört bleiben würden. Sonst würde er sich eine gute Ausrede einfallen lassen müssen.


  »Nett habt ihr’s hier«, bemerkte Buchwald. »Sehr familiär.«


  Stahl grinste. Eine wirklich freundliche Art, den eher beengten Raum zu umschreiben. »Uns fehlt der Soli für den Aufbau West.«


  Buchwald lachte. »Zumindest tragt ihr es mit Humor.«


  »Was bleibt uns sonst?«


  Ja, was blieb ihnen sonst? Humor war in ihrem Berufsalltag längst zu einer Grundvoraussetzung geworden, ersetzte fehlende Manpower und so manches mehr. Die Alternative wäre Zynismus. Und das kam einer Kapitulation gleich.


  »Nun lass uns mal Nägel mit Köpfen machen«, sagte Buchwald, als er sich setzte. Er sah Stahl über den Schreibtisch hinweg an. »Was spricht denn nun eigentlich für Sie gegen Vanderberg als Täter? Er ist doch ein fantastischer Kandidat nach allem, was die Kollegen bisher zusammengetragen haben.«


  »Er ist nicht der Täter«, beharrte Stahl. »Jemand möchte ihn als Täter verurteilt sehen. Aber er ist es nicht.«


  »Und wer könnte ein Interesse daran haben, ihn ins Gefängnis zu bringen? Wem ist er auf die Füße getreten?«


  »Wenn ich das wüsste, würden wir kaum hier sitzen.« Stahl ließ einen Kugelschreiber über seine Schreibtischunterlage rollen. »Ich denke jedoch, dass er lediglich Mittel zum Zweck ist. Nicht er soll leiden.«


  Buchwald sah ihn verständnislos an. »Wer dann?«


  »Luisa Miller«, sagte Stahl nur.


  »Luisa Miller –« Buchwald runzelte die Stirn. »Ah – die Frau, der die Morde gewidmet wurden.«


  »Und die die Anrufe erhält.«


  Buchwald nickte. »Wenn man lediglich die Presse verfolgt, bekommt man den Eindruck, als ob sie selbst irgendwie mit drinsteckt.«


  »Auch das könnte beabsichtigt sein.« Stahl sah Buchwald ernst an. Atmete einmal tief durch. »Jemand hier im Haus sabotiert die Ermittlungen. Von Beginn an gab es eine undichte Stelle, sind immer wieder brisante Details an die Presse gelangt. Ich will ja nicht so weit gehen, gleich den Mörder hier im Haus zu vermuten, aber irgendetwas läuft hier.«


  Buchwalds Reaktion war wie erwartet. Konsterniert. »In dieser Abteilung?«


  Für einen Moment fühlte sich Stahl wie ein Nestbeschmutzer.


  »Oder der Staatsanwaltschaft.«


  Buchwald lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Strich sich übers Kinn. »Ein gefährlicher Verdacht. Wenn nichts dahinter ist, kann er Sie den Kopf kosten – Sie zumindest im Rahmen dieser Dienststelle untragbar machen.«


  »Ich weiß«, nickte Stahl. »Einmal hat unser Leiter mich schon zurückgepfiffen.«


  »Und?«


  Er zuckte die Schultern. »Natürlich mache ich weiter. Etwas zurückhaltender und derzeit inoffiziell, aber –«


  »Haben Sie denn überhaupt etwas in der Hand?«


  Nein, natürlich nicht. Er versuchte, sich unter Buchwalds zweifelndem Blick nicht lächerlich zu fühlen.


  »Vermutungen«, knirschte er hervor. »Bisher nicht mehr als Vermutungen. Tatsächlich frage ich mich, ob unser leitender Staatsanwalt da irgendwie drinsteckt. Er war so eifrig, nachdem der Name Vanderberg einmal gefallen war.« Er sah Buchwald an. »Es ging geradezu Schlag auf Schlag. Ein Haftbefehl. Blutspuren in Vanderbergs Wagen. Ich warte nur darauf, was als Nächstes kommt.«


  »Aber Vanderberg hat das eine Mädchen doch auch tatsächlich mitgenommen?«


  »Hat er. Es gab dann einen dubiosen Hinweis, dessen Quelle ich bis heute nicht kenne, worauf Mettenberg eine Untersuchung des Wagens veranlasste.«


  »Und natürlich hat die Spurensicherung etwas gefunden.«


  Stahl nickte.


  »Wie können Sie ihm ans Leder?«


  »Gar nicht. Mettenberg ist gut Freund mit einer Menge Menschen auf Führungsebene, sowohl bei der Staatsanwaltschaft als auch innerhalb der Kommissariate. Über ihn kann ich das nicht aufrollen. Ich muss Vanderbergs Unschuld beweisen.«


  Buchwald schüttelte den Kopf. »Und damit gegen die eigenen Kollegen arbeiten.«


  »So in etwa.«


  Buchwald seufzte. »Stahl, wenn Sie sich da mal nicht ganz fürchterlich verrannt haben.«


  


  Sie verbrachten den Rest der Nacht mit einer erneuten Sichtung der Akten.


  »Sie haben nicht zufällig einen Schlüssel für das Büro des Staatsanwaltes?«, fragte Buchwald schließlich irgendwann und rieb sich die Augen.


  Stahl lächelte müde. »Leider nicht.«


  Buchwald stand auf und reckte sich. »Nach allem, was ich hier gesehen und gelesen habe, kann ich Ihr Misstrauen inzwischen zwar nachvollziehen – es ist einfach alles zu perfekt.« Er machte ein paar Schritte durch das Büro, die Hände ins Kreuz gestemmt. »Aber solange der Staatsanwalt Immunität besitzt, kämpfen Sie auf verlorenem Posten. Es bleibt, wie Sie bereits sagten, tatsächlich nur eins: Wir müssen Vanderbergs Unschuld beweisen.«


  Wir.


  Stahl lächelte insgeheim. Und dankte – wem auch immer – für diesen Verbündeten.


  »In einem Punkt bin ich mir jedoch fast sicher«, fuhr Buchwald fort. »Wer auch immer die Morde hier begangen hat, muss auch der Leipziger Täter sein. Wenn es uns nicht gelingen sollte, Vanderbergs Unschuld in Kiel zu beweisen, dann gelingt es uns vielleicht dort. Mal sehen, was die Akten in dieser Hinsicht hergeben.«


  »Wir müssen auch noch die DNA-Proben vergleichen.«


  Buchwald sah ihn ungläubig an. »Das ist noch nicht gemacht worden?«


  »Nein«, erwiderte Stahl. »Wundert Sie das tatsächlich?«


  
    *
  


  »Ich bring dich um, wenn du es irgendjemandem erzählst.«


  Er hatte es zu ihr gesagt, aber natürlich hätte er es nie getan.


  Vier Tage später war sie tot gewesen.


  Und er fühlte sich für ihren Tod verantwortlich, auch wenn er nichts damit zu tun hatte.


  Im Nachhinein betrachtet war es gut, dass er mit Dominik darüber geredet hatte. Dass er dabei die Tränen nicht hatte zurückhalten können, beschämte ihn jetzt. Er hatte sich aufgeführt wie ein kleines Kind.


  Aber er konnte wieder schlafen. Ohne Alpträume. Ohne Tabletten.


  Dabei hatte alles so unkompliziert angefangen.


  Eine Wette mit Mark und Philipp, dass er Miriam endlich rumkriegen würde.


  Aber statt dass er sich um sie bemühen musste, kam sie zu ihm. Wollte mit ihm eine Tüte rauchen. Wie konnte er wissen, dass sie es noch nie gemacht hatte?


  Erst als es zu spät war, begriff er. Als ihr Kreislauf zu kippen begann.


  Das Gras, das derzeit im Umlauf war, war einfach zu heftig.


  Sie kotzte sich die Seele aus dem Leib. Alles andere als angenehm. Aber bis dahin fast noch normal. Sie war nicht die Erste, der das passierte. Aber danach –


  Es musste daran gelegen haben, dass er selbst zu viel geraucht, irgendwie die Hemmungen verloren hatte. Er sah sie wieder auf seinem Bett liegen. Ihre Bluse verrutscht, zwei Knöpfe aufgesprungen. Darunter ein kleiner schwarzer BH. Anfangs hatte sie noch mitgemacht. Geduldet, dass er sie auszog, sie berührte. Und dann war er auch schon in ihr.


  Das war der Moment, als sie sich plötzlich gegen ihn gewehrt hatte. Als ob sie mit einem Mal zu sich gekommen war. Doch da war es schon zu spät.


  Danach hatte sie auf seinem Bett gelegen und geweint. »Du hast mich vergewaltigt«, hatte sie geschluchzt.


  Verdammt, es war keine richtige Vergewaltigung gewesen. Er hatte sich einfach nicht mehr bremsen können. Er hatte versucht, es ihr zu erklären. Aber es war hoffnungslos gewesen.


  Und nun war sie tot. Die Mediziner hatten bei der Obduktion keine Spermareste gefunden. Warum auch immer.


  Er hatte seither mit keinem anderen Mädchen geschlafen. Auch mit Sandra nicht, obwohl sie mehr als bereit gewesen war auf der Klassenfahrt.


  Dominik hatte lange geschwiegen, als er es ihm erzählt hatte. »So etwas darf nie wieder passieren«, hatte er gesagt. Mehr nicht. Aber Flo war sich sicher, dass noch mehr kommen würde. Später.


  Es würde nie wieder passieren.


  Und vom Gras würde er in Zukunft die Finger lassen, das hatte er sich geschworen.


  Aber das machte Miriam auch nicht wieder lebendig.


  Machte nicht ungeschehen, was passiert war.


  Dass er sich so hatte gehen lassen.


  Immerhin hatte er jetzt darüber geredet. Er würde es auch ein zweites Mal schaffen. Vielleicht mit seiner Mutter. Wenn alles vorbei war. Vorerst war er jedoch mit Dominik übereingekommen, Stillschweigen zu bewahren.


  »Flo, kommst du zum Essen?«


  Sabine.


  Mit einer Spur zu viel Motivation in der Stimme.


  »Ja, ich komme gleich«, rief er durch die geschlossene Tür zurück. Stand von seinem Schreibtisch auf.


  »Es ist Post von Luisa gekommen«, sagte sie, als er in die Küche kam.


  Der Brief lag neben seinem Teller. Er sah ihre präzise Handschrift auf dem Umschlag und verspürte plötzlich einen Stich in der Brust. Er machte ihn nicht gleich auf. Er würde ihn lesen, wenn er allein war. In Ruhe. Ohne neugierige Blicke. Wollte nicht zugeben, dass sie ihm fehlte.


  
    *
  


  Luisa spürte mehr als dass sie es sah, wie Mortens Blick über sie hinweghuschte. Sie berührte. Liebkoste. Und sie wappnete sich für das, was kommen würde. Unweigerlich kommen musste. Und sie verletzen würde.


  »Isabelle.« Ein Flüstern.


  Gott, es tat weh. Zog alles in Zweifel. Diese ganze wunderbare, eben aufkeimende Liebe.


  Wieses Hand berührte ihren Arm.


  Er war doch nicht so kühl, so distanziert, wie er sich immer gab.


  Aber sie wollte keinen Trost. Kein Mitleid.


  Der Justizbeamte, der Morten hereingebracht hatte, setzte sich schweigend auf einen Stuhl vor der hellgrünen Wand. Eine Farbe, so kalt und nichts sagend wie der ganze Raum. Das ganze Gebäude.


  Morten bewegte sich nicht. Sah sie nur an.


  Sie würde auf ihn zugehen müssen. Ihm zeigen, dass es mehr als Traum, als bloße Fiktion war, was er hier erlebte. Aber wie, wie nur sollte sie sich verhalten?


  Ein Schritt. Ein Lächeln. Eine ausgestreckte Hand.


  »Morten.«


  Er war anziehend wie immer. Hager und ein wenig blass. Es verlieh seinem Aussehen eine dramatische Note.


  Er nahm ihre Hand, führte sie an seine Lippen, ohne seine Augen von den ihren zu wenden.


  Im nächsten Moment lag sie in seinen Armen. Spürte seinen Atem in ihrem Haar, die Wärme seines Körpers an dem ihren.


  Es war so gut, ihn zu spüren. So unglaublich gut.


  Und es tat so weh zu wissen, dass nicht sie es war, die er mit diesem verzweifelten Ausdruck der Sehnsucht in seinen Augen betrachtete.


  Isabelle. Immer wieder Isabelle.


  In den letzten Tagen hätte sie sich übergeben können, wenn sie den Namen nur hörte.


  Warum war sie nur gekommen? Warum tat sie sich das an?


  Er trat einen Schritt zurück. Seine Hände ruhten auf ihren Schultern.


  »Wir werden wieder zusammen sein«, flüsterte er. »Vergiss das nicht. Auch wenn es jetzt nicht so aussieht.«


  Sie konnte nur nicken.


  »Ich liebe dich«, formten seine Lippen. Dieser wunderbare Mund.


  Tränen stiegen ihr in die Augen.


  »Ich – ich muss wieder gehen«, stammelte sie, rang mit ihrer Fassung.


  »Nein.« Er hielt sie zurück. »Du bist eben erst gekommen. Bitte –«


  Er liebte sie nicht. Hatte es nie getan. Es war nur das Abbild Isabelles, das er in ihr sah.


  Bezaubernde, unvergessene Isabelle.


  Seine Finger berührten ihr Gesicht. Glitten über ihre Wangenknochen zu ihren Lippen.


  »Es wird alles wieder gut, chérie. Alles. Mach keine Dummheiten, ja?«


  Sie schluckte.


  »Ich werde auf dich warten, Morten.«


  Sein Lächeln ließ ihre Knie weich werden. Sie konnte nicht anders als sich vorbeugen und ihn küssen. »Ich muss gehen«, sagte sie dann. Hastig, bevor sie es sich anders überlegen konnte. »Morgen fliege ich nach Straßburg.«


  Straßburg.


  Sie sah, wie seine Augen aufblitzten. Er versuchte, sich zu erinnern.


  Als er sie wieder anblickte, wusste sie, dass seine Augen Luisa und nicht Isabelle sahen.


  Wenigstens das. Wenigstens der Abschied war ihrer.


  »Sprich mit Ernest«, sagte er. Seine Stimme eine andere. »Vielleicht kann er dir helfen. Vielleicht hat er etwas, das uns beiden hilft.«


  Einen Moment sahen sie einander einfach nur schweigend an. Dann zog er sie noch einmal in seinen Arm.


  »Danke, dass du gekommen bist«, flüsterte er an ihrem Ohr. »Ich weiß – ich bin nicht ganz bei mir …«


  Es war der Morten, den sie kannte. Ihr Morten. Nicht Isabelles.


  Sie löste sich aus seiner Umarmung. Trat einen Schritt zurück. Sah auf seine langen schlanken Finger, die sich um die ihren schlossen. Dann in seine Augen. Azurblau. Sanft. Offen jetzt –


  »Ich habe sie nicht getötet, Luisa.« Er sagte es leise und ruhig.


  So wie sie ihn kannte – ihn liebte. Gott, ja, sie liebte ihn. Das wurde ihr plötzlich so klar. Und es gab keinen Abgrund zwischen ihnen – sie waren noch immer dieselben ungeachtet der Ereignisse. Sie berührte seine Wange, den dunklen Bartschatten an seinem Kinn –


  Musste plötzlich an seine Musik, seinen Orfeo, denken. Den Zauber, mit dem er sie gefangen hatte.


  Er zog sie wieder an sich, küsste sie verhalten.


  »Luisa, ich bin so froh, dass du gekommen bist«, sagte er noch einmal. Leise flüsternd, so dass nur sie es hören konnte.


  Wiese räusperte sich hinter ihnen. Die Welt um sie herum kehrte zurück, die triste Besucherzelle. Und Luisa spürte Eurydikes Klage wie ihre eigene.


  


  Weh mir; viel zu süß und viel zu bitter ist der Anblick;


  so verlierst du mich aus übergroßer Liebe?


  Und ich, Elende, darf


  nicht mehr zurückkehren


  zum Licht und zum Leben und verliere auch noch


  dich, mein liebstes Gut, meinen Gatten!


  


  Es gab kein »Ich liebe dich« zwischen ihnen zum Abschied. So weit waren sie noch nicht. Nur ein Blick. Hände, die sich widerstrebend voneinander lösten.


  Sie wartete, bis er gegangen war. Die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen.


  Dann erst ließ sie ihren Tränen freien Lauf.


  Und diesmal war es Dr. Andreas Wiese, der kühle Hanseat, der sie in seine Arme nahm, ihr ein Taschentuch reichte und geduldig wartete, bis sie sich ausgeweint hatte.


  


  Kurt lächelte die Schwester an, die kam, um ihn zum Verbandswechsel zu bringen. Sie war nicht mehr ganz so jung, aber außerordentlich gut aussehend.


  »Wenn ich nicht in diesem ganzen Gips und Verband liegen würde, würde ich Sie glatt heute Abend zum Essen einladen«, sagte er und sah zufrieden, dass sein sprichwörtlicher Charme noch wirkte. Sie lächelte errötend zurück – auf eine Art und Weise, die ihn in jeder anderen Situation zu sofortigem Handeln veranlasst hätte. Ihre Hand berührte leicht seine Schulter, als sie den Rollstuhl zum Fahrstuhl schob.


  »Meine Kollegin hat mich vor Ihnen gewarnt«, hörte er ihre Stimme dicht hinter sich. »Er ist ein Charmeur und sammelt Herzen, sagte sie.«


  Kurt lachte auf, wandte sich so gut er konnte um, um sie anzusehen. Sie lächelte, und dieses Lächeln zauberte kleine Grübchen auf ihre sommersprossigen Wangen. »Ich brauche diese Herzen zum Gesundwerden. Teil meiner Therapie.«


  »So, so«, erwiderte sie und schürzte die Lippen wie zum Kuss.


  Wie konnte eine Frau mit einem solch sinnlichen Mund Krankenschwester werden? Für einen Moment verfluchte er seine Unbeweglichkeit. Sonnte sich gleichzeitig in seinem Glück. Die Frauen liebten ihn.


  Der Fahrstuhl kam. Die Tür öffnete sich. In dem blanken Metall im Inneren blickte er auf ein verzerrtes Spiegelbild seiner selbst.


  Ja, die Frauen liebten ihn. Alle bis auf eine.


  Die Kluft zwischen ihm und Luisa wurde immer tiefer. Immer breiter.


  Sie hatten sich nicht viel zu sagen in letzter Zeit. Sie hatte immer noch nicht auf seinen Heiratsantrag reagiert. Beinahe, als hätte er ihn nie gemacht. Es konnte nicht sein, dass sie immer noch an diesen Musiker dachte. Vanderberg saß im Gefängnis. War ein Mörder. Besser hätte es eigentlich nicht laufen können. Natürlich tat es ihm Leid für Luisa. Aber ein wirkliches Bedauern verspürte er nicht. Was hängte sie sich auch an diesen Mann?


  Er, Kurt Hansen, stand in den Startlöchern, sie zu trösten. Sie musste nur wollen.


  Verdammt. Sie, Flo und er waren mehr oder weniger eine Familie.


  Wie konnte sie das alles einfach wegwerfen?


  Der Fahrstuhl hielt. Die Tür öffnete sich mit einem Zischen.


  »Nun denn, auf in den Kampf.« Die Schwester schob ihn in einen Flur. Ein, zwei, drei Stockwerke tiefer – oder höher. Es interessierte ihn nicht wirklich.


  Luisa hasste Krankenhäuser.


  Er sah es an der Art, wie sie sich hier bewegte, wie sie steif auf einer Ecke des Stuhls saß, wenn sie bei ihm war. Aber das war nicht der Grund, warum sie ihn so selten besuchte. Sie würde jeden Tag hier bei ihm sitzen, Desinfektionsgeruch ertragen und Krankenschwestern anlächeln, wenn sie ihn noch liebte. So war sie nun einmal.


  Jetzt war sie nicht einmal mehr zu erreichen. Selbst ihr Handy war abgeschaltet.


  Sein eben noch verspürter Elan erschien ihm plötzlich lächerlich. Sein Gefühl des Glücks. Die Krankenhausluft ekelte ihn an. Ebenso das Knistern der gestärkten Kleidung der Schwester hinter ihm. Und der Gedanke an ihren harmlosen kleinen Flirt.


  
    [home]
  


  
    XVI.

  


  Das Flugzeug schaukelte.


  Luisas Hände schlossen sich um die Armlehnen.


  »Er macht das nur, um die Landebahn anzupeilen«, sagte ihr Nebenmann beruhigend.


  »Ich weiß«, erwiderte sie gepresst.


  Sie schloss die Augen. Hielt die Luft an.


  Wartete auf den unvermeidlichen Aufprall.


  Als er kam, die Bremsen quietschten, die Triebwerke im Gegenschub aufheulten und sie nicht in einem gleißenden Feuerball explodierten, atmete sie langsam wieder aus.


  »Sehen Sie, alles in Ordnung«, lächelte ihr Nebenmann.


  Sie konnte nur nicken. Lehnte sich schwitzend in ihrem Sitz zurück.


  Die Stimme der Stewardess verkündete über den Bordlautsprecher, dass sie gelandet waren, hieß sie herzlich willkommen in Straßburg.


  Sie sah über das dunkelblonde Haar ihres Nebenmanns hinweg aus dem Fenster.


  Es war früher Nachmittag, und die Sonne schien. Anders als in Hamburg, wo es beim Abflug in Strömen geregnet hatte.


  Das Flugzeug rollte zum Terminal. Sie hörte das Schnappen der sich lösenden Sicherheitsgurte.


  Kaum stand das Flugzeug, standen auch die meisten der Passagiere, öffneten die Gepäckklappen, reihten sich im Gang ein.


  Luisa wartete, bis sich der Ansturm etwas gelegt hatte. Dann griff sie sich ihr Handgepäck und machte sich auf den Weg.


  Wie in jedem Flughafen reihten sich auch hier die Schalter der Mietwagenfirmen einer neben dem anderen. Sie zögerte nicht und trat an den ersten.


  Die junge Französin dahinter wechselte sofort ins Deutsche, als sie erkannte, woher Luisa kam. Eine Viertelstunde später saß Luisa in einem Peugeot 206, machte sich mit der Schaltung und dem Weg nach Ferreau vertraut.


  


  »Ah, alors il a trouvé ce qu’il a cherché.«


  Luisa starrte auf den kleinen runden Mann mit dem kahlen, glänzenden Kopf vor ihr in der Tür. Die vergnüglich blinzelnden Äuglein hinter der Nickelbrille.


  »Pardon, Monsieur, mais je ne parle pas français.« Der so ziemlich einzige zusammenhängende Satz, den sie auf Französisch beherrschte.


  Er lächelte. »Madame Miller, n’est-ce pas?«


  »Ja«, nickte sie. »Und Sie sind sicher Curé Ernest Bâle.«


  »C’est moi. – Kommen Sie doch herein.«


  Die Pfarrei war ein altes Haus. Fachwerk, das sich im Laufe der Jahrhunderte verzogen hatte. Als sie eintrat, musste sie den Kopf einziehen. Es gab kaum einen rechten Winkel, kaum eine wirklich ebene Fläche.


  Curé Bâle führte sie in sein Arbeitszimmer. Ein niedriger Raum mit einer Decke aus dicken Eichenbalken. Die Wände zugestellt mit alten Holzregalen. Bücher und lose Blätter quollen daraus hervor. In einer Ecke ein mächtiger alter Kachelofen. In der Mitte des Raums ein großer dunkler Tisch. Auch hier Bücher und Karten. Selbst auf den tiefen Fensterbänken stapelten sie sich und verstellten den Blick durch die quadratischen Sprossenfenster hinaus in den Garten der Pfarrei.


  Luisa betrachtete das Chaos einen Moment schweigend.


  »Sie sammeln alte Schriften?«


  Curé Bâle machte eine Ecke des großen Tisches frei. Schob einfach alles, was darauf lag, ein Stück zur Seite.


  »Ich beschäftige mich ein wenig mit der Historie des Elsass und dieser Gegend insbesondere.« Er sprach fließend Deutsch mit jenem wunderbar weichen Akzent der Franzosen. »Setzen Sie sich doch, Madame.«


  Er zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor.


  »Möchten Sie etwas trinken, vielleicht einen kleinen Imbiss?«


  Er warf einen Blick auf die Uhr, die über der Tür hing. Es war kurz vor vier. Er öffnete noch einmal die Tür und rief in den Flur hinaus: »Madame Merrier!«


  Von irgendwo aus den Tiefen des Hauses antwortete eine weibliche Stimme.


  Gleich darauf hörte Luisa eine Tür klappen, Schritte näher kommen.


  


  Madame Merrier entsprach exakt der landläufigen Vorstellung einer Haushälterin in einer dörflichen Pfarrei. Schlank, streng, Ende fünfzig. Aber ihr herbes Äußere täuschte.


  Sie begrüßte Luisa herzlich, besaß ein freundliches offenes Lächeln.


  »Wie wäre es mit Kaffee und Apfeltarte?«, fragte sie mit demselben weichen Akzent wie der Curé. Und: »Sie bleiben doch sicher zum Abendessen.«


  »Oui, oui«, beeilte sich Curé Bâle zu sagen, bevor Luisa überhaupt den Mund öffnen konnte. »Ich denke, wir quartieren Madame Miller im Gästezimmer über dem Eingang ein. Nehmen Sie doch gleich ihr Gepäck mit, Madame Merrier.«


  Madame Merrier griff nach Luisas kleiner Reisetasche, die neben ihr auf dem Boden stand.


  »Ich – ich möchte Ihnen nicht zur Last fallen.« Die Situation war Luisa unangenehm. Sie wusste ja noch nicht einmal, warum sie hier war.


  Aber weder Curé Bâle noch Madame Merrier gaben ihr Gelegenheit zu widersprechen.


  »Bedauerlich, dass Morten Sie nicht begleiten konnte«, bemerkte der Pfarrer, sobald sie wieder allein waren. »Wie geht es ihm?«


  »Er –« Luisa verstummte, bevor sie überhaupt richtig angefangen hatte. Senkte den Blick.


  Gott, was sollte sie jetzt sagen?


  Curé Bâles kleine dicke Hand legte sich auf die ihre.


  »Ist etwas passiert?«


  Er hätte sie nicht hergeschickt, wenn er diesen Menschen nicht vertraute.


  »Morten sitzt in Untersuchungshaft«, sagte sie und atmete tief durch.


  Curé Bâle zog nur einmal kurz die Brauen hoch. Mehr nicht.


  »Was wirft man ihm vor?«


  Luisa sah in seine kleinen dunklen Augen hinter der Nickelbrille. »Den Mord an drei vierzehnjährigen Mädchen, aber –«


  Sie schluckte.


  »Aber er war es nicht. N’est-ce pas, das wollten Sie doch sagen?«


  Sie nickte. Merkte plötzlich, dass sie zitterte. Sie biss sich auf die Lippe und sah zum Fenster in den Garten hinaus. Auf einen alten knorrigen Apfelbaum, der selbst jetzt im November noch Früchte trug. Leuchtend gelbe Winteräpfel. Curé Bâles Hand tätschelte die ihre.


  »Er war es sicher nicht. Morten kann keiner Fliege etwas zuleide tun. Das Einzige, wofür er lebt, ist seine Musik und –«


  Er brach so abrupt ab, dass Luisa zu ihm zurücksah.


  »Und was?« Er schwieg.


  »Curé Bâle, wer war Isabelle de Ferreau?«


  Er musterte sie einen Moment schweigend. Seine Finger schlossen sich fester um ihre Hand. Und er nickte langsam.


  »Sie kennen also das Bild.«


  In diesem Moment klopfte es an der Tür und Madame Merrier kam herein. Beladen mit einem Tablett mit Kaffee und einer ganzen elsässischen Apfeltarte. Luisa spürte, wie der Blick der Haushälterin sie streifte, als sie es auf dem Tisch abstellte, sah, wie sie darauf zu Curé Bâle blickte, kaum merklich nickte.


  Luisa war plötzlich unbehaglich zumute.


  Sie schob ihren Stuhl zurück und stand auf. Trat ans Fenster.


  »Was ist es, das Morten mir verschweigt?«, fragte sie und war erleichtert, dass ihre Stimme nicht zitterte.


  Curé Bâle und Madame Merrier sahen sie beide an.


  Madame Merrier räusperte sich. Aber es war der Pfarrer, der sprach.


  »Er war auf der Suche nach seiner Vergangenheit und hoffte immer, eines Tages den Schlüssel zu finden. Bis heute haben wir nicht geglaubt, dass er es schaffen könnte.« Er lächelte plötzlich. »Bis heute.«


  Alors il a trouvé ce qu’il a cherché, hatte er gesagt, als er sie gesehen hatte.


  Luisa runzelte die Stirn, durchforschte ihren mageren Französisch-Wortschatz – und plötzlich hatte sie es.


  Er hat also gefunden, was er gesucht hat.


  Er – Morten. Wer sonst.


  »Was hat er gesucht?«


  Die beiden tauschten einen flüchtigen Blick.


  »Madame Miller«, sagte der Pfarrer dann. »Es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde, die lassen sich nicht mit ein paar Worten erklären.«


  Er nahm seine Nickelbrille von der Nase, hauchte die Gläser an und putzte sie mit einem Zipfel seiner Serviette.


  Und dann begann er zu erzählen.


  Erzählte ihr eine Legende. Eine jener Legenden, wie sie in Regionen wie diesen lebten. Überlebten. Über die Jahrhunderte hinweg. Eine Geschichte von Liebe und Tod. Eine Geschichte voller Leidenschaft, Verzweiflung und Trotz.


  Die Legende von Morten de Florimont und Isabelle de Ferreau.


  »Es heißt, Isabelle sei so eigenwillig und unbändig gewesen wie die Liebe, die sie und Morten de Florimont verband«, sagte Madame Merrier mit einem träumerischen Lächeln, nachdem der Curé geendet hatte. »Er soll ihren Tod nie verwunden haben. Geschworen, zu leben, bis er sie wiederfinden würde. Die Menschen in dieser Gegend singen noch heute die Lieder, die er angeblich für sie komponiert hat.« Und leise begann sie eine Melodie zu summen – eine schlichte Melodie, aber von so verzehrender Sehnsucht, dass sie Luisa die Tränen in die Augen trieb.


  


  »Es war an Isabelles Grab, wo ich ihn gefunden habe an jenem Sommerabend vor fünfzehn Jahren«, sagte Curé Bâle und sah sie ruhig an. »Er hatte nichts, besaß nichts, außer den Kleidern, die er trug. Und er konnte sich an nichts erinnern. Nicht einmal an seinen Namen.«


  Luisa nickte langsam. Sie kannte die Geschichte. Sie war damals durch alle Gazetten gegangen. Sie wusste noch, wie sein Anblick auf den Zeitungsbildern sie berührt, ja fast verstört hatte. Dieser wunderschöne Mann, der so traurig lächelte.


  Aber nie – niemals hätte sie ihn mit dem Mann vor ihrer Tür in Verbindung gebracht.


  Sie sah Curé Bâle an.


  »Wie lange ist er bei Ihnen geblieben?«


  »Nicht lange. Sie haben ihn in ein Krankenhaus gebracht. Nach Paris. In die Psychiatrie. Er war in einem sehr verwirrten Zustand und die Geschichte erschien den Behörden zu wichtig, um ihn hier in der Provinz zu behandeln.«


  Der Pfarrer schüttelte den Kopf.


  »Drei Monate haben sie ihn dabehalten. Dann ist er zu uns zurückgekehrt. Schon im Krankenhaus hatte man festgestellt, dass er ein wahrer Klaviervirtuose war, aber er spielte auch Geige und Querflöte, als hätte er sein ganzes Leben nichts anderes getan.«


  »Ich habe davon in der Zeitung gelesen«, warf sie ein.


  Curé Bâle nickte. »Das Interesse der Medien hat ihn immer gestört, aber auf der anderen Seite auch seine Karriere beschleunigt. Er gab Konzerte, erst in Frankreich, später weltweit. Zwischendurch kehrte er immer wieder hierher zurück. Gleichzeitig fing er an, nach seinem Leben zu suchen, das er verloren hatte.«


  »Und weil er kaum einen Anhaltspunkt hatte, setzte er bei dem Grab an, bei Isabelle.«


  »Genau.«


  »Und seit wann hat er das Gemälde von ihr?«


  Der Curé antwortete nicht gleich.


  »Es muss sechs oder sieben Jahre her sein«, sagte er schließlich nachdenklich und sah zu Madame Merrier.


  »Acht«, korrigierte sie ihn. »Es war in demselben Jahr, in dem wir hier den großen Sturm hatten.«


  »Stimmt«, nickte Curé Bâle, »jetzt erinnere ich mich. Er war damals in Leipzig als Leiter des Gewandhausorchesters. Das Bild wurde in Straßburg auf einer Auktion angeboten. Ich erfuhr durch Zufall davon. Morten ersteigerte es für ein Sündengeld.«


  »Es hat ihm so viel bedeutet, dieses Bild«, sagte Madame Merrier, stand auf und schaltete das Licht ein.


  Erst jetzt fiel Luisa auf, dass es schon dunkel wurde.


  Madame Merrier sah sie an und lächelte plötzlich.


  »Sie sehen ihr ungeheuer ähnlich. Es ist wie ein Wunder, Sie hier jetzt sitzen zu sehen. Er muss sehr glücklich sein.«


  Sie stand auf und räumte das Kaffeegeschirr zusammen.


  Luisa stand ebenfalls auf. Reckte ihre vom langen Sitzen steifen Glieder, machte ein paar Schritte durch den Raum. Die Uhr über der Tür tickte leise. Sonst war es ruhig im Haus. Nur ihre Schritte auf dem alten Holz des Fußbodens. Und ihre Gedanken –


  Es war an Isabelles Grab.


  Isabelle. Immer wieder Isabelle.


  Sie atmete tief durch. Über den Schmerz hinweg.


  »Warum wollte er diesmal kommen?« Ihre Stimme durchschnitt die dichte Stille.


  Curé Bâle sah auf. Wie aus Erinnerungen gerissen.


  »Er suchte ein Tagebuch. Das Tagebuch von Marie de Florimont. Der Schwester von Morten de Florimont.«


  »Und Sie haben es gefunden?«


  Curé Bâle nickte langsam.


  »Ja …« Er seufzte unwillkürlich. »Sie glauben ja gar nicht, wie viel Papier tatsächlich aus all diesen Jahrhunderten erhalten geblieben ist und auf Dachböden in Kisten und Schränken darauf wartet, gesichtet und sortiert zu werden.«


  Doch, sie wusste das. Vor nicht allzu langer Zeit hatten Kunsthistoriker in Köln in einer solchen Sammlung Rubens-Skizzen von unschätzbarem Wert gefunden, die jahrzehntelang – wenn nicht gar jahrhundertelang – unbeachtet in einem Schrank gelegen hatten.


  »Was für eine Bedeutung hat es für ihn?«


  »Er hofft noch immer, etwas über sich und seine Vergangenheit herauszufinden.«


  »Mit Hilfe eines fast vierhundert Jahre alten Tagebuchs?«


  Curé Bâle lächelte. Begütigend.


  »Madame Miller, manchmal bedarf es nur eines kleinen Vehikels, eines winzigen Anstoßes, um eine Blockade zu sprengen. Das gilt auch für die Erinnerung. Morten weiß bis heute nicht, warum er vor fünfzehn Jahren ausgerechnet hier in Ferreau war, warum an jenem Grab. Es kann purer Zufall sein, kann aber auch eine Bedeutung haben. Und Morten ist ein Mensch, der Dingen auf den Grund geht.«


  


  Später lag Luisa allein in ihrem Bett unter altmodischen dicken Daunen. Lauschte auf das leise Knarren des alten Hauses. Versuchte – ja, was versuchte sie? Zu begreifen?


  Jetzt wusste sie, was er ihr hatte erzählen wollen. Nach jener ersten gemeinsamen Nacht.


  Und es dann doch nicht getan hatte. Jetzt wusste sie, was es mit Isabelle de Ferreau auf sich hatte.


  Sprich mit Ernest. Vielleicht kann er dir helfen. Vielleicht hat er etwas, das uns beiden hilft.


  Sie hatte gehofft, Beweise für Mortens Unschuld zu finden. Aber das war es nicht, was er gewollt hatte.


  Auf ihrem Nachttisch lag das Tagebuch. Versiegelt. Vierhundert Jahre alt.


  Deswegen hatte er kommen wollen.


  Curé Bâle hatte sich geweigert, das Siegel zu brechen. »Es ist nicht an mir, es zu lesen, Madame.«


  Durch das kleine Fenster mit seinen alten Sprossen schien der Mond. Silbriges Licht, das die Welt verwandelte. Fremde Muster über den Holzfußboden vor dem Bett spann. Jene Unwirklichkeit verbreitete, die plötzlich alles möglich erscheinen ließ. Sie schlug das Federbett zurück und stand auf, trat ans Fenster. Der Fußboden war kalt unter ihren nackten Füßen. Auf den Rändern des Fensters lag Reif in zarten Blumen. Jenseits des Pfarrgartens schlängelte sich ein Bach durch das Tal. Dunst stieg vom Wasser auf, schimmerte geheimnisvoll im Mondlicht. Tanzende Elfen in der kalten Nacht.


  Sie schloss für einen Moment die Augen.


  Wer war sie?


  War sie Luisa oder lediglich eine Reinkarnation jener Isabelle – jener leidenschaftlichen Frau, die seit ihrer ersten Begegnung in Mortens Wohnung ihr Leben beherrschte? Der Gedanke gefiel ihr nicht. Nahm er ihr doch die Einzigartigkeit ihres Lebens, ihrer Persönlichkeit.


  Sie schlug die Augen wieder auf. Mondlicht streifte ihr Gesicht, warf ein flüchtiges Spiegelbild ihrer selbst in das Fenster. Mit einem Finger berührte sie es.


  Sie war Luisa. Niemand sonst. Luisa.


  Die Silhouetten der Berge jenseits des Tals warfen bizarre Schatten. Ein Nachtvogel glitt lautlos vorbei. Und die Elfen tanzten noch immer am Bach.


  Sie fühlte sich plötzlich entsetzlich einsam. Einsam und verlassen. Und der einzige Mensch, der ihr hätte Trost spenden, Linderung bringen können, der vielleicht verstand, was mit ihr passierte, war nahezu unerreichbar.


  »Morten –«, brach es aus ihr hervor, ihr Atem ein feiner Schleier auf dem Glas des Fensters und das Getrenntsein von ihm, das Alleinsein, ein körperlicher Schmerz, der ihr die Tränen in die Augen trieb.


  Wie sehnte sie sich nach seiner alle Ängste auslöschenden Nähe. Dem vertrauten Klang seiner Stimme. Der Geborgenheit seiner Arme. Alles andere verlor daneben an Bedeutung. Das Gefühl war überwältigend. Nahm ihr den Atem. Raubte ihr den Verstand.


  


  »Ich möchte das Grab Isabelles besuchen.«


  Curé Bâle sah sie über seine Kaffeetasse hinweg an. Sie saßen zum Frühstück in der Küche des Hauses. Einem freundlichen hellen Raum mit Blick auf die gepflasterte Straße vor dem Haus. Nur vereinzelt kreuzten Menschen oder Autos das Blickfeld. Ein beschaulicher dörflicher Vormittag, beinahe so, wie sie es von zu Hause kannte.


  »Es ist nicht weit von hier.«


  Luisa nickte.


  »Und die Burg?«


  Curé Bâle stellte seine Kaffeetasse ab. Griff nach seiner Serviette und tupfte sich die Lippen. »Von der Burg der Florimonts existiert nur noch eine Ruine. Am Berghang, jenseits des Tals. Aber wenn Sie wollen –«


  Wieder nickte Luisa.


  


  »Wir können zu Fuß gehen«, sagte Curé Bâle, als sie sich nach dem Frühstück im Flur trafen. Luisa hatte ihre Tasche bereits gepackt, bereit, nach ihrem kleinen Ausflug zurück nach Straßburg zu fahren. »Es ist nicht so weit.«


  »Lassen Sie Ihre Tasche ruhig hier stehen«, schlug Madame Merrier vor. »Dann kann ich Ihnen auch noch eine Kleinigkeit für die Heimreise einpacken.«


  »Das ist wirklich nicht nötig –«, begann Luisa, doch Madame Merrier war nicht umzustimmen.


  »Sssch«, machte sie nur, womit sie sich gleichzeitig jede Widerrede verbot und Luisa und den Curé mehr oder weniger zur Haustür hinausfegte.


  Der Friedhof war nur wenige Schritte vom Pfarrhaus entfernt, im Ortskern gleich hinter der alten aus Natursteinen erbauten Kirche.


  »Sie ist sicher nicht eine der Schönsten oder Größten«, bemerkte der Pfarrer, als sie an der Längsseite des Gebäudes vorbeischritten, zwischen dessen gemauerten Streben sich letzte weiß blühende Kletterrosen der Herbstsonne entgegenreckten. »Aber eine der Ältesten hier im Elsass.«


  Er schob seinen kugeligen Körper durch ein schwarz lackiertes schmiedeeisernes Tor. Alte Eiben und andere Immergrüne ragten zwischen den Grabsteinen empor, verliehen der Stätte eine gewisse Düsternis, die jedoch nichts Bedrückendes in sich trug – eher eine abgeschiedene stille Heiligkeit.


  Curé Bâle führte sie zu den Grabstellen an der Rückseite der Kirche. Hier säumten keine Blumen die Gräber, keine ewigen Lichter brannten in ihren roten Gläsern. Schlichter Rasen bedeckte die Fläche zwischen den alten Steinen. Moosüberzogen waren sie zum Teil, windschief und verwittert. Nur einer schien vom Zahn der Zeit unangetastet. Aufrecht und unberührt stand er im klaren Licht des Vormittags. Arabesken schmückten seinen Rand, so fein gemeißelt, dass sie selbst nach all den Jahrhunderten noch lebendig wirkten. Sie umspielten ihren Namen in seinen geschwungenen Lettern. Die Jahreszahlen darunter.


  Isabelle de Ferreau. 1589 – 1615.


  Mehr nicht.


  »Hierher kam Morten de Florimont kurz nach Isabelles Tod. Nichts ahnend. Hier, an ihrem Grab, leistete er diesen Schwur, der ihn in den Legenden des Elsass unsterblich werden ließ.«


  Sie sah zu Curé Bâle. Die Sonne spiegelte sich in den Gläsern seiner Nickelbrille, machte seine Augen für sie unsichtbar. Er stand neben ihr, die Hände auf dem Rücken verschränkt, das schwarze Jackett offen über dem üppigen Bauch, ein sanftes Lächeln auf den Lippen.


  »Ich werde dich ewig lieben«, zitierte Luisa leise. »Nicht ruhen, bis ich dir wieder in die Augen sehe. Keinen Frieden finden, damit du nicht in Vergessenheit gerätst.« Sie hatte es nur einmal hören müssen. Am vorigen Abend, als sie vom Curé und Madame Merrier die Geschichte von Morten de Florimont und Isabelle de Ferreau erfahren hatte.


  Sie sah auf die weiße Rose in ihren Händen.


  Curé Bâle hatte ihr erzählt, dass es der Überlieferung nach Isabelles Lieblingsrosen gewesen waren. Eine alte Sorte von einem Busch im Pfarrgarten.


  Sie selbst bevorzugte gelbe Rosen. Und war plötzlich froh darüber.


  Sie legte die Rose auf den Stein.


  »Morten hat mir gesagt, dass er eines Tages wieder hierher zurückehren würde. Hier leben«, bemerkte Curé Bâle.


  Hier leben.


  Warum nicht.


  Für Morten Vanderberg war Ferreau so etwas wie der Ort seiner Geburt. Hier hatte sein Leben neu begonnen. Dennoch fragte Luisa sich, warum der Gedanke schmerzte.


  »Die Burg?«, fragte sie, wie um abzulenken. »Ist es weit dorthin?«


  Curé Bâle verstand. Sie sah es an seinem Blick, seiner ganzen Haltung.


  »Nein«, erwiderte er sanft und nahm ihre Hand, wie um ihr zu zeigen, dass sie nicht so allein war, wie sie sich glaubte.


  Ein schmaler unbefestigter Weg schlängelte sich durch das Tal und über eine kleine Brücke, die den Bach überquerte. Ein Holzgeländer säumte die Brücke. Jenseits des Baches stieg der Weg wieder an, wand sich zwischen Wiesen und zwei Gehöften hindurch den Berghang hinauf.


  »Dort, bei den Bäumen, dort ist sie.« Der Curé wies mit ausgestrecktem Arm auf einen Felsvorsprung am Hang. Auf einen Hain alter Bäume. Es war nicht weit.


  Im Elsass gab es so viele mittelalterliche Burgen wie nirgendwo sonst in Europa. Die meisten nur noch Ruinen auf zerklüfteten Felsen. Auch hier war nicht viel übrig. Aber was übrig war, besaß einen wildromantischen Charme, dem Luisa sich nicht entziehen konnte.


  Reste eines Renaissanceportals, geschleifte Mauern gegen einen leuchtend blauen Himmel und dann der schier endlose Ausblick vom Burgfried über die Wälder und Kuppen der alten Berge. Eine Landschaft, die tatsächlich Märchen gebar. Einsam und wunderbar still. Nur der Wind strich darüber hinweg, spielte in ihrem Haar.


  Luisa ließ ihre Finger über den alten Stein gleiten. Warm von der Herbstsonne.


  »Ich bin nicht Isabelle«, sagte sie unvermittelt.


  Sie spürte nichts beim Durchschreiten der Ruinen. Keine Erinnerungen. Kein Gefühl eines Déjà-vu. Und das war auch gut so.


  Curé Bâle sah sie an. »Nein. Sie sind Luisa.«


  »Aber Morten –«


  »Was empfinden Sie für ihn?«


  Sie antwortete nicht sofort.


  »Was ich für ihn empfinde, selbst nach dieser kurzen Zeit, sprengt alle Grenzen der Vernunft«, sagte sie schließlich.


  Curé Bâle lachte auf. »Die Vernunft bleibt immer auf der Strecke, wenn es um die Liebe geht, n’est-ce pas?« Dann wurden die dunklen Äuglein hinter der Nickelbrille jedoch ernst. »Ist es nicht gleichgültig, wie und warum Sie einander gefunden haben? Nehmen Sie diese Liebe als das wertvolle Geschenk, das sie ist. Nicht vielen Menschen ist es gegeben, eine solche Liebe zu erleben – mit all ihren Höhen und Tiefen.«


  »Ich möchte aber, dass Morten mich als Luisa und nicht als Isabelle liebt.«


  »Das kann ich verstehen. Und Morten weiß das sicher auch. Er ist ein sehr einfühlsamer Mann.«


  Sprich mit Ernest. Vielleicht kann er dir helfen …


  »Haben Sie Vertrauen und seien Sie stark. Das Schicksal hat sie nicht umsonst gerade jetzt zusammengeführt«, fuhr der Pfarrer mit einem Lächeln fort und tätschelte ihren Arm


  Er sprach nicht von Gott. Nicht von Glauben. Und sie war ihm dankbar dafür.


  
    [home]
  


  
    XVII.

  


  Luisa rief Stahl an, sobald sie wieder in Hamburg gelandet war.


  »Ich bin wieder da«, sagte sie nur. »Wie versprochen.«


  »Gibt es was Neues?«


  Ja. Gab es. Aber nicht das, was sie sich erhofft hatte.


  »Warum kommen Sie nicht auf ein Bier vorbei? Oder haben Sie keine Zeit?«


  Sie war noch nie bei ihm gewesen. Wusste wenig über ihn jenseits des Dienstlichen.


  Die Adresse, die er ihr gab, lag in Kiel-Mettenhof. Eine Hochhaussiedlung mit dem Charme, der Trabantenstädten so zu Eigen ist.


  Sie fuhr langsam durch die toten Straßenschluchten zwischen uniformen Wohnklötzen. Es war dunkel, nass und kalt. An einer Ecke vor einem Supermarkt standen ein paar Jugendliche, ließen einen rot glimmenden Stängel zwischen sich wandern. Ein Ehepaar führte einen Hund aus. Die Schultern hochgezogen, die Köpfe gebeugt.


  Endlich die Stichstraße, nach der sie suchte. Sie bog ab, fand einen Parkplatz. Der Wind heulte durch die verlassene Straße, trieb eine alte Zeitung vor sich her. In einer Wüste hätte es nicht einsamer sein können. Sie schlug den Kragen ihrer Lederjacke hoch und sah zu den gelben Vierecken der Fenster auf. Jedes ein Zuhause für jemanden. Selbst in dieser Gegend.


  Stahls Name stand auf der Klingelleiste ganz oben.


  Es gab einen Fahrstuhl, der nach kaltem Rauch und anderen unangenehmen Dingen roch. In einer Ecke war es feucht.


  Oben angekommen trat sie hinaus auf einen kahlen weißen Flur.


  Stahls Tür stand bereits offen, warf einen Lichtstreifen auf das billige Linoleum.


  Sie klopfte, bevor sie sie ganz aufdrückte.


  »Kommen Sie rein«, hörte sie seine Stimme. »Ich bin in der Küche.«


  Essensgeruch schlug ihr entgegen. Etwas Fettgebackenes.


  Die Wohnung war unpersönlich. So, als hätte Stahl sie möbliert gemietet.


  Er stand in der Küche, die Ärmel seines Hemdes hochgekrempelt. Spülte Geschirr.


  Die Küche war klein, nicht mehr als ein Schlauch mit einem Fenster am Ende. Er füllte sie fast ganz aus.


  Sie blieb in der Tür stehen.


  »Legen Sie ab und setzen Sie sich schon mal ins Wohnzimmer.« Er nickte ihr zur Begrüßung zu. »Ich bin sofort fertig.«


  Das Wohnzimmer war genauso gesichtslos. Eine Couchgarnitur und eine Schrankwand mit integriertem Fernseher vor einem Panoramafenster, das immerhin einen Blick auf die glitzernden Lichter Kiels bot. An den Wänden zwei billige Kunstdrucke und auf dem Couchtisch ungeordnet ein paar Zeitschriften und Bücher.


  Sie setzte sich und griff nach dem Spiegel.


  Sie hatte ihn noch nicht einmal aufgeschlagen, da stand Stahl schon in der Tür. Zwei Flaschen Flensburger in der Hand.


  »Auch ein Bier?«


  Sie nickte.


  »Leben Sie hier allein?«


  Er ließ den Bügelverschluss seiner Flasche ploppen und prostete ihr zu.


  »Seit zwei Jahren. Seit meine Frau mich rausgeschmissen hat.«


  »Sie waren verheiratet?«


  »Bin es noch.«


  Er ließ sich auf den Sessel neben ihr fallen.


  »Haben Sie Kinder?«


  »Eine Tochter. Sie ist vierzehn.«


  Vierzehn. Sie sah ihn an. Aber er sagte nichts mehr. Fragte stattdessen: »Was haben Sie aus dem Elsass mitgebracht?«


  Er wollte also nicht weiter darüber reden.


  Sie griff nach ihrer Tasche, die sie neben dem Sofa abgestellt hatte. Zog das Tagebuch heraus.


  Stahl betrachtete es schweigend.


  »Ist das alles?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Erzählen Sie mir die ganze Geschichte.«


  Als sie fertig war, waren sie beim dritten Bier.


  Stahl stellte seine Flasche auf dem Tisch ab, lehnte sich in seinem Sessel zurück.


  »All das trägt nicht dazu bei, Mortens Unschuld zu beweisen«, bemerkte Luisa bitter.


  Stahl seufzte. »Nein. Nicht wirklich. – Der Haftrichter hat übrigens signalisiert, dass eine Haftverschonung nur bei Zahlung einer Kaution in Frage käme. Bei Vanderbergs Vermögen dürfte sich die im sechsstelligen Bereich bewegen.«


  »Ich denke, er wird zahlen«, sagte sie.


  »Das denke ich auch. Er hat Angst um Sie. Warum?«


  Sie dachte an Isabelle de Ferreau. »Vielleicht liegt die Lösung des Ganzen doch irgendwo in der Vergangenheit, und wir haben es bloß übersehen.«


  Stahl sah sie zweifelnd an.


  »Ich würde zu gern einmal das Tagebuch lesen«, sagte sie.


  »Ein Freund von mir unterrichtet an der Uni französische Literatur.«


  »Ob er wohl …«


  »… Zeit hat?« Stahl stand auf. »Das werden wir gleich mal feststellen.«


  Es dauerte nicht lange.


  »Er hat morgen frei. Ich bringe ihm gleich in der Früh das Tagebuch. Mit etwas Glück bekommen wir schon am Nachmittag die Ergebnisse.« Er grinste verschwörerisch, als er wieder ins Zimmer trat, zwei weitere Bierflaschen in seiner Linken.


  »Wenn ich noch eins trinke, kann ich nicht mehr fahren.«


  Er prostete ihr zu. »Dann bleiben Sie hier. Sie können im Zimmer meiner Tochter schlafen.«


  Luisa ließ die Flasche aufschnappen. »Eigentlich dürften wir hier gar nicht zusammen sitzen, nicht wahr?«


  Stahl schielte über den Rand seiner Bierflasche hinweg zu ihr.


  »Ich gehöre doch zum Kreis der Verdächtigen, oder nicht?«


  Seine kleinen dunklen Augen blinzelten.


  »Wenn wir beide nicht drüber reden –«


  Es blieb nicht bei den vier Bieren. Und sie erfuhr noch eine Menge darüber, warum Stahls Ehe in die Brüche gegangen war und über die Probleme mit seiner Tochter.


  Als sie ins Bett gingen – er in seins und Luisa in das seiner Tochter –, waren sie noch nicht unbedingt Freunde, sich aber doch ein ganzes Stück näher gekommen. Ob das gut war oder nicht, darüber wollte Luisa zu diesem Zeitpunkt nicht nachdenken.


  


  Kurt reagierte verschnupft, als sie ihn am nächsten Tag im Krankenhaus besuchte.


  »Du bist sang- und klanglos verschwunden. Kein Mensch wusste, wo du warst und dein Handy –«


  »Tut mir Leid. Der Akku war leer und ich hatte das Netzteil vergessen.«


  Er sah sie aus seinen weißen Laken heraus an. Noch immer ziemlich hohlwangig, aber bei weitem nicht mehr so blass.


  »Wo warst du denn?«


  »Einfach mal raus – ein bisschen ausspannen, nachdenken.«


  Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen.


  »Annette Witt hat mich am Wochenende besucht.«


  Sie sah auf und ihr Blick fiel auf das Lilienarrangement auf seinem Nachttisch. Sehr schick und sehr künstlich. »Dann ist das sicher von ihr.«


  Er nickte, und Luisa spürte, wie er in ihrem Gesicht, ihrer Haltung nach Spuren von Eifersucht forschte.


  »Hast du –« Er holte Luft. »Hast du inzwischen über meinen – Antrag nachgedacht?«


  »Ich … nein, ich war mir nicht sicher –«


  Gott, warum jetzt? Sie spürte, wie sie rot wurde vor Verlegenheit. Sie hatte nicht darüber nachgedacht, ihn nicht einmal wirklich –


  »Du hast ihn nicht ernst genommen«, fasste Kurt ihre Gedanken in Worte.


  Sie nickte. Erleichtert, dass er es ausgesprochen hatte und nicht sie.


  Einen Moment war Schweigen zwischen ihnen. Sie sah ihn nicht an, spürte aber seinen Blick auf sich.


  »Was habe ich verkehrt gemacht, Luisa? Wir sind seit fast acht Jahren zusammen und dann triffst du diesen Vanderberg und bist wie ausgewechselt. Eine völlig andere Frau –«


  Sie sah von ihren Händen auf in sein Gesicht.


  »Ist das so?«


  »Ja«, nickte er, »und bei Gott, ich könnte ihn dafür umbringen.« Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie sich seine Finger in die Bettdecke gruben.


  »Es tut mir Leid.«


  Sein Mund wurde schmal. Als ahnte er bereits, was kommen würde.


  »Ich kann dich nicht heiraten, Kurt.«


  Nicht mehr. Nicht so. Sie hatte es noch sagen wollen, aber sie brachte es nicht heraus.


  Er wandte sich ab. Spielte diese Rolle perfekt. Der Gehörnte. Der Beleidigte. Oder war es diesmal echt?


  Sie blieb noch einen Moment sitzen, aber es war deutlich, dass er allein sein wollte.


  Der Stuhl scharrte über den Kunststoffboden, als sie aufstand.


  »Du kannst mich jederzeit anrufen«, sagte sie.


  Er reagierte nicht.


  Sie hätte ihn gern noch berührt, ihm auf Wiedersehen gesagt. Aber sie wagte es nicht.


  Tatsächlich hatte sie Angst. Es war einfacher zu gehen in dem Bewusstsein, dass er schauspielerte, als die Erinnerung verschwommener grauer Augen mitzunehmen.


  Als sie hinaus auf die Straße trat, in einen regenverhangenen Kieler Vormittag, brach das Gefühl der Einsamkeit mit voller Wucht auf sie herab.


  


  Sie traf Stahl in der Uni. Er wartete schon auf sie.


  »Wo haben Sie denn so lange gesteckt?«


  »Ich war noch bei Kurt. Ich –«


  Sie konnte ihre rot verheulten Augen nicht vor ihm verstecken.


  »Sie haben endgültig Schluss gemacht?«


  Sie nickte nur.


  Für einen Moment sah es aus, als wolle Stahl noch etwas dazu sagen, aber er tat es nicht. Öffnete stattdessen die Tür der Bibliothek vor ihnen und schob sie hinein.


  


  Ralf Kock sah sie strahlend aus seinen hellen blauen Augen an. Aber Luisa wusste, dass nicht sie der Grund für sein Glück war. Der lag vor ihm auf dem Tisch.


  »Eine hervorragend erhaltene Schrift«, sagte er jetzt. Seine Finger strichen behutsam über die alten Seiten des Tagebuchs.


  »Ja«, nickte Stahl.


  Luisa spürte seine Ungeduld. Euphorie über vierhundert Jahre alte Dokumente war nicht seine Welt.


  »Und was hast du gefunden?«


  Das Strahlen verschwand. Die Dozentenstirn ihnen gegenüber legte sich in Falten.


  »Eine obskure Geschichte. Erinnert mich an eine Legende aus dem Elsass«, erwiderte Kock und fixierte sie beide über den Rand seiner Brille hinweg. Eigentlich war er ein gut aussehender Mann, nur ein wenig blass und schmal. Vermutlich gab er den Büchern den Vorzug zur Bewegung in frischer Luft.


  Er schlug das Tagebuch auf. Entnahm ihm einen eng beschriebenen Zettel.


  »Ich habe mir hier einige Notizen gemacht. Das wichtigste über Morten de Florimont in Stichworten zusammengefasst.«


  Luisa starrte auf die klare Handschrift ihr gegenüber. Lauschte dem Klang des Namens. Wie schon bei Curé Bâle. Morten de Florimont. Es hatte etwas von Alexandre Dumas.


  »Er war der jüngere der beiden Brüder de Florimont, wenig interessiert an Kriegskunst oder der Leitung der familieneigenen Ländereien. Sprach von nichts anderem als davon, nach Italien zu gehen. Es war nach wie vor das Land der Künste, vor allem der Musik. Morten de Florimont war musikalisch außerordentlich begabt. Diese Neigung gab immer wieder Anlass für Streitigkeiten mit seinem Vater –«


  »Klingt fast modern«, bemerkte Stahl.


  »De Florimont verlässt das Elsass und das elterliche Schloss. Erlebt die Uraufführung von Monteverdis L’Orfeo in Mantua. Eine musikalische Revolution für die damalige Zeit. Einige Jahre später kehrt er zurück. Inzwischen hat sein älterer Bruder Albert zum zweiten Mal geheiratet, nachdem seine erste Frau im Kindbett gestorben ist. Isabelle de Ferreau. Sie ist eine entfernte Kusine, jedoch im Süden, in der Provence aufgewachsen, so dass sie sich, wie es scheint, nie zuvor getroffen haben. Schon bei ihrer ersten Begegnung verlieben sich Morten und Isabelle ineinander.«


  Luisa hielt den Atem an. Fasziniert davon, wie Legende plötzlich zu realer Geschichte wurde.


  »Marie, die Schreiberin, ist sehr schwärmerisch veranlagt. Sie ist hier etwa neunzehn und selbst seit einigen Jahren mit einem Mann verheiratet, den sie nicht liebt. Sie lebt nach wie vor in der Nachbarschaft ihrer Familie. Sie vergöttert ihren Bruder Morten, im Gegensatz zu Albert, den sie als streng und fantasielos beschreibt. Entsprechend erlebt sie die unglückliche Liebe zwischen Morten und Isabelle, deren Vertraute sie ist.«


  Kock rückte seine Brille zurecht. Sah auf.


  »Gleichzeitig mit der Rückkehr Mortens beginnt eine Serie grausamer Verbrechen.«


  Stahl nickte, richtete sich auf. »Was genau?«


  »Morde. Junge Frauen aus dem Umfeld Isabelles. Freundinnen. Dienstmädchen. Die Morde sind allesamt ihr gewidmet.«


  Ralf Kocks Stimme erreichte Luisa plötzlich nur noch aus weiter Ferne. Vage nahm sie neben sich Stahl wahr, der gebannt auf Kock starrte. Die Morde sind allesamt ihr gewidmet.


  »Die Morde waren Isabelle gewidmet?«, hörte sie ihn fragen.


  Wie durch einen Schleier erreichten sie die nächsten Worte. Kocks seltsam emotionslose Stimme.


  »›Für Isabelle in Liebe‹, war jedem der Mordopfer auf den Rücken eingebrannt.«


  Luisa spürte, wie der Boden unter ihr wegglitt.


  


  Als sie wieder zu sich kam, blickte sie in Stahls besorgtes Gesicht. Ein feuchtes, kaltes Tuch lag auf ihrer Stirn. Aus dem Augenwinkel nahm sie Kock wahr.


  Sie versuchte sich aufzurichten. Stahl drückte sie behutsam zurück auf den Boden. »Bleiben Sie liegen.«


  »Es … es geht schon wieder«, widersprach sie und kämpfte gegen den Schwindel.


  Sie sah Stahl an.


  »War de Florimont der Mörder?«


  »Ich weiß es nicht«, gab Stahl zu. »Das Tagebuch bestätigt nur, was wir zum Teil schon wissen: Er wurde verhaftet und nach einem Prozess der Verbrechen für schuldig befunden und zum Tode verurteilt. Neu an Maries Bericht ist, dass seine Mutter ihm zur Flucht verholfen hat. Sie arrangierte es, dass an seiner Statt ein einfacher Dieb hingerichtet wurde, der seine Kleider trug.«


  »Und Isabelle?«, fragte Luisa atemlos.


  »Selbstmord durch Gift. Nur wenige Tage nach der Hinrichtung. Sie starb in einem nahe gelegenen Kloster, in das ihr Mann sie etwa zeitgleich mit Mortens Verhaftung hat bringen lassen. Eine für diese Zeit nicht ungewöhnliche Art, Frauen verschwinden zu lassen. Marie nimmt an, dass ihr älterer Bruder von dem Verhältnis, das seine Frau mit Morten hatte, längst wusste, und nur den richtigen Zeitpunkt abgewartet hat. Isabelle war schwanger im fünften oder sechsten Monat. Marie glaubt, dass Morten der Vater war.«


  Stahl sah Luisa an.


  Für Isabelle, in Liebe.


  »Ist das alles?«, flüsterte sie.


  »Ich fürchte ja.«


  Luisa stand auf. Noch immer schwindlig.


  »Was … was wurde aus Morten? Schreibt Marie darüber noch etwas?«


  Kock sah auf seinen Zettel. Nickte.


  »Er kehrte zurück – eine Zeit nach Isabelles Tod.« Kock sah auf und zu Stahl. »Hier kommen wir auch zum tragischsten Teil, dem, der tatsächlich diese alte elsässische Legende begründet: Niemand hat Isabelle gesagt, dass es nicht Morten war, der hingerichtet wurde. In dem Glauben, dass er tot ist, hat sie sich das Leben genommen. Als Morten das erfährt, schwört er an ihrem Grab, nicht eher zu sterben, als bis er sie wiedergefunden hat. Und der Legende nach soll er über die Jahrhunderte hinweg immer mal wieder an diesem Grab gesehen worden sein.«


  


  Sie standen auf dem Parkplatz vor der Uni.


  Luisa starrte auf das Buch in ihrer Hand.


  Stahl strich sich übers Kinn. Er hatte sich nicht rasiert an diesem Morgen. »Das war’s dann wohl. Für Isabelle, in Liebe. Wer außer Vanderberg, frage ich Sie, kann davon wissen?«


  Luisa sagte nichts.


  »Vielleicht hätten Sie Hansens Heiratsantrag annehmen sollen.«


  »Ich heirate nicht um des Heiratens willen.«


  Er warf ihr einen flüchtigen Blick zu.


  »Sie setzen aufs falsche Pferd, Luisa.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Er ist kein Mörder. Es war nicht seine Stimme am Telefon.«


  »Stimmen lassen sich manipulieren, verändern. Sie können aus einem alten Mann ein Kind machen, aus einer Frau einen Mann. Es ist kinderleicht, solche Geräte in einem Telefon oder einem Handy einzubauen.«


  »Aber der Tonfall bleibt der gleiche.«


  »Sie stecken verdammt tief in der Geschichte mit drin. Ihre Aussage wird vor Gericht kein Gewicht haben, das wissen Sie.«


  »Ich fürchte –«, begann sie und straffte die Schultern. Was sie jetzt sagen würde, würde alles andere als Stahls Zustimmung finden. »Ich fürchte, Sie haben Ihren Ermittlungen eine falsche Schlussfolgerung zugrunde gelegt.«


  Stahl sah sie mit hochgezogenen Brauen an. »Ich lausche gebannt Ihren Ausführungen, Luisa.«


  Sie ignorierte seinen Sarkasmus. »Ich glaube, dass nicht ich es bin, auf die der Mörder seinen Fokus legt. Es ist Morten.«


  Stahl seufzte. »Sie wollen mir weismachen, dass der Hauptverdächtige in dieser Mordserie das Opfer und nicht der Täter ist?«


  Sie nickte entschlossen.


  »Zwischen Ann-Maries Tod und der ersten Begegnung zwischen Ihnen und Vanderberg liegen mehr als drei Wochen.«


  »Jemand wusste, dass wir uns begegnen würden. Es muss jemand sein, der das Bild in seiner Wohnung kannte, der mich kannte –«


  Stahl teilte ihre Aufregung nicht.


  »Luisa, hören Sie auf, sich etwas vorzumachen. Wo ist da ein Motiv?«


  »Wo ist Mortens Motiv?«


  Plötzlich musste sie weinen.


  Stahl reichte ihr ein Papiertaschentuch.


  »Luisa – wir wissen nichts über Morten Vanderberg. Nichts außer dem, was er uns wissen lassen will. Und das ist verdammt wenig.« Es fiel ihm schwer es auszusprechen. Sie wusste es.


  »Wissen Sie, was in einem Geist wie dem seinen vorgeht, wozu er fähig ist?«


  
    *
  


  Wissen Sie, was in einem Geist wie dem seinen vorgeht, wozu er fähig ist?


  Er war ein verdammtes Arschloch. Ein Scheißbulle.


  Es ging ihm nach wie vor darum, das Gesicht zu wahren. Bloß keine Schwäche zu zeigen. Was hatte ihn das alles schon gekostet. Nicht zuletzt seine Frau.


  Er sah Luisa nach, wie sie langsam zu ihrem Wagen ging. Das Tagebuch in ihrer Hand. Ihrer Haltung nach zu urteilen, weinte sie immer noch.


  Verdammt, was hatte sie da nur ausgegraben?


  Für Isabelle, in Liebe.


  Ein Hinweis, den er den Kollegen im Dezernat eigentlich nicht vorenthalten durfte.


  Wusste Vanderberg davon?


  Warum – warum nur hatte er Luisa gegenüber nicht zugeben können, dass er genauso wenig an Vanderbergs Schuld glaubte wie sie? Warum hatte er es nicht über sich gebracht, über die Morde in Leipzig zu reden?


  Er wusste, warum er es nicht getan hatte. Er wollte ihr keine falsche Hoffnung machen. Weil es alles keinen Sinn machte.


  Sie würden Vanderberg verurteilen.


  Alls Spuren führten letztlich irgendwie immer wieder zu ihm. Wie jetzt auch wieder diese Geschichte in dem Tagebuch. Jedes Steinchen fiel an seinen Platz. Passte sich perfekt ein. Was gab es da noch zu deuteln?


  Nichts.


  Und genau das war es, was ihn störte. Immer noch.


  Es war eine Spur zu perfekt.


  Er musste Buchwald anrufen. Ihm davon erzählen.


  Sein Blick fiel auf die Autos auf dem Parkplatz. Auf das Wasser, das von den kahlen Zweigen der Büsche zwischen den Parkreihen tropfte. Dann sah er hinauf in den grau verhangenen Kieler Himmel des 21. Jahrhunderts.


  Ein Mann, der mit einer Totalamnesie auf dem Grab einer Frau gefunden wurde, deren Liebhaber vor vierhundert Jahren für Verbrechen verurteilt worden war, die genau dieser Mann heute wieder begangen haben sollte.


  Das ließ Raum für genau zwei Möglichkeiten.


  Energisch machte er sich auf den Weg zu seinem eigenen Auto.


  Quetschte sich gleich darauf hinter das Steuer seines Golfs. Es wurde Zeit, dass er wieder in seinen Dienstwagen umstieg. Der A6 war auch für Fette gebaut.


  Er warf einen Blick auf die Uhr auf dem Armaturenbrett.


  Kurz nach vier.


  Niemand erwartete ihn in der Dienststelle.


  Er setzte den Blinker und bog ab in Richtung des Untersuchungsgefängnisses.


  


  Vanderberg begegnete ihm mit einer Zurückhaltung, die darauf schließen ließ, dass er nicht wirklich mit ihm reden wollte.


  Als Stahl ihm jetzt gegenüberstand, wusste er für einen Moment nicht, wie er beginnen sollte. Wo er beginnen sollte.


  Sie waren allein in der Besucherzelle. Kein Justizbeamter harrte schweigend in einer Ecke. Vanderberg stand noch immer in der Tür, durch die er hereingekommen war. Betrachtete ihn kühl aus diesen unglaublich blauen Augen, die in so krassem Kontrast zu seinem tintenschwarzen Haar standen.


  Stahl räusperte sich.


  »Sie glauben doch wohl nicht, dass ich mit Ihnen ohne meinen Anwalt rede.« Vanderbergs Stimme war so kühl wie sein Blick.


  Das war kein guter Anfang.


  Stahl beschloss, nicht darauf einzugehen.


  »Ich bin hier, weil ich Ihre Hilfe brauche.«


  »Meine Hilfe?«


  »Entgegen aller Vernunft bin ich noch immer davon überzeugt, dass Sie die Morde nicht begangen haben.«


  Stahl spürte Vanderbergs Überraschung.


  »Das ist«, sagte dieser und machte einen Schritt in den Raum hinein, »Unterstützung von unerwarteter Seite.«


  In der Mitte der Zelle stand ein Tisch. Zwei Stühle.


  Stahl machte eine einladende Geste.


  Vanderberg kam langsam näher.


  Stahl setzte sich. Nach einem kurzen Zögern folgte Vanderberg seinem Beispiel, und Stahl spürte, dass das Eis zumindest Risse bekommen hatte.


  »Luisa Miller war im Elsass«, sagte Stahl.


  Vielleicht half es, Vertrauen zu schaffen.


  »Sie war hingefahren mit der Hoffnung, dort Beweise für Ihre Unschuld zu finden. Tatsächlich hat sie aber etwas ganz anderes gefunden.«


  Vanderberg nickte langsam. »Ich wollte, dass sie sich ein eigenes Bild macht.«


  »Sie wissen, dass die Morde in Leipzig und hier sozusagen ein historisches Vorbild besitzen?«


  Vanderberg sah erstaunt auf.


  War dieses Erstaunen echt oder –


  »Vanderberg, wer sind Sie?«


  Der Mann ihm gegenüber sah ihn an.


  »Das wüsste ich auch gern.«


  »So eine Amnesie kann in manchen Fällen zweifellos auch von Vorteil sein.«


  Vanderberg zog eine Braue hoch.


  »Sie glauben, dass ich nur simuliere?«


  »Ich glaube gar nichts. Ich will nur diesen verdammten Fall lösen. Helfen Sie mir dabei.«


  Vanderberg signalisierte weder Zustimmung noch Ablehnung.


  »Ein Kollege in Leipzig nimmt die dortigen Morde noch einmal genauer unter die Lupe.« Ein Versuchsballon.


  Vanderberg sah ihn abwartend an.


  »Sie glauben, dass es sich um ein und denselben Täter handelt?«, fragte er schließlich, als Stahl nicht weitersprach.


  Stahl nickte. »Erzählen Sie mir etwas über Ihr Verhältnis zu Yvonne Kirchner. Kannten Sie ihre jüngere Schwester Vanessa?«


  Vanderberg arbeitete mit. Aber so ganz vertraute er Stahl nicht. Aber war das verwunderlich bei dem, was für ihn auf dem Spiel stand?


  Stahl machte sich Notizen. Hakte dort nach, wo das Bild für ihn noch nicht rund war. Harms’ analytischer Verstand fehlte ihm. Seine trockenen Kommentare. Aber Birger Harms hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass er keine Beteiligung an Stahls persönlicher Revolte wünschte.


  »Warum tun Sie das?«, fragte Vanderberg plötzlich. »Für Luisa?«


  Stahl entging nicht diese Spur von – ja, was war es? – Eifersucht? Nein, Abgrenzung. Eine Klärung der Besitzverhältnisse.


  Er sah Vanderberg an. Schüttelte langsam den Kopf. »Wohl eher aus Prinzip.«


  Vanderberg zog die Brauen hoch.


  »Ich mag es nicht, wenn mir jemand ans Bein pinkelt«, sagte Stahl ruhig.


  Ihre Verabschiedung fiel wärmer aus als ihre Begrüßung. Wenn auch noch viel Distanz in der Luft lag.


  


  Stahl schaffte es noch, Rike um halb sechs vom Sport abzuholen. Sie wartete schon vor der Halle. Trat ungeduldig von einem Bein aufs andere.


  »Ich dachte schon, du kommst überhaupt nicht mehr«, sagte sie spitz beim Einsteigen.


  »Ab und an muss ich auch arbeiten.«


  Sie zuckte die Schultern. »Wo essen wir heute?«


  Stahl unterdrückte die nächsten drei sarkastischen Bemerkungen. Zurzeit ging ihm ihr zweimal wöchentliches gemeinsames Essen eher auf die Nerven, als dass er sich darauf freute.


  »Wir könnten zum Chinesen – dem in der Bergstraße, du weißt schon.«


  Sie war einverstanden. Klappte die Sonnenblende vor sich herunter, den Spiegel auf und zupfte an ihren blonden Locken.


  »Wer war die Frau, die heute Nacht bei dir übernachtet hat?«


  Stahl starrte sie an. »Wie bitte?«


  Kiel war wirklich ein verdammtes Dorf.


  »Manuel hat es mir in der Schule erzählt. Er hat euch heute Morgen zusammen aus dem Haus kommen sehen.«


  Manuel Gomez. Er wohnte zwei Stockwerke unter ihm.


  »So«, kommentierte Stahl nur, »hat er.«


  Er würde seiner vierzehnjährigen Tochter nicht Rechenschaft ablegen. So nicht.


  Aber Rike war so leicht nicht abzuwimmeln.


  »Und, wer war sie?«


  »Niemand, den du kennst.«


  Sein Ton war abschließend. Aus dem Augenwinkel sah er, wie sie ihn anstarrte.


  Er tat, als ob er es nicht bemerkte.


  
    *
  


  Morten blickte Stahl nach, als er den Raum verließ. Seine voluminöse Gestalt durch die Tür zwängte. Sich noch einmal für einen kurzen Gruß umwandte, bevor sich eben diese Tür hinter ihm schloss.


  Was würde er in Leipzig herausfinden? Was zutage fördern, das vielleicht besser verborgen blieb? Morten wusste es nicht. Solange es dazu diente, seine Unschuld zu beweisen, war ihm alles recht.


  Er musste nicht lange auf seine eigene Begleitung warten. Ein älterer Beamter, der ihm mit höflicher Zurückhaltung begegnete. Ihn wortlos zurückbrachte in seine Acht-Quadratmeter-Zelle. Wie jedes Mal ignorierte Morten die Blicke der anderen, als er durch die farblosen Flure ging. Die Gittertüren. Er war nicht einer von ihnen. Würde es nie sein. Die meisten von ihnen waren rohe Menschen. Die wenigen, die es nicht waren, besaßen Defizite, die er noch weniger schätzte. Er unterdrückte die Ungeduld, die plötzlich in ihm aufstieg.


  Noch einen Tag, dann würde er all das hinter sich lassen. Andreas hatte ihm signalisiert, dass die Haftprüfung erfolgreich sein würde.


  Sie erreichten seinen Zellenblock. Seine Zelle.


  Er nickte dem Justizbeamten kurz zu, als dieser die Tür für ihn öffnete. Lauschte dem metallischen Klicken des Schlüssels, als er sie hinter ihm verschloss.


  Gott, was hasste er diesen Raum. Dieses Gefühl eingesperrt zu sein.


  Während er fort war, hatte jemand sein Abendessen auf den Tisch gestellt. Eine Fliege saß auf dem Rand des Tellers und nippte von der dunklen Soße, in der ein undefinierbares Stück Fleisch lag. Es war inzwischen kalt. Morten schob es zur Seite.


  Noch ein Tag. Dann war er wieder Herr über sich selbst – und sein Leben. Er würde Luisa nehmen und gehen. Ans andere Ende der Welt. Wo niemand sie kannte. Niemand ahnte, was mit ihnen war.


  Er lachte leise auf.


  Was für ein schöner Traum.


  Zwischen ihm und seiner Verwirklichung standen knapp eine Million Euro Kaution. Sie ließen sich ihr Vertrauen etwas kosten.


  Luisa.


  Würde ihre Liebe diese Feuerprobe überstehen?


  Er sah sie plötzlich vor sich.


  Die kleine Falte zwischen ihren Brauen, die widerspenstige Locke ihres goldbraunen Haars, die sich darüber schmiegte. Der Blick aus ihren graugrünen Augen. Es war weit mehr als ihre Ähnlichkeit mit Isabelle, was ihn mit ihr verband.


  Wunderbare Luisa.


  Ihrem unerwarteten Besuch hatte er es zu verdanken, dass er seinen Verstand zurückhatte. Nicht mehr in der Zeit verloren war. Nicht mehr hoffnungslos von einer Frau träumte, die seit vierhundert Jahren tot war.


  Und dennoch –


  Nein. Er würde jetzt nicht darüber nachdenken. Er hatte lang genug darüber nachgedacht.


  
    [home]
  


  
    XVIII.

  


  Auch wenn Mortens Anwalt davon abgeraten hatte: sie konnte nicht anders. Wartete versteckt in einem Pulk Schaulustiger vor dem Justizgebäude.


  Natürlich hatten die Medien von dem Haftprüfungstermin Wind bekommen. Kamerateams und Fotografen buhlten um die besten Plätze, Reporter warteten frierend im Kieler Dauerregen.


  Sie blieb im Abseits, tatsächlich unerkannt, inmitten einer Gruppe von Menschen, von denen niemand wirklich wusste, was vor sich ging. Mutmaßungen machten die Runde.


  Sie starrte schweigend auf die Tür.


  Zitternd vor Aufregung, nicht vor Kälte.


  Das Tagebuch in ihrer Umhängetasche. Sie würde es ihm heute geben. Ein Talisman.


  Und er wirkte.


  Plötzlich öffnete sich die Tür, und er trat heraus.


  Der Pulk der Medienleute bewegte sich hektisch vorwärts, aber Morten schien sie gar nicht zu sehen.


  Sie machte einen Schritt vor. Zwischen ihnen lagen bestimmt zwanzig, vielleicht sogar dreißig Meter.


  Aber er sah sie.


  Natürlich sah er sie. In dem Moment, wo er durch die Tür getreten war, hatte er nach ihr Ausschau gehalten. Und sie war froh, ihn nicht enttäuscht zu haben.


  Sein Anwalt sprach mit der Presse.


  Luisa machte einen weiteren Schritt in Mortens Richtung, aber er schüttelte den Kopf, unmerklich beinahe.


  Da erblickte sie die wartenden Autos. Wich zurück in die Menschenmenge und machte sich auf den Weg. Aus dem Augenwinkel sah sie ihn zielstrebig auf das erste der beiden Fahrzeuge zugehen. Ein dunkler Mercedes mit getönten Scheiben. Er kannte das Business.


  Sie beeilte sich, den Wagen von der anderen Seite aus zu erreichen.


  Blitzlichter flammten um Morten herum auf. Mikrofone streckten sich in seine Richtung.


  Sie hörte die hastig gerufenen Fragen.


  Er reagierte nicht.


  Schritt unbeirrt weiter auf den Wagen zu und erreichte ihn im selben Moment wie sie.


  Über das Autodach hinweg zwinkerte er ihr zu.


  Sie riss die Tür auf und fiel mehr oder weniger in den Fond, denn sobald sie saß, fuhr der Wagen an.


  Hastig zog sie die Tür zu.


  Neben ihr hatte Morten den Kopf in das Polster gelegt und für einen Moment die Augen geschlossen. Aber es war nur ein Moment. Dann schlug er sie wieder auf und sah sie an.


  Lächelte.


  »Schön, dass du da bist. Du hast mir gefehlt.«


  So, als hätte sie ihn gerade vom Flughafen abgeholt und nicht aus dem Gefängnis.


  Sie beugte sich zu ihm. Musste ihn berühren, ihn küssen –


  Er lachte leise.


  »Wohin fahren wir?«, wollte sie wissen.


  Seine Finger durchwühlten ihr Haar.


  »Ist das nicht völlig gleichgültig?«


  In diesem Moment klingelte ihr Handy in ihrer Jackentasche.


  Sie kramte es heraus.


  Am anderen Ende der Leitung war Max.


  »Hi, Lu, ich hab dich gerade zusammen mit Vanderberg ins Auto steigen sehen. Wie sieht es mit einem Exklusiv-Interview aus?«


  Für einen Moment war sie sprachlos. Nur weil es Max war, legte sie nicht gleich auf.


  »Verdammt, findest du das witzig?«, fauchte sie in den Hörer.


  Einen Moment war Schweigen.


  »Ich hab Annette gleich gesagt, dass es nicht funktionieren wird«, kam dann, und Luisa konnte sich lebhaft sein Gesicht vorstellen. Sein flüchtiges Schulterzucken.


  Annette Witt. Natürlich. Sie steckte dahinter.


  »Was hat sie gesagt?«


  »Sie war sich sicher, dass du da sein würdest. Deshalb hat sie mich hingeschickt.«


  »Wie kann sie das tun?«, entfuhr es Luisa.


  »Du solltest das nicht persönlich nehmen. Es ist – unser Job. Du müsstest das wissen.«


  »Mach’s gut, Max«, sagte sie. Legte auf und hatte das Gefühl, nie weiter von »unserem Job« entfernt zu sein als in diesem Moment.


  


  Sie fuhren in Mortens Wohnung.


  Luisa dachte an das Bild und was er dazu sagen würde, wenn es nicht da wäre, doch als sie ins Wohnzimmer traten, hing es an seinem Platz gegenüber der Tür – so, als wäre es niemals fortgewesen.


  Morten durchmaß den Raum mit langen Schritten, blieb vor dem Flügel stehen und sah hinaus über die Alster.


  »Ich hätte nicht gedacht, das alles hier so schnell wiederzusehen«, bemerkte er, wohl mehr zu sich selbst als zu ihr.


  Es klingelte an der Tür. Gleich darauf öffnete sie sich und sein Anwalt kam herein. Er hatte also auch einen Schlüssel.


  Dr. Andreas Wiese nickte ihr zu, wandte sich dann aber an Morten. »Wir müssen noch ein paar Formalitäten klären.«


  Luisa begriff, dass der Anwalt mit Morten allein sein wollte.


  »Ich mach dann mal einen Kaffee. Was meint ihr?«, fragte sie leichthin, um die plötzliche Spannung im Raum zu überbrücken, die Wiese mit hereingebracht hatte.


  »Das wäre schön«, nickte Morten lächelnd.


  Also zog sie sich in die Küche zurück, hörte noch, wie Wieses Aktenkoffer aufschnappte, Papier raschelte.


  Sie ließ die Tür angelehnt. Machte ziemlich viel Krach, indem sie Schränke aufriss und wieder zufallen ließ, bis sie alles gefunden hatte, was sie brauchte.


  Tatsächlich aber hing sie mit dem Ohr am Türspalt.


  Es waren nur Bruchstücke, die sie erreichten.


  »Du solltest das nicht tun«, hörte sie Wieses Stimme. »Es geht hier um eine Menge Geld.«


  Was Morten antwortete, konnte sie nicht verstehen.


  Aber sie hörte, wie er aufstand, umherging – in die Nähe der Küche kam.


  Sie begann lautstark nach Tassen zu suchen.


  Der Kaffee tröpfelte bereits in seine Kanne.


  Auf Zehenspitzen schlich sie zurück zur Tür.


  »Ich glaube nicht, dass Luisa das verstehen würde«, sagte Morten jetzt. »Sie ist endlich soweit, dass sie –«


  Er kam wieder näher.


  Sie stellte die Tassen auf ein Tablett und biss sich auf die Lippe.


  »Sie weiß zu viel, Morten«, war das Nächste, was sie hörte, und sie hielt den Atem an. War immer noch von ihr die Rede?


  »Ich möchte nicht, dass ihr etwas passiert.« Mortens Tonfall war endgültig.


  »Du musst wissen, was du tust, aber du riskierst viel.«


  Der Aktenkoffer klappte wieder zu, und sie kam mit ihrem Kaffeetablett ins Zimmer.


  »Hat ein bisschen gedauert«, bemerkte sie lächelnd, »ich kenne mich hier noch nicht so aus.«


  Wiese stand auf. Warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Eigentlich muss ich jetzt gehen.«


  »Kein Problem«, nickte Morten. »Den Kaffee schaffen wir auch allein, nicht wahr?« Er begleitete Wiese zur Tür.


  Sie schenkte ihnen Kaffee ein.


  Wovon hatten die beiden geredet? Natürlich konnte sie Morten nicht danach fragen, aber vielleicht gelang es ihr, ihrem Gespräch eine Richtung zu geben –


  Sie zuckte zusammen, als sie seine Hände auf ihren Hüften spürte. Sie hatte ihn nicht wieder hereinkommen hören.


  Sie stellte die Kaffeekanne ab und drehte sich zu ihm um.


  Und wenn er nun doch der Mörder ist?, schoss es ihr durch den Kopf.


  Wenn alles nur –


  »Was ist?«, flüsterte er an ihrem Ohr. »Warum bist du so angespannt?«


  Seine Finger strichen über ihren Rücken hinauf in ihren Nacken.


  Sie lehnte den Kopf zurück, und er küsste ihren Hals.


  »Gott, Luisa, du hast mir gefehlt.«


  Sie konnte ihm nicht widerstehen.


  Hatte es vom ersten Moment an nicht gekonnt und würde es nicht bis zum letzten. Egal wie dieser Moment aussehen würde. Er war, so kitschig es klang, ihr Schicksal.


  Und der Kaffee war vergessen.


  


  Später, sehr viel später, war wieder Zeit für Gespräche.


  Draußen war es längst dunkel. Die Wolken hatten sich verzogen und durch das Fenster konnte sie die Sterne glitzern sehen. Die Leier des Orpheus. Die Schultern des Orion. So kalt und so fern.


  »Ich habe dir etwas mitgebracht«, sagte sie.


  Er tastete nach der Lampe neben dem Bett, und die Nacht und die Sterne jenseits des Fensters lösten sich auf.


  Nackt, wie sie war, stand sie auf, ging ins Wohnzimmer und griff in ihre Tasche, die dort immer noch neben der Ledercouch auf dem Boden lag. Dort, wo sie sie hatte fallen lassen, als sie reingekommen waren. Sie zog das Tagebuch heraus. Hielt es hinter ihrem Rücken versteckt, als sie zurück ins Schlafzimmer kam.


  Mortens Blick wanderte über ihren Körper.


  »Kann dein Mitbringsel nicht noch warten?«, fragte er leise.


  Sie schüttelte den Kopf und zog das Buch hinter ihrem Rücken hervor.


  Er starrte darauf.


  Und woran er auch vorher gedacht hatte – es war vergessen.


  Seine Finger strichen über die in Leder gefassten Seiten, als wollten sie sie liebkosen. Und er blätterte und las, ja, er las, sie sah es an seinen Augen, die über die Zeilen huschten, seinen Lippen, die sich lautlos bewegten.


  »Warum hast du es mir nicht erzählt?«, fragte sie leise.


  Er sah auf. So, als würde er sich ihrer Gegenwart eben erst wieder bewusst. Und lächelte. Sein außerordentlich betörendes Lächeln. »Was sollte ich dir erzählen, chérie?«


  
    *
  


  Eigentlich war jetzt alles gut.


  Oder wäre es gewesen, wenn nicht der drohende Schatten einer Mordanklage über ihnen gehangen hätte. Ein Damoklesschwert, das jederzeit auf sie niederzustürzen drohte, das fragile Glück zu zerstören. Aufzulösen in ein Nichts.


  Die Angst war geblieben. Saß tief in ihr und verschaffte ihr böse dunkle Alpträume.


  Kurt wurde aus dem Krankenhaus entlassen und flog, ohne sich zu verabschieden, mit seiner Filmassistentin in die Sonne, wie Luisa auf Umwegen erfuhr.


  Flo rief sie hin und wieder an, um ihr zu versichern, dass es ihm gut ging.


  Fragte nichts. Und sie erzählte nichts. Es lag etwas zwischen ihnen, das früher nicht da gewesen war. Das sie beide sprachlos machte. Sie spürte es so deutlich. Hörte es in seiner Stimme. Aber sie hatte nicht die Kraft, daran zu rühren.


  Nichts passierte.


  Nichts.


  Sie lebte ein Leben, das nicht das ihre war.


  Ein Urlaub vom Ich. Ein Traum vom Glück. Umgeben von der Stille, die sich ausbreitet, bevor der Sturm losbricht. Der Sturm, das große Finale. Sie wusste, es würde kommen. Aber sie ahnte nicht, wie nah, wie entsetzlich nah es war.


  
    *
  


  Annette Witt betrachtete den Mann, der ihr gegenüber auf ihrer weißen Couch saß.


  Sie mochte ihn nicht. Hatte ihn nie wirklich gemocht. Aber er war hilfreich.


  »Du wirkst unzufrieden«, bemerkte er jetzt mit dieser dünnen nasalen Stimme, die sie unwillkürlich mit den Zähnen knirschen ließ.


  Sie stand von ihrem Sessel auf. Durchmaß den Raum mit langen Schritten.


  »Ich bin unzufrieden«, sagte sie. Sie war es tatsächlich. Es war keine Lüge. Nichts, was sie einfach dahersagte, um ihn zu beunruhigen. Es gab Dinge, die ihr entglitten, sich mit einem Mal ihrer Kontrolle entzogen. Unerwartet.


  Sie sah, wie er schluckte. Wie sein hervorstehender Kehlkopf dabei hüpfte. Und beeilte sich wegzusehen. Sie wusste, es machte ihn nervös, wenn sie unzufrieden war. Aus gutem Grund.


  »Annette, du hast doch wirklich alles erreicht. Warum kannst du dich damit nicht zufrieden geben?« Eine verzweifelte Bitte. Sie machte das dünne Näseln zu einem Quäken.


  Sie lächelte insgeheim. Er hatte Angst. Angst vor ihr. Und vor dem, was er zu verlieren hatte.


  Nach all den Jahren hatte sie ihn so weit.


  »Ich habe eine Menge erreicht«, korrigierte sie ihn kühl. »Aber bei weitem nicht alles.«


  Sie blieb hinter ihm stehen. Sein Nacken stieg faltig aus seinem weißen Hemdkragen auf, verlor sich in dem angegrauten Haaransatz. Er wurde alt. Oder war es sein Beruf, der ihm so zu schaffen machte? Er drehte sich zu ihr um. Sah zu ihr auf aus seinen blassen Augen.


  »Du bist ein Weichling«, konstatierte sie.


  Wieder schluckte er. Wieder hüpfte der Kehlkopf.


  Er war so gierig. So süchtig nach Anerkennung und Macht. Und das machte ihn so verletzlich. So erpressbar.


  »Annette, bitte, mach keine Dummheiten.«


  Dummheiten. Es waren immer Dummheiten, wenn sie aus der Reihe tanzte. Wenn sie einmal vergaß, wer oder was sie war und einfach – lebte.


  »Ich mache keine Dummheiten. Aber ich möchte, dass du mir … noch einen kleinen Gefallen tust.«


  Wieder verspürte sie abgrundtiefe Befriedigung, als sie sein Gesicht sah. Das kurze Zucken des linken Augenmuskels bemerkte. Oh, er hasste diese »kleinen Gefallen«. Er hasste sie wie die Pest. Aber er würde es tun. So wie er es auch all die Male zuvor getan hatte. Zu viel stand für ihn auf dem Spiel.


  Aber – Moment –


  Statt nachzugeben, ergeben zu nicken, wie es sonst seine Art war, stand er plötzlich auf. Sah sie an.


  »Dein Beruf hat dich hart gemacht«, sagte er. »Hart und maßlos.«


  »In meinem Beruf müssen wir Frauen hart sein, um zu überleben«, erwiderte sie und versuchte ihre Überraschung mit Gleichgültigkeit zu überspielen. »Ich musste besser und härter sein als die Männer um mich, um dahin zu kommen, wo ich jetzt bin.«


  War sie zu weit gegangen?


  Sie studierte sein Gesicht. Den entschlossenen Zug um seinen Mund.


  Sie war zu weit gegangen – oder hatte es falsch angepackt. Zu siegessicher.


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. Machte einen Schritt auf ihn zu.


  »Tut mir Leid, wenn ich dich überfahren habe.« Sie ließ ein wenig die Schultern sinken. Sah von unten zu ihm auf. »Aber es war ein harter Tag in der Redaktion und … ich … ich brauche einfach deine Hilfe.« Ein kaum merkbares Schluchzen in der Stimme.


  Es verfehlte seine Wirkung nicht.


  Sie sah die Unsicherheit in seinem Blick.


  »Was ist es denn?«, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, lass nur, ich –«


  Sie wandte sich ab.


  Zählte. Bis fünf.


  »Gut, Annette, aber nur dieses eine Mal noch. Es muss aufhören, verstehst du?«


  Er konnte ihr Lächeln nicht sehen. Und das war gut so. Das wusste sie selbst. Was zählte, war immer nur das Ergebnis.


  Er würde ihren »kleinen Gefallen« für sie erledigen. Wie immer.


  
    *
  


  »Armin?« Harms erwischte ihn auf dem Weg ins Kriminalkommissariat. »Wir sollen raus nach Haselstedt. Ein Landwirt hat in der Nähe von Luisas Haus eine Plastiktüte mit Kleidung gefunden.«


  Stahl seufzte.


  Es regnete in Strömen. Und wehte. Prima Wetter, um über Land zu fahren.


  Eigentlich war die Zeit seiner Suspendierung angenehm ruhig gewesen. Am vorigen Abend erst, kurz vor Dienstschluss, hatte Bernd Werner ihm knapp mitgeteilt, dass er rehabilitiert sei.


  Stahl vermutete, dass es Werners Verdienst war. Allerdings war gestern weder der Rahmen noch der Zeitpunkt gewesen, nach den Gründen für den plötzlichen Stimmungsumschwung zu fragen.


  Nun ging es gleich wieder voll los. Nach Haselstedt. Bei diesem Wetter.


  »Ich bin begeistert«, bemerkte er.


  Harms ging nicht darauf ein.


  »Wie lange brauchst du noch?«


  »Etwa zehn Minuten.«


  »Okay, ich warte unten.«


  Als Stahl um die Ecke bog, sah er Harms bereits geduckt in dem Eingang des großen roten Backsteingebäudes stehen, die Schultern gegen Regen und Wind hochgezogen.


  »Verdammtes Sauwetter«, stieß er hervor, als er einstieg.


  »November, was erwartest du«, entgegnete Stahl knapp und fuhr los.


  Ihr Verhältnis hatte gelitten in der letzten Zeit. Sie wollten es beide nicht wahrhaben, aber es ließ sich auch nicht wirklich aus dem Weg räumen.


  Harms, der als Einziger im Dezernat von Stahls illegalen Alleingängen gewusst hatte, war ungehalten darüber, ebenso wie über Stahls Zusammenarbeit mit Buchwald in Leipzig. Und Stahl selbst wusste nicht, wem er im Kriminalkommissariat noch trauen konnte. War entsprechend auch in Harms’ Gegenwart eher einsilbig.


  Harms steckte sich eine Zigarette an.


  »Du hast mir nie erzählt, was dein Termin beim Internisten ergeben hat.«


  »Nichts, was ich nicht schon gewusst hätte. Ich bin zu fett, bewege mich zu wenig und esse ungesund. Und wenn ich so weitermache, werde ich früher oder später dran sterben.«


  Harms rauchte eine Weile schweigend.


  »Hat er dir was verschrieben?«, fragte er schließlich.


  Stahl nickte.


  »Und?«


  »Ich hab es noch nicht abgeholt.«


  Harms öffnete sein Fenster ein Stück und schnippte seine Kippe hinaus. »Wenn du sowieso nichts ändern willst, hättest du dir den Arztbesuch auch sparen können.«


  »Wer sagt, dass ich nichts ändern will?«


  Harms sah ihn nur an.


  »Wie wäre es, wenn wir eine Wette abschließen?«, schlug Stahl vor. »Wir wetten, ob du zuerst an Krebs oder ich zuerst an einem Herzkasper sterbe.«


  Harms lachte nicht.


  »Was ist los?«, wollte Stahl wissen.


  »Jemand sägt an deinem Stuhl und zwar ganz kräftig. Werner hat gestern das erste Mal ganz öffentlich von einem möglichen Wechsel deinerseits gesprochen.«


  Der Kommissariatsleiter hatte ihm gegenüber nichts davon gesagt bei ihrem gestrigen Gespräch.


  »Warum?«


  »Es ging um eine Reduzierung der Belegschaft. Wen es aufgrund familiärer Bindungen hart und weniger hart treffen würde, in eine andere Dienststelle zu wechseln. Dein Name fiel.«


  »Ich nehme an, zusammen mit einigen anderen.«


  Harms nickte. »Mit einigen anderen.«


  Gut. Er lebte getrennt von seiner Familie. Rike war aus dem Gröbsten raus. Von daher war er mehr oder weniger unabhängig im Gegensatz zu Kollegen wie Behnke mit seinem Stall voll kleiner Kinder.


  »Ich glaube, du bewertest das über«, sagte er.


  Harms zog sein zerknittertes Gesicht in noch ein paar mehr Falten.


  »Die Stimmung ist nicht gut, Armin.«


  »Niemand außer dir weiß, dass ich auf eigene Faust weiter ermittelt habe. Ich musste es tun. Und ich werde es weiter tun, wenn ich das Gefühl haben sollte, dass es nötig ist. Es hat was mit ›Morgens-in-den-Spiegel-schauen-Können‹ zu tun.«


  Harms seufzte. Er wusste, dass er gegen diese moralische Keule nicht ankam. »Du glaubst wirklich an die Richtigkeit deines Kreuzzuges.«


  Stahl nickte, nicht ahnend, was der Tag noch bringen würde. Wie das, zu dem sie eben aufgebrochen waren, seinen Glauben erschüttern würde.


  


  Eine blauweiße Aldi-Tüte. Mehr war es nicht.


  Dunkle, feuchte Erde klebte noch daran, als Holger Petersen sie ihnen mit versteinerter Miene reichte. Ein grausamer Winkelzug des Schicksals, dass ausgerechnet er sie hatte finden müssen. Beim Pflügen seines Ackers gleich hinter Luisas Haus.


  »Es sind die Sachen, die Ann-Marie getragen hat, als sie –« Dem blonden vierkantigen Mann versagte plötzlich die Stimme, und er wandte sich ab. Drehte den Männern sein breites Kreuz in dem blau karierten Holzfällerhemd zu.


  »Haben Sie die Sachen herausgenommen, angefasst?«, fragte Stahl.


  Petersen schüttelte den Kopf. »Ich weiß ja, wie ihr Polizisten mit solchen Dingen seid. Ich hab nichts angefasst.«


  Stahl öffnete die Tüte. Dumpfe Feuchtigkeit schlug ihm entgegen, der Geruch von Schimmelpilzen. Ein gestreiftes Shirt, dazwischen Jeans, an der Seite ein Strumpf.


  »Und Sie sind ganz sicher, dass es sich hier um Ann-Maries Kleidung handelt?«


  Petersen nickte.


  Sie standen im Flur seines Bauernhauses. Er öffnete eine Tür zu seiner Rechten, winkte ihnen, ihm zu folgen.


  Es war das Wohnzimmer. Auf einem Tischchen zwischen den Fenstern stand ein Bild neben einer Vase angetrockneter Blumen. Petersen nahm das Bild und reichte es Stahl.


  Das Mädchen, das ihn von dem Foto her anlächelte, war Ann-Marie. Das Shirt, das sie trug, war das in der Tüte, die in seiner Hand baumelte.


  »Okay«, nickte er. »Es ist nur – Sie wissen …«


  »Ich weiß«, sagte Petersen und begleitete sie hinaus.


  Stahl legte die Tüte auf den Rücksitz ihres Dienstwagens. Der Rest war Job der Spurensicherung.


  


  »Blutflecken«, konstatierte Habicht einige Stunden später. »Und – ihr werdet es nicht glauben – DNA-fähiges Material.«


  Einen winzigen Moment verspürte Stahl einen Funken aberwitziger Hoffnung.


  »Was ist es?«


  Der Leiter der Spurensicherung nahm eine kleine durchsichtige Plastiktüte vom Labortisch auf. Sie war leer bis auf –


  »Ein Haar.« Habicht lächelte zufrieden. »Ein einziges Haar.«


  Dieser Mann liebte seinen Beruf.


  »Von wem?«, fragte Harms, sein Gesicht plötzlich angespannt.


  »Morten Vanderberg.«


  Vanderberg.


  Stahl war plötzlich kalt. Und er spürte Harms’ Blick auf sich.


  »Windmühlen«, sagte dieser nur, als sie kurz darauf durch den kargen Flur zurück in ihre eigene Abteilung unterwegs waren.


  Und Stahl blieb nichts als zu nicken. Die Beweise waren zu eindeutig.


  Sobald er in seinem Büro war, wählte er Buchwalds Nummer.


  
    [home]
  


  
    XIX.

  


  Nebel lag über der Alster, verhüllte die Villen am gegenüberliegenden Ufer. Die Feuchtigkeit sammelte sich in Tropfen an den ins Wasser herabhängenden Zweigen der Trauerweiden, lag wie ein silbriger Schleier über dem Gras, in dem Charlys Pfoten dunkle Abdrücke hinterließen. Der Straßenlärm verschmolz zu einem gleichmäßigen Rauschen. Nur wenige Menschen waren jetzt, am späten Vormittag, hier unten am Wasser unterwegs.


  »Die Schlinge zieht sich zusammen«, sagte Stahl.


  Luisa blieb stehen, sah zu ihm auf. Er sah müde aus. Zerknittert. So dass er sie trotz seiner Leibesfülle an diesem Morgen an Harms erinnerte.


  »Was ist passiert?«


  »Wir haben Ann-Maries Kleidung gefunden.«


  Sie spürte plötzlich, wie die klamme Kälte ihre Ärmel hinaufkroch.


  »Ann-Maries Kleidung? Wo?«


  »An einem Ackerrand in der Nähe Ihres Hauses.«


  »Aber da haben Sie schon vor ein paar Wochen gesucht, nachdem –«


  Nachdem ihr Foto in den Zeitungen war. Die Kälte kroch weiter.


  »Ja«, nickte Stahl, »wohl aber nicht gründlich genug. Die Sachen waren recht gut versteckt, tief in die Erde eingegraben. Erst beim Pflügen sind sie zum Vorschein gekommen.«


  Er sah sie an.


  Sie kannte diesen Blick.


  »Das – das ist doch nicht alles, oder?«


  »Nein, nicht ganz. Wir haben DNA-fähiges Material an Ann-Maries Pullover gefunden.«


  Sie sah weg, über das Wasser. Wusste, was kommen würde.


  Aber sie wollte es nicht hören.


  »Es ist ein Haar.«


  Ein einziges Haar, um einen Mörder zu überführen.


  »Es gehört Morten, nicht wahr?«


  Stahl nickte.


  Sie schloss für einen Moment die Augen.


  »Ich glaube es einfach nicht. Ich –«


  Sie atmete tief durch. Gegen das Herzklopfen und das Zittern ihrer Hände, die sich um das Ende von Charlys Leine krallten.


  Sie wollte nicht weinen, aber die Tränen liefen einfach von selbst.


  Stahl reichte ihr ein Papiertaschentuch.


  Sie ließ sich Zeit. Schnäuzte sich die Nase. Nur um nichts sagen zu müssen.


  Was würden sie noch alles finden?


  »Das Ganze stinkt zum Himmel.«


  Es kam heftiger als beabsichtigt.


  Stahl sah sie von der Seite an. »Verfolgen Sie immer noch Ihre Verschwörungstheorie?«


  »So abwegig, wie Sie meinen, ist die gar nicht.« Sie knüllte das Taschentuch in ihrer Faust. »Auf einen Hinweis hin finden Sie Blutspuren von Miriam Baumgart in Mortens Kofferraum –«


  »Ich habe nie gesagt, dass wir einen Hinweis erhalten haben.«


  »Was dann?«


  Stahl schwieg.


  »Wie dem auch sei – und jetzt ganz plötzlich, obwohl Sie die ganze Gegend schon gründlich durchkämmt haben – finden Sie die Kleidung von Ann-Marie und natürlich sind da Haare von Morten.«


  »Ein Haar.«


  Sie ignorierte seine Spitzfindigkeiten.


  »Von Sophie Kellner haben Sie noch nichts – außer dass sie in Mortens Wagen gesessen hat, aber mit ein bisschen Einsatz werden Sie sicher auch da noch etwas finden. Wie wäre es mit ein wenig Sperma? Das hatten wir noch nicht.«


  »Luisa –« Sie mochte diesen beschwichtigenden Tonfall nicht. »Sie wissen, wie ich über ihn gedacht habe, Luisa.«


  Gedacht habe. Vergangenheitsform.


  »Und jetzt – haben Sie Ihre Meinung geändert?«


  Er nahm ihren Arm.


  »Kommen Sie, lassen Sie uns ein Stück weitergehen.«


  Widerwillig folgte sie ihm.


  Ein Jogger und eine Gruppe Studenten kamen ihnen entgegen.


  »Verdammt, sie werden Morten verurteilen.« Sie trat gegen einen Stein. Beförderte ihn ins feuchte Grün. »Wegen eines Blutspritzers und eines Haares.«


  »Wir haben Mörder schon mit weniger Beweismaterial überführt.«


  Mörder.


  Ihre Tränen liefen wieder.


  Sie spürte Stahls Blick auf sich.


  »Der Staatsanwalt will so bald wie möglich Anklage erheben. Das Verfahren soll, wenn es nach ihm geht, noch vor Weihnachten eröffnet werden. Und er wird Sie mit anklagen. Im günstigsten Fall wegen Vertuschung einer Straftat, im schlimmsten wegen Beihilfe zum Mord.«


  »Ich kannte Morten noch gar nicht, als Ann-Marie getötet wurde.«


  Es war sein Argument gewesen, aber er merkte es nicht einmal.


  »Es tut mir Leid, Luisa.« Er seufzte und klang dabei wie Charly.


  Sie sah ihn von der Seite an. »Warum sind Sie gekommen? »


  »Uta hielt es für das Beste.«


  Uta Thormälen. Sie nahm ihre Versprechen gegenüber Morten noch immer ernst.


  »Ich bringe mich nicht um«, sagte Luisa.


  Stahls Augenbrauen zuckten nach oben.


  Schweigend gingen sie weiter. Der Sand des Weges knirschte leise unter ihren Schuhen.


  »Da ist noch etwas«, kam schließlich.


  Sein Tonfall verhieß nichts Gutes.


  »Vor acht Jahren hat es in Leipzig eine ähnliche Mordserie gegeben. Bis heute ungeklärt.«


  Sie unterdrückte den Impuls wegzulaufen. Sich die Ohren zuzuhalten.


  »Vanderberg hat zu der Zeit das Gewandhausorchester geleitet. Wir überprüfen gerade, ob die DNA-Proben –«


  »Wann haben Sie das Ergebnis?«, fiel sie ihm ins Wort. Sie ertrug es nicht, mehr zu hören.


  »Morgen.«


  Sie blieb stehen. Sah Stahl an und er nickte.


  »Wenn die Proben identisch sind, wird ihm auch seine Kaution in Millionenhöhe nichts mehr nützen.«


  »Warum erzählen Sie mir das alles? Wenn ich nun –«


  Stahl legte ihr einen Arm um die Schultern. »Glauben Sie nicht, dass er es längst weiß? Er hat einen verdammt guten Anwalt, dessen Team unseren Ermittlern in nichts nachsteht. Wenn er sich hätte absetzen wollen, hätte er es längst getan.«


  


  Morten kam am Nachmittag von seiner Probe zurück.


  War gereizt und müde. Etwas, das sie so von ihm noch nicht kannte.


  Sie begegnete ihm vorsichtig. Zurückhaltend. Doch seine Stimmung ließ die Penthouse-Wohnung schrumpfen, machte sie zu klein für sie beide. Irgendwann gab es kein Ausweichen mehr. Hielt sie es nicht mehr aus.


  »Was ist passiert?«, fragte sie.


  Er stand am Flügel, mit dem Rücken zu ihr, blätterte in seinen Noten.


  Ganz sacht berührte sie seine Schultern, strich mit zwei Fingern über sein Rückgrat. Eine schmale Spur in der schwarzen Wolle seines Pullovers.


  Er hörte auf zu blättern.


  »Ich konnte nicht spielen.« Er sagte es ohne sich umzudrehen, sie anzusehen. Streckte stattdessen seine Hände aus. Drehte und betrachtete sie, als wären sie etwas Fremdes. »Meine Finger waren Holz – altes totes Holz.«


  Schweigen.


  »Morten.«


  Endlich drehte er sich zu ihr.


  Sah ihr in die Augen.


  Und sie dachte an das, was Stahl ihr erzählt hatte.


  Das Haar und die Morde in Leipzig.


  »Ich weiß, dass du dich mit Stahl getroffen hast«, sagte er. »Ich habe dich gesehen, als ich zur Probe gefahren bin. – Ich weiß, was er dir erzählt hat.«


  »Morten, warum gehen wir nicht einfach gemeinsam fort von hier?«


  Er berührte ihre Wange mit seinen Fingern.


  »Weißt du nicht, dass uns die Polizei seit meiner Entlassung aus der Untersuchungshaft observieren lässt?«


  Sie antwortete nicht. Spürte dem Gefühl nach, das seine Bemerkung in ihr auslöste. Stahl hatte sicherlich davon gewusst.


  »Du bist enttäuscht, nicht wahr?«


  »Vielleicht ja, ich weiß es nicht.«


  »Du darfst es nicht persönlich nehmen. Er ist Polizist, Luisa. Es ist sein Beruf.«


  Seine Finger wanderten von ihrer Wange in ihren Nacken.


  Sie schloss die Augen.


  Und wenn er nun doch der Mörder war? Wenn sie es einfach nur nicht sehen wollte, blind vor Liebe?


  »Ich weiß nichts über dich«, flüsterte sie.


  Er antwortete nicht.


  Sie schlug die Augen auf. Aber er sah nicht sie an.


  Er sah an ihr vorbei auf das Porträt Isabelles.


  »Du weißt fast alles über mich. Mehr gibt es nicht.«


  Er wandte sich ab. Abrupt.


  Starrte wieder auf seine Hände. Bewegte langsam seine Finger, als wolle er prüfen, ob sie noch taugten. Dann erst suchte er ihren Blick.


  »Was erwartest du von einem Mann, der seine eigene Vergangenheit nicht kennt? Der stochert, hofft – und doch immer wieder enttäuscht wird.«


  Es lag kein Vorwurf in seiner Stimme. Dennoch –


  »Ich wollte dir nicht wehtun, dich nicht …«


  »Glaubst du nicht, dass ich mich selbst oft in Zweifel ziehe? Vielleicht bin ich ja tatsächlich ein Mörder, wer weiß?«


  Wieder betrachtete er seine Hände.


  »Wer weiß schon, was ich damit gemacht habe. Meinst du, ich habe mich nicht gefragt, warum mich nie jemand auf Bildern erkannt hat, nie jemand gekommen ist –«


  Erneut flog sein Blick hinauf zu dem Gemälde Isabelles. Streifte es flüchtig. Kam zu ihr zurück.


  »Ich weiß nicht, was hier passiert, Luisa. – Vielleicht noch weniger als du.«


  Für einen Moment fühlte sie seinen Schmerz, diese seltsame Leere, die ihn plötzlich umgab, wie die ihre. Sie wollte ihn in die Arme nehmen, trösten, halten –


  Aber er war nie weiter von ihr entfernt gewesen als in diesem Moment. Die Distanz zwischen ihnen nie größer.


  Ich weiß nicht, was hier passiert, Luisa. – Vielleicht noch weniger als du.


  »Hast du – hast du irgendwann einmal geglaubt, ich hätte die Mädchen getötet?«


  Er sah sie einen Moment schweigend an.


  »Ja, das habe ich«, gab er schließlich zu.


  Sie atmete tief durch.


  Und er war trotzdem für sie da gewesen. An ihrer Seite. Mit ihr durch all die Tiefen der vergangenen Wochen gegangen. Er streckte seine Hand nach ihr aus. Sie nahm sie, spürte die Wärme seiner Finger. Schämte sich plötzlich für ihre Zweifel an ihm.


  »Da draußen spielt jemand ein teuflisches Spiel mit uns«, sagte er leise.


  Mit uns.


  Sie sah auf in seine Augen.


  Es ging nicht mehr allein nur um ihn oder sie. Ein Gefühl, das sie bislang nur mit Flo verbunden hatte.


  »Was können wir tun?«


  »Ich weiß es nicht, Luisa. Hoffen.« Er lachte kurz und bitter. »Die Hoffnung stirbt zuletzt, ist es nicht so? Aber uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«


  


  Nein, sie hatten nicht mehr viel Zeit. Sie zerrann ihnen zwischen den Fingern. Daran änderte auch der Aufschub nichts, den ihnen unverhofft die nicht identischen DNA-Proben aus Leipzig lieferten. Die Schlinge zog sich zusammen. Stahl hatte es richtig erkannt.


  Auch für Luisa wurde es immer schwieriger, ihren Standpunkt zu verteidigen.


  »Ja, bist du denn von allen Sinnen?«, schrie Michael durchs Telefon. »Sie werden den Mann wegen mehrfachen Mordes verurteilen und dich gleich mit dazu, wenn du jetzt nicht allmählich mal zu Verstand kommst. Trotz dieser Wahnsinnskaution, die er gezahlt hat, grenzt es an ein Wunder, dass er immer noch auf freiem Fuß ist.«


  »Michael, er hat diese Mädchen nicht umgebracht. Aber irgendjemand rennt da draußen rum und möchte genau diesen Eindruck erwecken.«


  »Luisa, das ist albern. Du bist blind. Blind vor Liebe.«


  »Nein, das bin ich nicht. Ich muss nach Leipzig. Vor acht Jahren –«


  Sie erzählte ihm, was sie von Stahl erfahren hatte


  »Wenn ich herausfinden kann, wer damals getötet hat –«


  »Du willst eine Mordserie aufklären, an der die Polizei sich seit acht Jahren die Zähne ausbeißt?«


  »Ich gehe ganz anders an die Sache ran. Ich bin mir sicher, es ist jemand aus Mortens damaligen Umfeld, seinem Bekanntenkreis, was auch immer.«


  Einen Moment war Schweigen am anderen Ende der Leitung.


  »Ich kenne da einen Privatdetektiv …«, kam dann.


  »Das kann ich mir nicht leisten.«


  »Aber Vanderberg kann. Du solltest dich da raushalten. Ich sage dir das nicht als dein Freund, sondern als dein Anwalt.«


  


  Morten sah sie erstaunt an. »Du willst was?«


  »Einen Privatdetektiv engagieren, der herausfindet, was vor acht Jahren in Leipzig passiert ist.«


  »Ich glaube nicht, dass ich das möchte.« Er sagte es mit einer Endgültigkeit, die sie aufhorchen ließ, ungewollt wieder alle Zweifel an die Oberfläche schwemmte, aber sie sagte nichts.


  Er stand auf von seinem Platz auf der Couch ihr gegenüber, wo er über einer Partitur gebrütet hatte, während sie Zeitung las. Trat ans Fenster. Sah hinaus. Nebel lag über der Alster.


  »Es gab einen Grund, warum ich aus Leipzig weggegangen bin«, sagte er schließlich ohne sie anzusehen.


  Sie sah, wie er sich aufrichtete. Seine Schultern sich unter dem dunklen Pullover strafften.


  Sie wartete.


  »Ich hatte ein Verhältnis mit einer Cellistin. Sie … hat sich umgebracht.«


  Von irgendwoher kroch es kalt in ihren Nacken.


  »Umgebracht«, wiederholte sie leise und atmete tief durch, um die Beklemmung zu vertreiben. Die plötzliche Nähe des Todes.


  Er wandte sich um. Sah sie an. Unbewegt.


  »Sie neigte zu Depressionen.« Auch seine Stimme ließ keine Rückschlüsse auf seine Gefühle zu. »Eines der Mädchen, die damals ermordet wurden, war ihre jüngere Schwester.«


  Luisa fröstelte.


  »Der ganze Fall wurde in der Boulevardpresse ziemlich hochgekocht. Wie das eben so ist. Ich bin nach Abschluss der Saison zurück nach Frankreich und dann in die USA gegangen und schließlich in diesem Sommer nach Hamburg gekommen.«


  Sein Blick war bestimmt. »Ich möchte nicht, dass diese ganze Geschichte wieder ausgegraben wird. Ich möchte vergessen, was damals passiert ist.«


  »Hast du sie –« Luisa schluckte. Würgte die Worte an einem Klumpen irrationaler Eifersucht vorbei. »Hast du sie sehr geliebt?«


  Er sah sie einen Moment still an.


  »Ich habe mein ganzes Leben nur nach einer einzigen Frau gesucht«, sagte er dann. Kam zu ihr. Zog sie mit beiden Händen von ihrem Sessel hoch und umschloss ihr Gesicht mit seinen Händen. »Und nur eine Frau wirklich geliebt. Das weißt du.«


  Alles andere war lediglich die Befriedigung fleischlicher Gelüste.


  Die Verantwortung, die sie plötzlich spürte, machte ihr einen Moment lang Angst. Doch dann sah sie in seine Augen und wusste, es gab nur eine wirkliche Angst – ihn zu verlieren.


  
    *
  


  Erich Buchwald blickte auf das Telefon vor ihm auf dem Tisch. Griff nach dem Hörer. Doch bevor seine Hand ihn erreichte, zog er sie wieder zurück.


  Stahls Stimme hatte endgültig geklungen.


  Die Last der Beweise. Der Druck der Kollegen. Irgendwann wurde es zu viel. Er kannte das. Zu lange war er selbst dabei gewesen, um diese Erfahrung nicht auch gemacht zu haben. Jeder Kripobeamte machte sie früher oder später. Erlebte dieses Gefühl der Unsicherheit, diese Zweifel an der Richtigkeit seines Tuns. Die Verantwortung für das Schicksal eines Menschen. Natürlich sprach nicht er das Urteil, das einen Menschen hinter Gitter brachte. Aber er lieferte doch die Vorarbeit. Die Beweise. Die Aussagen.


  Er seufzte unwillkürlich.


  War Vanderberg ein Mörder?


  Das Ergebnis der Untersuchung der DNA-Proben aus Leipzig war negativ gewesen, aber man hatte nie sicher gewusst, ob es sich tatsächlich um die DNA des Täters oder die einer anderen Person gehandelt hatte. Dieses Ergebnis würde Vanderberg nicht entlasten.


  Vor ihm auf seinem Esszimmertisch lag all das, was er in den vergangenen Tagen seit seiner Rückkehr aus Kiel über den Mann zusammengetragen hatte. Aber er war nicht wirklich fündig geworden.


  Ehemalige Kollegen, Musiker des Orchesters, die Leitung des Hauses, überall war Vanderberg geschätzt gewesen. Sprach man heute noch mit Hochachtung von ihm. Niemand hatte Zweifel an seiner Integrität.


  Es passte nicht zusammen.


  Er hatte nur einen sehr engen Freundeskreis gepflegt, größtenteils Menschen aus dem Umfeld von Yvonne Kirchner. Hatte zurückgezogen gelebt. Keine Skandale. Nichts. Die aktuellen Ereignisse in Kiel riefen bei denen, die ihn kannten, in erster Linie Fassungslosigkeit und Unglauben hervor.


  Buchwald stand auf. Ging hinüber in seine kleine Küche.


  So kam er nicht weiter.


  Er öffnete einen der Hängeschränke. Nahm Kaffeefilter und die Dose mit dem Kaffee heraus.


  Stahl hatte ihn infiziert. Ihm einen Floh ins Ohr gesetzt.


  Akkurat faltete er die Filtertüte, bevor er sie in den Filter der Kaffeemaschine setzte.


  Vanderberg war nicht der Täter.


  Gut. Das glaubte Stahl.


  Vielmehr wollte ihm jemand ganz offensichtlich ans Leder.


  Aber warum?


  Das Motiv war immer der Schlüssel zur Lösung eines Falles.


  Die Morde waren scheinbar wahllos geschehen. Zufällig. Und aufgrund der Art der Verbrechen waren sie im Rahmen ihrer damaligen Ermittlungen immer von einem psychopathischen Täter ausgegangen. Einem Mädchenmörder.


  Aber dieser Ansatz war verkehrt.


  Es ging nicht in erster Linie um die Befriedigung abartiger sexueller Gelüste oder das Ausleben perverser Kindheitstraumata. Hier hatte jemand seine Rache inszeniert. Der Tod als Schauspiel, um einzuschüchtern, zu erschrecken.


  Er erinnerte sich plötzlich, dass auch Stahl diesen Ansatz verfolgt hatte. Aber in Bezug auf Luisa Miller.


  Nicht die Schmerzen der Opfer, nicht ihr Leiden waren es, das Befriedigung brachte. Sie waren nur Mittel zum Zweck.


  Für Yvonne in Liebe, war in Vanessas Rücken eingebrannt gewesen.


  Aber Yvonne Kirchner war in Leipzig ebenso wenig der eigentliche Adressat gewesen wie diese Luisa Miller in Kiel. In beiden Fällen waren diese Morde niemand anderem gewidmet als –


  Morten Vanderberg.


  Buchwald stellte die eben geöffnete Kaffeedose auf die Anrichte zurück.


  Vanderberg. Bei ihm liefen die Fäden zusammen. Irgendjemand hasste Vanderberg so sehr, dass er für ihn tötete. Unschuldige zarte Mädchen. Warum unschuldige zarte Mädchen? Und zuletzt die Frauen, die er liebte, in den Tod trieb. In Leipzig Yvonne. In Kiel –


  Luisa.


  Plötzlich wusste Buchwald, warum Stahl aufgegeben hatte.


  Weder die Last der Beweise noch der Druck der Kollegen waren ausschlaggebend.


  Es war das fehlende Motiv.


  Stellte man Luisa Miller und Yvonne Kirchner in den Fokus des Mörders, fehlte das Motiv. Es war wie der Blick durch ein Objektiv, das sich nicht scharf stellen ließ. Alles war da. Hatte sich zusammengefügt. Nur erkennen ließ sich nichts.


  Es sei denn, man akzeptierte Vanderberg als Täter.


  Selbst diese Geschichte mit dem Tagebuch, die Stahl ihm am Telefon erzählt hatte, fügte sich nahtlos in dieses Bild ein.


  Wenn Vanderberg jedoch nicht der Täter war, gab es nur eine Möglichkeit –


  Buchwald ging zurück ins Wohnzimmer. Griff erneut zum Telefon und wählte eine Nummer, die ihm noch immer vertrauter war als seine eigene.


  »Thomas, hallo, hier ist Erich. Hat du was dagegen, wenn ich gleich mal rüberkomme und noch mal einen Blick in die alten Akten werfe? Ich hab da so eine Idee –«


  Es war mehr als eine Idee, wie sich in den nächsten zwölf Stunden herausstellte. Es war wie so oft im Leben nur eine Frage des Blickwinkels. Und plötzlich war alles ganz einfach.


  
    *
  


  Luisa stand in der Tür zum Badezimmer und beobachtete Morten, wie er seine Krawatte band, die Jacke seines dunklen Anzugs überstreifte.


  »Können wir nicht einfach hier bleiben?«, fragte sie. »Nur du und ich?«


  Er hielt inne, begegnete ihrem Blick im Spiegel.


  »Ich weiß, dass es zum Spießrutenlaufen werden kann. Gerade jetzt. Wir müssen nicht lange bleiben.« Er drehte sich zu ihr um. »Aber ich habe Aron versprochen zu kommen.« Sein Finger fuhr unter den Träger des eng anliegenden schwarzen Kleids, das sie für die Ausstellungseröffnung ausgewählt hatte, und er lächelte plötzlich. »Ich freue mich schon darauf, dir das hier später auszuziehen.«


  Er küsste sie, und für einen Moment war sie sicher, ihn doch noch überreden zu können, aber er befreite sich aus ihren Armen.


  »Später, mein Herz«, flüsterte er.


  Es war bereits dunkel, als sie in Rendsburg von der Autobahn fuhren und sich durch den Feierabendverkehr zum Jüdischen Museum kämpften.


  Vor dem Gebäude war alles abgesperrt. Nirgendwo ein Parkplatz.


  Morten parkte seinen BMW gut zweihundert Meter weiter in einer Seitenstraße.


  Heftiger Wind fegte durch die Straßen der Altstadt. Blies ihnen auf dem Weg zu der hell erleuchteten Fassade entgegen.


  Prominenz aus Politik und Kultur war versammelt. Bürgermeister und Bürgervorsteher der Stadt begrüßten im Foyer die Gäste. Alles, was Rang und Namen hatte im Landkreis, war da.


  Wann schon wurde eine Ausstellung von internationalem Rang in einer Kleinstadt in der norddeutschen Provinz eröffnet? Luisa sah, wie sie sich reckten und streckten, in Objektive lächelten und in ihrer plötzlichen Wichtigkeit badeten.


  Aron de Winters Familie hatte ursprünglich in der Stadt gelebt. Dass er selbst nie zuvor einen Fuß hierher gesetzt hatte, seine Familie unter den Augen ihrer Nachbarn deportiert worden war –


  Lächeln, immer lächeln, wir wollen doch nicht kleinlich sein, nicht an einem solch historischen Abend.


  »Morten!« Eine ausgelassene Stimme riss sie aus ihren zynischen Betrachtungen.


  Aron hatte sie entdeckt, kam auf sie zu.


  Er war sicher nicht älter als Mitte zwanzig. Ein wirres Genie. Von der schlabbernden, schlecht sitzenden Hose bis zu den dunklen ungekämmten Haaren. Woher Morten ihn kannte –


  Sie glaubte sich zu erinnern, dass er mit der Familie befreundet war. Sie lebte in Haifa.


  Aron und Morten umarmten sich, dann stellte Morten sie vor.


  Sie hatten nur einen kurzen Moment, nur ein flüchtiges Händeschütteln, Lächeln, dann sammelten sich schon die ersten Menschen um sie. Drängten auf sie zu. Begierig. Neugierig.


  Luisa wollte nicht an Mortens Seite durch den Saal geschleppt werden, begafft wie ein Ausstellungsstück.


  »Wir sehen uns später«, flüsterte sie ihm ins Ohr und setzte sich ab.


  Nahm von einem Tablett einen Prosecco und schlenderte an den Exponaten entlang. Betrachtete die Bilder und Skulpturen, die derzeit auf der ganzen Welt Furore machten.


  Aron de Winter, der moderne Goya –


  Das Klingeln ihres Handys riss sie aus der Betrachtung einer Kreuzigungsszene.


  »Miller, hallo?«


  »Luisa, Sie hatten Recht. Verdammt, ich habe das fehlende Bindeglied gefunden.«


  Stahl.


  »… Leipzig – Luisa… hören Sie –?«


  Die Verbindung war schlecht.


  »Was – was ist mit Leipzig?«


  »Sie hatten Recht – nicht um Sie … Vanderberg. … sind Sie jetzt? »


  »Ich bin in Rendsburg – Jüdisches Museum.«


  Sie schrie es fast in ihr Telefon.


  »Luisa … können … mich hören –«


  Nein, sie hörte nichts mehr. Tot. Die Verbindung war unterbrochen.


  Dennoch –


  Sie starrte auf das Handy in ihrer Hand. Wenn es stimmte, wenn Stahl wirklich –


  Sie lächelte in sich hinein.


  Es hatte ihm also doch keine Ruhe gelassen.


  Aber was hatte er herausgefunden?


  Bevor sie ihn zurückrufen konnte, klingelte das Handy wieder.


  Vor Aufregung ließ sie es fast fallen.


  »Armin –?«


  »Hallo, Luisa –«


  Es war nicht Stahl.


  »Luisa, du bist hier – ich beobachte dich …«


  Sie erstarrte. Er war hier.


  Ihre Augen flogen durch den Ausstellungsraum.


  Ein leises Lachen kam durch den Hörer. Dieses unangenehm vertraute Lachen.


  »Such nur, Luisa. Such –«


  Mit zitternden Fingern stellte sie das Glas mit dem Prosecco auf einem Tischchen neben sich ab, tastete nach Halt an der Wand hinter ihr.


  Ihre Knie wurden weich.


  Er beobachtete sie.


  Gott, vielleicht hatte sie sogar schon mit ihm gesprochen, ihm die Hand geschüttelt –


  »Heute Abend, Luisa, heute Abend ist es endlich so weit. Du wirst sterben und dein schöner Vanderberg wird die Zeche zahlen.«


  Vorbei. Die Verbindung war beendet.


  Das Handy wog schwer in ihrer Hand. Sie starrte auf die Menschen im Saal. Belangloses Geplauder streifte sie. Hier ein Wort, dort ein halber Satz, Gelächter, Klappern von Geschirr –


  Heute Abend, Luisa, heute Abend –


  Die Geräusche um sie flossen ineinander, vermengten sich –


  Stürzten auf sie ein.


  Lauter. Immer lauter.


  Du wirst sterben –


  Sie schloss die Augen und atmete durch.


  – und dein schöner Vanderberg wird die Zeche zahlen.


  Morten.


  Tränen brannten hinter ihren Lidern.


  Jetzt nicht die Nerven verlieren, Luisa. Atmen.


  Der Geräuschpegel sank langsam wieder auf einen normalen Level, differenzierte sich.


  Sie öffnete die Augen wieder.


  Alles war noch genauso wie Sekunden zuvor. Niemand schenkte ihr Beachtung. Niemand hatte ihren Aussetzer bemerkt.


  Wirklich niemand?


  Irgendjemand beobachtete sie, verfolgte gierig jede ihrer Regungen, ihrer Reaktionen.


  Heute Abend, Luisa, heute Abend noch –


  Was hatte er vor?


  Sie sah Aron de Winter am anderen Ende des Ausstellungsraums. Umgeben von einer Menschentraube. Morten war nicht dabei.


  Wo war er?


  Sie starrte auf die Menschen um sich herum. Er war einer von ihnen. Irgendwo ganz nah.


  Ihr war plötzlich speiübel.


  Wo war Morten? Warum konnte sie ihn nirgendwo entdecken?


  Eine Berührung auf ihrem Arm ließ sie zusammenzucken.


  Nur mit Mühe unterdrückte sie einen Aufschrei.


  »Meine Güte, Luisa, was ist los mit Ihnen? Sie sind ja leichenblass.«


  Sie hätte nie gedacht, dass sie sich einmal so über den Anblick von Annette Witts makelloser selbstbewusster Erscheinung freuen könnte.


  »Was ist passiert?«, fragte Annette, ihre Hand noch immer auf Luisas Arm.


  Einen Moment lang kämpfte Luisa mit ihrer Fassung. Nicht in Tränen ausbrechen. Ihm nicht diese Genugtuung gönnen. Wo immer er lauerte.


  »Ich … ich«, stotterte sie, atmete tief durch.


  »Können wir rausgehen?«, brachte sie schließlich hervor.


  »Selbstverständlich«, nickte Annette, stützte sie.


  Sie verließen den Ausstellungssaal.


  Im Vorraum ließ Annette sich die Mäntel geben, legte Luisa den ihren um die Schultern. Sie schlüpfte hinein, zog ihn wie einen Panzer um sich, schulterte ihre Tasche.


  Arm in Arm gingen sie die Treppe hinunter. Das Stimmengewirr wurde leiser.


  Einen Augenblick später fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss.


  Stille.


  Dunkelheit.


  Reine, klare Luft.


  Luisa sank gegen die Hauswand, spürte das raue, kalte Mauerwerk unter ihren Händen. Atmete.


  »Was ist passiert, Luisa?«


  Es dauerte einen Moment, bis die Stimme, der Sinn der Worte, ihr Bewusstsein erreichten.


  Sie sah die Frau neben sich an. In ihre hellen blauen Augen.


  Und plötzlich begann sie zu weinen. Sie konnte nichts dagegen tun. Es kam einfach raus.


  Annette legte den Arm um sie, hielt sie einen Augenblick.


  »Ganz ruhig, Luisa – alles wird gut.«


  Aber Luisa konnte nicht aufhören zu weinen. Ihr ganzer Körper bebte.


  Annette sah sie besorgt an.


  »Wo ist Ihr Freund? Morten Vanderberg –«


  »Ich … ich weiß nicht … Er war … plötzlich weg«, brachte Luisa mühsam hervor.


  Einen Moment stand Annette unschlüssig neben ihr. Starrte in die Lichtpfütze, die die Straßenlaterne ihnen gegenüber auf das alte Pflaster warf.


  »Haben Sie Ihr Handy dabei?«, fragte sie dann.


  Luisa nickte.


  »Geben Sie es mir. Ich versuche, ihn zu erreichen.«


  Sie reichte Annette das Telefon, sagte ihr mit schwankender Stimme die Nummer an.


  »Er geht nicht ran«, sagte Annette nach einer Weile. »Meine Wohnung liegt nur zwei Straßen von hier entfernt. Sollen wir hingehen? Wenn Sie möchten, können Sie Morten von dort noch einmal anrufen.«


  Luisa konnte nur nicken.


  Die Angst saß ihr noch immer im Nacken. Beklemmung. Wie nach einem Horrorfilm. Kälte.


  Annette bot ihr ihren Arm, und Luisa klammerte sich dankbar daran.


  Fürchtete sich vor jedem Schatten, dem Klappern ihrer eigenen Schuhe auf dem Pflaster. Unheimlich hallte es durch die verlassene Straße. Eine Windbö fegte eine leere Tüte vor ihre Füße. Ließ die Äste der Bäume im Licht der Laternen tanzen.


  Heute Abend, Luisa, heute Abend noch –


  Die Übelkeit kehrte zurück.


  – und dein schöner Vanderberg wird die Zeche zahlen.


  Annette zog sie dichter zu sich heran.


  Dann standen sie auch schon vor dem Altbau, in dem ihre Wohnung lag. Luisa sah hinauf zu den großen Fenstern. Warmes Licht leuchtete dahinter.


  »Kommen Sie, Luisa, ich koche uns einen schönen Tee – oder Kakao, wenn Sie das lieber mögen, und Sie erzählen mir, was passiert ist. Dann geht es Ihnen bestimmt gleich besser.«


  Rhododendren säumten den schmalen Weg im Vorgarten, flankierten die dunkle Haustür.


  Annette schloss auf und machte Licht.


  Ihre Schritte hallten auf dem Steinfußboden im Treppenhaus.


  Oben angekommen, nahm Annette ihr den Mantel ab. Bevor sie ihn Annette reichte, zog Luisa ihr Handy aus der Tasche. Dann ging sie ins Wohnzimmer. Alles war schick, teuer, sehr modern – und irgendwie steril. So wie Annette selbst. Repräsentativ, aber unpersönlich.


  »Machen Sie es sich gemütlich – ich mixe Ihnen erst einmal etwas für die Nerven.«


  Auf dem Weg zur Küche machte sie Musik an. Irgendetwas Melancholisches, jazzig angehaucht.


  Luisa sank auf das Sofa, streifte die Schuhe von den Füßen, nahm ihr Telefon und drückte auf Wahlwiederholung.


  Die Normalität der häuslichen Umgebung ließ das eben Erlebte irreal werden – Szenen aus einem Film. Einem verdammt schlechten. Und Angst wich Müdigkeit. Der Adrenalinpegel sackte.


  Sie sehnte sich plötzlich nach ihrer Kate, ihrem Bett. Nach Mortens Nähe und Charlys sicherer Gegenwart auf der Schwelle ihrer Tür. Aber sie konnte jetzt unmöglich sofort wieder gehen.


  Morten ging nicht ans Telefon.


  Seine Mailbox war ausgeschaltet.


  Annette kam aus der Küche zurück. Mit zwei Bechern in der Hand. Stockte, als sie sah, dass Luisa das Handy in der Hand hielt.


  »Ich habe versucht, Morten zu erreichen, aber er geht nicht ran«, erklärte Luisa und legte das Telefon auf den Tisch.


  Annette reichte ihr einen der beiden Becher.


  Luisa schnupperte daran.


  »Kakao mit einem kleinen Schuss Rum«, erklärte Annette lächelnd. »Das beruhigt und hält warm, sagte meine Mutter immer.«


  Luisa nahm einen vorsichtigen Schluck. Er war gut. Löste die Verspannungen und wärmte.


  Sie lehnte sich zurück, und Annette setzte sich neben sie, zog ihre langen schlanken Beine unter ihren Körper. »Mögen Sie erzählen, was passiert ist?«


  Luisa trank noch etwas von dem Kakao. Spürte die Wärme in ihren Gliedern.


  »Es war einer dieser Anrufe – Sie wissen schon«, sagte sie dann.


  Sie nickte. Auch über die Anrufe war die Presse informiert gewesen.


  »Er war da, im Jüdischen Museum –«


  »Sind Sie sicher?«, unterbrach Annette sie.


  »Ja, ganz sicher.«


  »Was für eine schreckliche Vorstellung. Kein Wunder, dass Sie so von der Rolle waren.« Annette sah sie kopfschüttelnd an. »Sie hätten die Polizei rufen müssen.«


  Luisa lachte bitter auf. »Und – was hätte ich denen erzählt? Ich hatte doch nichts in der Hand. Nichts außer dem Anruf. Keinen blassen Schimmer. Es hätte jeder sein können, der Landrat, der Bürgermeister, ein Kirchenvertreter –«


  »Und jetzt haben Sie Angst.« Keine Frage. Ein Statement.


  Helle blaue Augen hielten Luisa gefangen.


  »Ja, natürlich.«


  »Und wovor fürchten Sie sich mehr – davor, dass ein weiterer Mord geschehen könnte, oder dass Vanderberg doch noch als Täter entlarvt wird?«


  Luisa starrte Annette an. Sie hatte den kirschrot geschminkten Mund gespannt gespitzt, drehte ihren Becher in ihren Händen. An seinem Rand Reste ihres Lippenstiftes. Sie ließ sie nicht aus den Augen. Lächelte plötzlich. »Sie haben es in der Hand, das wissen Sie doch, Luisa – oder?«


  Ein wehmütiges Saxophon hallte durch den Raum, erstarb.


  Luisa räusperte sich.


  »Ich – ich verstehe nicht ganz, worauf Sie hinauswollen«, erwiderte sie schließlich.


  Annette lächelte noch immer.


  Draußen auf der Straße fuhr ein Auto vorbei.


  »Alles, Luisa, liegt jetzt an Ihnen.«


  »Was –«, begann Luisa.


  »Sie sind eine interessante Frau«, fiel Annette ihr ins Wort. »Viel Ausstrahlung. Es will schon etwas heißen, sich einen Vanderberg zu angeln. Das haben schon viele vor Ihnen vergeblich versucht. Wie er mir vor einiger Zeit erzählte, ist er nicht nur bis über beide Ohren in Sie verliebt, sondern auch fest entschlossen Sie zu heiraten.« Sie ließ die Bemerkung wie zufällig fallen, kühl, ohne eine Miene zu verziehen.


  Luisa sah Annette erstaunt an. »Sie – Sie kennen Morten näher? Ich meine –«


  Annette lächelte noch immer. »Ja, ich kenne ihn gut – mehr als nur geschäftlich, wenn Sie das meinen.« Sie führte ihren Becher an die Lippen, trank einen Schluck, ohne Luisa aus den Augen zu lassen. »Hat er Ihnen das nicht erzählt?«


  »Nicht direkt«, erwiderte Luisa kurz.


  Annette griff nach ihrer Hand, die auf der Lehne der Couch lag. Ihre sorgfältig manikürten Finger schlossen sich um Luisas. »Kein Grund zur Eifersucht, Luisa. Ich mache mir nichts aus ihm.« Sie leerte ihren Becher und stellte ihn auf dem Tisch ab. »Aus Männern im Allgemeinen.«


  »Wie – Sie machen sich nichts aus Männern?«


  Sie zuckte die Schultern und lächelte. Überlegen. »Ich stehe eher auf Frauen.«


  Annettes Hand hielt noch immer die ihre. Das wurde Luisa plötzlich sehr bewusst.


  Unfassbar, Annette Witt – lesbisch. Das war das Letzte, womit sie gerechnet hatte. Obwohl –


  Es erklärte manches. In ihrer Art, ihrem Verhalten.


  Und es verlieh der Situation hier in ihrer Wohnung plötzlich eine andere Qualität. Sie hatten den neutralen Boden verlassen. Kein schlichtes Treffen unter Frauen mehr. Von nun an würde sie jedes Wort abwägen, jede Geste – die Zwanglosigkeit war dahin. Luisa kannte sich.


  »Keine Sorge«, lächelte Annette, als hätte sie Luisas Gedanken gelesen. »Ich werde nicht versuchen, Sie zu verführen.«


  Dennoch blieb ihre Hand auf Luisas liegen.


  Luisa betrachtete ihr kühles, markantes Gesicht.


  Annette und Morten kannten sich also. Mehr als nur beruflich. Warum hatte er das nicht erzählt?


  »Der Tag, an dem Sophie Kellner verschwunden ist –«


  Helle, blaue Augen blitzten kurz auf, der Druck von Annettes Finger um die ihren verstärkte sich für einen flüchtigen Moment. »Sie meinen den Tag, an dem wir alle in Salzau waren?«


  Luisa biss sich auf die Lippe.


  An dem wir alle in Salzau waren.


  Es klang so familiär.


  »Sie waren auch da?«


  Annette antwortete nicht gleich. Stand stattdessen auf, ging durch den Raum zu dem verchromten Regal, in dem ihre Musikanlage stand. Wechselte die CD aus. Leises Klaviergeplänkel, eine schwarze Stimme. Anscheinend liebte sie diese leicht melancholische Barmusik.


  »Ja, ich war auch da.«


  Annette kam zurück. Blieb hinter ihr stehen und zog ihre Finger über den cremeweißen Stoff des Sofas.


  »Arme, kleine Sophie, nicht wahr? Dass ausgerechnet sie an diesem Nachmittag mit ihm fahren musste. Kein schöner Tag, um zu sterben.«


  »Für eine Vierzehnjährige gibt es wohl kaum einen Tag, der schön zum Sterben ist.«


  Annette lachte auf. Ein wenig bitter. »Wahrscheinlich nicht.«


  Und Luisa wurde bewusst, was Annette gesagt hatte. Dass ausgerechnet sie an diesem Nachmittag mit ihm fahren musste.


  Sie sah sie an. »Morten hat sie nicht umgebracht. Sie nicht und die anderen auch nicht. Nicht hier und nicht in Leipzig.«


  Annette zog eine Augenbraue hoch, lehnte sich ein wenig vor, die Hände noch immer auf der Couchlehne. »In Leipzig?«


  Luisa verfluchte ihren Lapsus.


  »Tun Sie mir einen Gefallen, Annette, vergessen Sie, was ich gesagt habe.«


  Annette sah sie einen Moment lang schweigend an. Richtete sich wieder auf.


  »Ich glaube, ich habe Sie unterschätzt, Luisa.«


  Sie ging zur Fensterfront hinüber, ließ die weißen Rollos herunter. Die Atmosphäre des Raumes veränderte sich. Es wurde heller. Kühler.


  »Sie kämpfen, nicht wahr – für die Dinge, die Ihnen am Herzen liegen?«


  Luisa sah zu ihr hinüber und fragte sich, worauf Annette hinauswollte.


  Langsam kam Annette zum Sofa zurück.


  »Sicher sind Sie auch eine gute Mutter.«


  »Dazu müssten Sie meinen Sohn befragen.«


  Annette lachte auf.


  »Wie alt ist er?«


  »Er wird im Februar siebzehn.«


  »Sie haben ihn ohne Vater großgezogen?«


  Luisa nickte nur.


  »Habe ich Ihnen je erzählt, dass mein Vater Jäger war?«


  »Nein«, erwiderte Luisa.


  »Er ist gestorben, als ich vierzehn war. Wussten Sie das?«


  »Woher sollte ich?«


  Annette beugte sich vor, bis ihr Mund ganz dicht an Luisas Ohr war.


  »Ich habe meinen Vater erschossen«, flüsterte sie. »Mit seinem eigenen Revolver.«


  Luisa drehte sich zu ihr um, starrte sie an.


  Annette zuckte in einer hilflosen Geste mit den Schultern.


  »Er wollte meine Mutter vergewaltigen.«


  Einen Moment war Stille. Nur die Musik spielte. Leise und unaufdringlich.


  »Haben Sie Ihre Mutter so sehr geliebt oder Ihren Vater so sehr gehasst?«, fragte Luisa und schüttelte die plötzliche Beklemmung ab, die sie verspürte.


  Annette sah sie nur an. Kühl. Beherrscht. »Was meinen Sie?«


  Luisa antwortete nicht.


  Die Richtung, die ihr Gespräch nahm, gefiel ihr nicht.


  Annette spürte ihr Unbehagen.


  »Tut mir Leid«, sagte sie und legte eine Hand auf Luisas Schulter. »Kann ich Ihnen noch etwas zu trinken anbieten?«


  Luisa warf einen Blick auf ihre Uhr. Es war kurz vor zehn.


  »Ich denke, ich sollte zurückgehen. Ich konnte Morten auf dem Handy nicht erreichen. Ich möchte nicht, dass er sich Sorgen macht.«


  »Ich denke, Sie sollten noch bleiben.«


  Annette sagte es so bestimmt, so endgültig, dass Luisa erstaunt aufsah.


  »Ich hatte Ihnen etwas versprochen.« Annette lächelte. »Und eigentlich pflege ich meine Versprechen zu halten.«


  Bevor Luisa etwas dazu sagen konnte, hatte Annette sich schon abgewandt. Steuerte quer durch das Zimmer einen hohen weißen Schrank an. »Aber vorher möchte ich Ihnen noch etwas zeigen.« Sie zog eine Schublade auf.


  Als sie zurückkam, lag ein großkalibriger kurzläufiger Revolver in ihrer Hand.


  Die Art, die viele Jäger für den Fangschuss besaßen.


  Luisa hatte mal mit einem Kollegen eine Reportage über Jagdwaffen gemacht.


  Verdammt laut und nicht besonders zielsicher.


  Aus nächster Nähe aber sicher zu gebrauchen.


  Mattschwarz.


  Sie zuckte unwillkürlich zurück. Sie mochte keine Waffen. Schon gar keine Faustfeuerwaffen. In ihren Augen ein Symbol kompakter und direkter Brutalität.


  Es war der Revolver, mit dem Annette ihren Vater erschossen hatte.


  »Schön, nicht wahr?« Annette betrachtete ihn beinahe liebevoll. »Ein Knall, und alle Ängste, Hoffnungen und Träume haben ein jähes Ende.«


  Die leise Barmusik verklang mit einem letzten Plätschern.


  Es war mit einem Mal sehr still in dem großen Raum.


  Annette fixierte sie über den Lauf der Waffe hinweg. »Haben Sie Träume, Luisa?«


  Etwas in ihrem Tonfall, der plötzlichen Intensität ihrer kühlen, blauen Augen verursachte Luisa eine Gänsehaut. »Legen Sie den Revolver weg, Annette. Bitte.«


  Annette lachte leise. »Macht es Sie nervös, wenn ich ihn auf Sie richte?«


  »Ich kenne niemanden, den das nicht nervös machen würde.«


  Tatsächlich spürte Luisa bereits, wie ihr der Schweiß ausbrach, in einem dünnen Rinnsal aus ihren Achselhöhlen an den Seiten ihres Körpers herablief.


  Sie blickte noch immer in die Mündung. Zwang sich zur Ruhe.


  »Bitte, Annette, was soll das?«


  Annette ließ die Waffe langsam sinken. Betrachtete den mattschwarzen Stahl. Dann Luisa.


  »Was wissen Sie wirklich, Luisa? Wie vielen toten Mädchen sind Sie auf die Spur gekommen?«


  Einen Moment starrte Luisa Annette leer an.


  Dann begriff sie.


  Für Isabelle, in Liebe.


  Es gab noch jemanden außer Morten, der wusste, was damals passiert war.


  »O mein Gott«, entfuhr es ihr. »O mein Gott.«


  Annette lächelte.


  


  »Wir werden jetzt eine kleine Spazierfahrt machen«, sagte sie.


  Luisa erhob sich langsam. Streifte ihre Schuhe über.


  Ihr Handy lag noch immer auf dem Couchtisch.


  Auch Annette hatte es bemerkt. Griff danach, schaltete es ab und ließ es in die Tasche ihres dunkelblauen Sakkos gleiten. Mit dem Revolver in der Hand wies sie zur Tür.


  Langsam setzte Luisa sich in Bewegung.


  Wider Erwarten zitterten ihre Knie nicht. Aber in ihrem Kopf herrschte wüstes Chaos.


  Es gelang ihr nicht, sich auf einen vernünftigen Gedanken zu konzentrieren. Bilder, Eindrücke, Erinnerungen – alles strömte wild durcheinander. In ihrem Mittelpunkt immer wieder Annette.


  Die Makellose. Die Hilfsbereite.


  Kälte kroch zwischen ihren Schulterblättern empor.


  Heute Abend, Luisa, heute Abend noch – und dein schöner Vanderberg wird die Zeche zahlen.


  Sie hatte es wunderbar eingefädelt. Mit derselben Effizienz, mit der sie es verstand, eine Zeitung zu führen.


  O Gott.


  Niemand würde sie hinter den Verbrechen vermuten. Eine Frau. Selbst wenn sie jemand im Jüdischen Museum zusammen gesehen hatte. Alle waren auf einen Mann fixiert.


  Luisa spürte, wie Annette sie schweigend beobachtete, während sie ihren Mantel anzog.


  Diese Frau in dem dunkelblauen Hosenanzug. So kühl, so clean mit ihrem durchgestylten Blondschopf, der perfekten Maske aus Make-up und Lippenstift. Wäre da nicht der schwere schwarze Revolver in ihrer Rechten gewesen.


  Annette streifte eine Daunenjacke über, griff nach Luisas Arm. Geräuschlos fiel die Wohnungstür hinter ihnen ins Schloss. Nur ihre Schritte hallten auf dem Steinfußboden des Treppenhauses.


  Und dann waren sie draußen. Die Blätter der Rhododendren im Vorgarten glänzten feucht – es hatte begonnen zu regnen.


  Zwei Straßenlaternen weiter sah Luisa einen Mann, der seinen Hund spazieren führte.


  Ganz kurz blickte er in ihre Richtung.


  Der Lauf des Revolvers bohrte sich durch Daunen und Stoffe in Luisas Seite, irgendwo gegen ihre unteren Rippenbögen. Sie wagte kaum zu atmen – geschweige denn einen zweiten Blick in Richtung des Mannes zu riskieren.


  Auf der anderen Straßenseite wartete Annettes Wagen. Ein dunkelgrauer Mercedes.


  »Wir steigen jetzt zusammen ein«, sagte Annette. »Erst sie, dann ich. Sie fahren.«


  Sie ließ Luisa nicht los – selbst, als sie Luisa über den Schaltknüppel hinweg auf den Fahrersitz schob. Luisa wartete förmlich darauf, dass der Revolver in ihrer Hand versehentlich losging. Er tat es nicht.


  »Wir fahren mit der Fähre nach Schacht-Audorf«, wies Annette sie an, sobald sie saßen und Luisa den Motor angelassen hatte.


  Luisa fragte nicht, widersprach nicht. War noch immer viel zu sehr damit beschäftigt, ihre Gedanken zu sortieren, neue Informationen einzuordnen – einen Ausweg zu finden. War wie vor den Kopf gestoßen. Völlig perplex. Weiß Gott, sie hatte Annette vertraut.


  Sie gelangten in das Industriegebiet am Kanal. Auf der Werft ragte zwischen den großen Hallen ein Schiffsgerippe in die Nacht. Hell beleuchtet. Menschen arbeiteten dort. Auf der Straße kam ihnen ein Taxi entgegen.


  Luisa suchte den Blick des Fahrers, als ob sie ihm auf diese Weise mitteilen könnte –


  Er sah sie nicht.


  Dann waren sie auf der Fähre. Vor ihnen zwei weitere Autos im orangefarbenen Licht.


  Ganz vorn an der Reling ein Radfahrer, der den Kragen seiner Jacke hochschlug, als die Fähre sich mit einem Ruck in Bewegung setzte.


  Luisa stellte sich vor, was Annette machen würde, wenn sie plötzlich ihre Tür öffnen und aus dem Auto steigen würde. Würde sie wirklich schießen? Hier in der Öffentlichkeit? Sich preisgeben?


  Das andere Kanalufer kam rasch näher.


  »Versuchen Sie nicht zu fliehen, Luisa. Denken Sie nicht einmal daran. Ich würde nicht zögern zu schießen.«


  Luisa zuckte zusammen. Sah Annette an.


  Die lächelte. »Meinen Sie, ich wüsste nicht, was in Ihrem Kopf vor sich geht? Gott, Luisa, ich kenne Sie. Besser, als Sie auch nur ahnen.«


  Die Fähre stieß an das gegenüberliegende Ufer. Luisas Hände krampften sich um das Lenkrad.


  »Entspannen Sie sich, Luisa. Wir haben noch eine lange Nacht vor uns.« Annettes Hand legte sich auf ihr Knie und ganz langsam strich sie mit ihren Fingern Luisas Oberschenkel hinauf. »Eine lange, interessante Nacht, Luisa.«


  Das erste Mal in ihrem Leben erlebte Luisa Angst als einen physischen Schmerz.


  Ganz tief in ihr drin.


  
    [home]
  


  
    XX.

  


  Morten löste sich aus der Gruppe Menschen um ihn.


  »Entschuldigen Sie mich bitte einen Moment«, bat er höflich.


  Sie traten zurück. Beiseite.


  Alle bis auf eine kleine dicke Frau in einem geblümten Kleid.


  »Herr Vanderberg, wir wollten doch noch –« Ihre schrille Stimme übertönte das allgemeine Gemurmel. Das Klingen von Gläsern und Geschirr. Und die leise Musik, die aus versteckt angebrachten Lautsprechern über sie hinwegplätscherte.


  Er lächelte noch einmal höflich.


  »Ich bin gleich zurück«, versicherte er ihr.


  Sie blieb zurück. Aufgeregt. Flatternd. Wie ein bunter aufgeplusterter Vogel.


  Es war voll in dem Ausstellungsraum. Die geladenen Gäste der Vernissage drängten sich in Gruppen und Grüppchen vor den Bildern. Diskutierten. Lachten.


  Wo war Luisa?


  Eben noch hatte er sie aus den Augenwinkeln gesehen. Ihre schmale Silhouette in dem schwarzen Kleid.


  »Darf ich Ihnen Ihr leeres Glas abnehmen?« Eine junge blonde Frau mit einem Tablett. Er nickte geistesabwesend und gab es ihr.


  »Möchten Sie noch etwas trinken?«


  Er starrte einen Moment auf die hohen Gläser mit Sekt und Orangensaft. Schüttelte dann den Kopf.


  »Nein, vielen Dank«, sagte er und dann, bevor sie weitergehen konnte: »Haben Sie zufällig die Frau gesehen, mit der ich gekommen bin? Groß, schlank, mit kurzen braunen Locken und einem schwarzen Kleid?«


  Die junge Frau ihm gegenüber lächelte. »Sie meinen Luisa Miller?«


  »Ja – ja, die meine ich«, erwiderte er, beinahe ein wenig überrascht.


  »Ich glaube, ich habe sie vor einiger Zeit hinausgehen sehen.«


  Er nickte. »Danke.«


  Sie ging weiter.


  »Warten Sie«, rief er ihr nach.


  Langsam, um die Getränke in den Gläsern nicht zum Schwappen zu bringen, drehte sie sich zu ihm zurück.


  »Herr Vanderberg?«


  »War Frau Miller allein, als sie hinausging, oder –«


  »Sie war in Begleitung einer anderen Frau. Sie war sehr blass –«


  »Blass?«


  »Ja, als ob ihr nicht gut war.«


  Etwas war passiert.


  »Sie wissen nicht zufällig, wer diese andere Frau war?«


  »Tut mir Leid. Aber vielleicht kann Ihnen unsere Garderobiere weiterhelfen. Draußen im Foyer.« Sie lächelte. »Sie kennt so ziemlich jeden. Sie arbeitet nämlich auch bei der Niederdeutschen Bühne.«


  Morten lächelte zurück. »Nochmals danke.«


  Die Garderobiere war eine kleine drahtige Frau, das stahlgraue Haar in einem festen Knoten auf ihrem Hinterkopf. Sie saß auf ihrem Platz vor all den Mänteln und Jacken, eine Zigarette in der Hand. Als Morten auf sie zukam, stand sie auf. Die Zigarette verschwand unter dem Tresen.


  »Luisa Miller, ja, die kenne ich«, antwortete sie nach kurzem Nachdenken auf seine Frage. »Aber ich hab sie nicht gehen sehen. Ich hatte Pause.«


  Sie holte ihre Kollegin.


  »Ja, da waren zwei Frauen«, erinnerte diese sich. »Eine große Blonde. Die hat die Mäntel geholt. Die andere sah aus, als würde sie gleich umkippen.«


  Und, nein, sie kannte sie nicht.


  Eine große Blonde.


  Morten unterdrückte einen Seufzer. Zog sein Handy aus der Tasche und schaltete es ein. Nickte der Garderobiere noch einen flüchtigen Dank zu.


  Keine Mitteilung von Luisa. Kein Anruf.


  Er wählte ihre Nummer. Aber ihr Telefon war ausgeschaltet.


  Sie würde nicht einfach gehen, ohne ihm Bescheid zu sagen. Das war nicht ihre Art.


  Etwas musste passiert sein.


  Für einen Moment war ihm, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen.


  »Ist Ihnen nicht gut?«, fragte die ältere Garderobiere und trat näher. Sie roch nach Lavendel.


  »Geht schon«, murmelte er.


  Eine Bewegung im Eingang ließ sie beide aufsehen.


  Aber es war nicht Luisa, wie er fast gehofft hatte.


  In der Tür stand Stahl. Groß, voluminös. Die Wangen hektisch gerötet und keuchend vor Anstrengung. Er war gerannt. Ohne Zweifel.


  »Wo ist Luisa?«, stieß er hervor.


  Morten starrte ihn an.


  Hinter Stahl tauchte sein kleiner zerknitterter Kollege auf. Harms. Noch grauer als sonst.


  »Sie –«, begann Morten.


  »– ist nicht mehr hier?«, fiel ihm Stahl ins Wort.


  Morten konnte nur den Kopf schütteln.


  »Kommen Sie«, sagte Stahl nur und war schon wieder zur Tür hinaus.


  Regen peitschte ihnen entgegen, als sie auf die Straße traten. Das Kopfsteinpflaster glänzte im Licht der Laternen. Stahls silbergrauer Dienstwagen stand vor der Tür im Halteverbot.


  »Steigen Sie ein.«


  Morten folgte, beinahe froh, dass ihm jemand sagte, was er zu tun hatte. Setzte sich in den Fond des Wagens. Harms fiel auf den Beifahrersitz, eine Wolke von Zigarettenrauch mit sich bringend.


  »Wo fahren wir hin?«, fragte Morten, als Stahl mit quietschenden Reifen anfuhr.


  »Annette Witt«, erwiderte der nur.


  Sie war in Begleitung einer anderen Frau.


  »Annette Witt? Warum – ich verstehe nicht …«


  Ihre Blicke trafen sich im Rückspiegel.


  Und dann begriff er. »O Gott, ist sie etwa –«


  Eine große Blonde.


  Harms wandte sich zu ihm um. »Aller Wahrscheinlichkeit nach – ja.«


  »Wie …«


  »Wir hören Luisas Handy ab. Sie hat vor nicht ganz einer Stunde einen Anruf bekommen. Der erste seit langem.«


  Morten sah Harms einen Moment schweigend an.


  »Sie war ihr Lockvogel«, sagte er dann. Ungläubig. Fassungslos. »Warum – gottverdammt –, warum haben Sie sie nicht besser geschützt?«


  »Es ist –«, mischte Stahl sich jetzt ein. »Wir hatten Sie als Hauptverdächtigen. Ein fataler Fehler.«


  Unter Umständen ein tödlicher.


  Morten versuchte nicht daran zu denken.


  


  Sie kamen zu spät.


  Annette Witts Wohnung lag verlassen da und dunkel.


  Lediglich Spuren, dass hier vor wenigen Minuten noch Menschen waren. Ein Hauch von Luisas Parfüm in der Luft. Zwei gebrauchte Becher auf dem Tisch. Zerdrückte Kissen auf der hellen Couch. Morten war sich plötzlich sicher, dass er auf den Polstern noch ihre Wärme spüren würde, wenn er sie berührte.


  Stahl und Harms stürzten auf der Suche nach weiteren Spuren von Zimmer zu Zimmer.


  »Wissen Sie, was für ein Auto die Witt fährt?«


  Morten schüttelte den Kopf.


  Stahl zog sein Handy aus der Tasche. Forderte ein Team der Spurensicherung an.


  »Und dann finde raus, was für ein Wagen auf sie zugelassen ist«, bellte er ins Telefon. »Leite eine Fahndung ein – ja, sofort, verdammt.«


  Morten beobachtete die beiden Polizeibeamten reglos. Noch immer fassungslos. Es war wie ein Traum. Ein schlechter Traum.


  »Wie sind Sie auf Annette Witt gekommen?«


  Stahl hielt inne, hektisch Papiere auf einem Tisch in der Nähe des Fensters durchzusehen. »Ein Kollege in Leipzig hat uns den entscheidenden Hinweis geliefert.«


  »Leipzig«, wiederholte Morten tonlos.


  »Er war der Einzige, der dort weitergemacht hat, wo wir aufgehört haben. Der die dortigen Morde noch einmal unter dem Aspekt untersucht hat, dass Sie im Fokus des Täters standen und nicht Yvonne Kirchner.«


  Morten starrte auf das kalte Weiß der Couch vor ihm.


  Kämpfte plötzlich aufsteigende Übelkeit nieder. Panik.


  Er durfte jetzt nicht die Nerven verlieren.


  Annette.


  Immer so kühl und sachlich. Alles, was sie tat, hatte er lediglich vor dem Hintergrund ihres Berufs gesehen. Aber das war es nicht gewesen.


  Wozu war diese Frau fähig? Was für ein kranker Geist wohnte hinter dieser kühlen, beherrschten Fassade? Warum? Warum nur?


  Er sah Stahl an. Und seine Fragen mussten ihm im Gesicht geschrieben sein, denn Stahl antwortete, ohne dass er sie wirklich gestellt hatte.


  »Annette Witt hasst Sie mit jeder Faser ihres Seins. Sie lebt von dem Gedanken, Sie zu vernichten.«


  »Mich? Aber warum? Was …?«


  »Bevor Sie nach Leipzig kamen, hatten Annette Witt und Yvonne Kirchner ein Verhältnis.«


  »Ich …«, begann Morten. Er hatte nichts davon gewusst. Es nicht einmal geahnt. Der Kommissar schien zu wissen, was er sagen wollte.


  »Sie hat es vor niemandem zugegeben«, fiel er Morten ins Wort. Flüchtig und in Stichworten berichtete er, was sie herausgefunden hatten. Es war keine Zeit für lange Erklärungen.


  Und Morten erfuhr von Annette Witt. Aufgewachsen in einer wohlhabenden Familie. Der Vater jedoch ein Alkoholiker, ein Tyrann, der die Tochter schlug und die Mutter vor ihren Augen vergewaltigte. Bis Annette ihn mit vierzehn mit einer seiner eigenen Jagdwaffen getötet hatte. Ein Trauma, das sie nie aufgearbeitet, nie überwunden hatte. Er erfuhr von Annettes fast krankhafter Liebe zu Yvonne Kirchner. Ihrer Eifersucht auf Morten. Und dem, was sie glaubte, über ihn herausgefunden zu haben.


  »Sie glaubt, ich sei Morten de Florimont?« Morten starrte auf Stahls breiten Rücken. »Sie ist verrückt!«


  Stahl wandte sich zu ihm um.


  »Vermutlich ja. Sie leidet an einer krankhaften Überidentifikation mit Agnès de Bourbon, deren Leben sie schon seit Jahren genauestens studiert. Wir haben diese Verbindung Agnès – Isabelle – de Florimont lange nicht herstellen können. Obwohl sie in Maries Tagebuch angedeutet wird. Obwohl ich von dem Bild in Ihrer Wohnung wusste. Und um seine Bedeutung. Annette Witt war damals in Leipzig bei Ihnen, um sich dieses Bild anzusehen. Dort sind Sie einander zum ersten Mal begegnet, habe ich Recht?«


  »Ja …«


  Morten schüttelte ungläubig den Kopf. Gott, er hatte diesem Besuch nie irgendeine Bedeutung beigemessen.


  »Diese Begegnung war für Annette Witt ein Schlüsselerlebnis, der Auslöser für ihr späteres Handeln. Für sie fügte sich plötzlich alles zusammen. Vielleicht erfahren wir noch, warum. Es gab nur einen Menschen, dem sie sich mitgeteilt hat, einen Menschen, dem sie vertraut hat, weil sie ihn liebte, und das war Yvonne Kirchner. In ihrem Wahn, ihrer Angst, Yvonne zu verlieren, hat sie sie vor Ihnen gewarnt. Hat ihr erzählt, wer Sie ihrer Meinung nach wirklich sind.«


  »Woher wissen Sie das alles?«


  »Die Leipziger Kollegen haben Briefe gefunden, die Yvonne Kirchner an Annette Witt geschrieben hat. Daraus geht alles hervor. Yvonne Kirchner hat von allen Briefen, die sie verfasst hat, auch von den privaten, Kopien angefertigt und sie abgeheftet.«


  Stahl wandte sich zu ihm um.


  »Das Auftauchen des Porträts von Isabelle hat das Ende Ihrer Beziehung zu Yvonne Kirchner eingeleitet, nicht wahr?«


  Morten nickte.


  Ganz allmählich begriff er die Zusammenhänge.


  Yvonne. Er sah sie wieder vor sich. Weinend. Flehend. Eifersüchtig auf ein Gemälde. Jetzt erst verstand er das ganze Ausmaß ihrer Gefühle. Es war unfassbar, dass sie Annette geglaubt hatte. Warum nur?


  


  Sie erfuhren es nur zu bald. In Annettes Arbeitszimmer fanden sie alles, um das, was bislang bloße Theorie war, zu untermauern. Der Raum war ebenso sachlich und kühl wie die übrige Wohnung. Weiße Büroschränke. Vor dem Fenster ein nahezu klinisch aufgeräumter Schreibtisch. Darauf ein zugeklappter Laptop.


  Stahl probierte die Schranktüren.


  Sie waren abgeschlossen.


  Er zog die oberste Schreibtischschublade auf und wurde fündig. Er nahm gleich mehrere Schlüssel heraus.


  Morten löste sich aus der Tür und trat in den Raum.


  Stahl öffnete den Schrank. »Na, da haben wir ja, wonach wir gesucht haben.«


  Morten starrte auf die lange Reihe Aktenordner, seinen eigenen Namen – immer und immer wieder. In klaren, exakten Druckbuchstaben.


  Annette Witt war tatsächlich krank. Besessen.


  Stahl zog einen der Ordner heraus.


  Morten trat näher.


  Alte Dokumente in Klarsichthüllen geschützt. Briefe.


  Stahl zog einen weiteren Ordner aus dem Schrank. Blätterte.


  Morten starrte auf Fotos und Zeitungsausschnitte.


  »Sie war gründlich«, bemerkte Stahl nur und öffnete den nächsten Schrank. »Mit ein bisschen Glück erfahren Sie hier mehr über sich, als Sie bisher selbst rausgefunden haben.«


  Morten ersparte sich einen Kommentar.


  Sie kramten in der Vergangenheit. Nichts von dem, was sie hier fanden, gab ihnen Aufschluss über Luisas Verbleib.


  Er versuchte, nicht daran zu denken, was das bedeuten konnte.


  Plötzlich erstarrte Stahl. Zog aus dem Schrank etwas, das wie eine alte Leinwand aussah. Etwa dreißig mal vierzig Zentimeter. Ohne Rahmen. Er betrachtete sie ungläubig. Reichte sie dann wortlos an Morten weiter.


  Ein Porträt im Stil der Barockmalerei.


  Das Gesicht, das Morten daraus ernst entgegenblickte, war sein eigenes. Die Jahreszahl auf dem Gemälde war 1610. Es war der gleiche Künstler wie auf dem Bild Isabelles. Der Stil war derselbe. Die Größe. Die Signatur. Alles. Ein Zwillingsporträt.


  »Jetzt wissen wir, warum Annette Witt sich ihrer Sache so sicher war«, bemerkte Stahl nüchtern.


  »Das … das ist nicht möglich«, brachte Morten mühsam hervor.


  Stahl sah ihn schweigend an.


  Und Morten war plötzlich kalt.


  »Ein Zufall«, flüsterte er.


  »Vielleicht«, erwiderte Stahl.


  


  An der Tür klingelte es. Harms machte auf.


  »Das Schloss ist kaputt«, bemerkte ein kleiner hagerer Mann mit einem ausgesprochenen Raubvogelgesicht, als er ins Wohnzimmer trat. Mindestens sechs weitere Männer folgten ihm.


  »Es lag kein Schlüssel unter der Matte«, bemerkte Harms trocken.


  Stahl sah den Neuankömmling von der Tür des Arbeitszimmers aus nur an. Er war nicht zu Späßen aufgelegt. Überhaupt nicht. Morten sah es deutlich an der schmalen Linie, die sein Mund in seinem runden Gesicht bildete, der ganzen Haltung dieses Drei-Zentner-Mannes.


  »Stellt die Wohnung auf den Kopf. Wir müssen herausfinden, wo sie sie hinbringt. Ich bin mir sicher, sie hat dafür einen bestimmten Ort«, sagte er dann.


  Und der Mann mit dem Raubvogelgesicht kuschte.


  


  Das Schlimmste war das Warten. Das untätige Warten darauf, dass etwas passierte, dass irgendwo ein Telefon klingelte, jemand hereinkam und sagte: Wir haben sie.


  Nichts dergleichen geschah.


  »Wollen Sie nicht nach Hause fahren?«, hatte Stahl Morten schon vor Stunden gefragt. Sie waren inzwischen im Kommissariat. »Wir rufen Sie an, wenn wir etwas haben.«


  Er hatte ihn nur angesehen. Und Stahl hatte nichts mehr gesagt. Irgendwann nur einen Kaffee vor ihn auf den Schreibtisch gestellt.


  Morten saß in Stahls Büro, auf Harms’ Platz, wie er dem übervollen Aschenbecher entnahm, der gleich neben dem Computerbildschirm stand.


  »Hi.«


  Morten sah auf. War er eingenickt?


  In der Tür stand Uta Thormälen, strich sich das lange dunkle Haar aus dem Gesicht. Lächelte.


  »Hallo«, erwiderte er und stand auf.


  »Bleiben Sie sitzen«, sagte sie und kam ins Büro. Sah ihn prüfend an. »Wie geht es Ihnen?«


  »Es ist unwichtig, wie es mir geht, wenn es nur Luisa gut geht.«usatz


  Sie nickte langsam. »Ja, ich weiß, das ist eine ganz scheußliche Situation. Aber die Kollegen tun wirklich alles, um sie zu finden.«


  Sie rechtzeitig zu finden. Uta sagte es nicht. Aber sie dachten es beide.


  »Sagen Sie jetzt nicht, dass alles gut werden wird«, warnte er sie.


  Sie lächelte müde. »Keine Angst. Trotzdem wäre es schön, wenn ich Ihnen irgendwie helfen könnte.«


  »Sie können mir etwas über Annettes Wahn, über diese ganze Geschichte mit der Überidentifikation erzählen. Ehrlich gesagt, habe ich das nicht so ganz verstanden.«


  Uta Thormälen nickte. »Ist auch nicht so einfach. Das Verhältnis zu ihrem Vater hat Annette nachhaltig negativ geprägt. Die schweren Misshandlungen, die sie selbst immer wieder durchlitten hat, und die Vergewaltigungen der Mutter, die sie mit ansehen musste, müssen irgendwann dazu geführt haben, dass sich ihre Angst aus reinem Selbsterhaltungstrieb in Hass wandelte. In einen abgrundtiefen, gefährlichen Hass, obsessiv geradezu. Einen Hass, den sie auf Männer im Allgemeinen und Sie, Morten, im Speziellen übertragen hat. Dieser Hass erst hat es ihr möglich gemacht, aus ihrer Leidensrolle auszubrechen und ihren Vater zu töten.« Utas Blick wanderte zum Fenster. Nachdenklich. »Was mag sie damals empfunden haben? Diese fatale Mischung aus Schuld und Erlösung, gepaart mit dem Empfinden, nicht nur Opfer, sondern auch Täter zu sein, muss sie innerlich zerrissen haben.« Sie sah zu Morten zurück. »Als sie sich schließlich mit Agnès de Bourbon befasste, jener mächtigen Äbtissin, die ebenso wie sie heimlich eine Frau liebte, sah sie Parallelen zu ihrem eigenen Leben. Parallelen, die schließlich ganz offensichtlich zu einer krankhaften Überidentifikation führten. Für Annette Witt ganz klar eine Flucht aus der Realität vor ihrem eigenen kleinen, verletzlichen Ich in eine für sie große und starke Persönlichkeit.«


  »Mein, Gott, Annette Witt, klein und verletzlich. Das ist kaum vorstellbar.« Morten sah zu der dunkelhaarigen Frau auf, die jetzt am Schreibtisch lehnte. Sie lächelte nicht mehr.


  »Nein, das ist auch nicht vorstellbar. Das ist sie auch nur irgendwo tief in sich drin. Gut verborgen, damit niemand es jemals findet. Irgendwo dort sitzt ein verstörtes kleines Mädchen, das Angst davor hat, dass ihr Vater nach Hause kommt. Es wird uns vermutlich nicht mehr gelingen, dieses Mädchen hervorzulocken.«


  Sie sahen einander einen Moment schweigend an.


  Dann räusperte sie sich. Wie um die Spannung zu brechen.


  Aus dem Augenwinkel sah Morten, wie Stahl in der Tür auftauchte, einen Kaffeebecher in der Hand.


  »Ich habe mich inzwischen mit dieser Legende aus dem Elsass auseinander gesetzt, die erzählt, dass Morten de Florimont erst wieder sterblich werden würde, wenn er Isabelle wiederfindet«, fuhr Uta Thormälen fort. »Annette wusste um die Geschichte. Auch um die Morde, die damals passiert sind und um Agnès’ Hass auf de Florimont. Denn Isabelle war Agnes’ Freundin. Agnes liebte sie heimlich, ohne diese Liebe jedoch jemals ausleben zu können. Im Gegensatz zu Yvonne, die mit Annette immerhin ein Verhältnis hatte, ahnte Isabelle nichts von der Tiefe von Agnès’ Gefühlen, gab sich stattdessen Morten de Florimont hin und zog ihre Freundin vermutlich auch noch ins Vertrauen.« Sie sah Morten fragend an und er nickte langsam, die Zusammenhänge verstehend. »Agnès hatte Morten nicht töten können«, erklärte Uta weiter. »Aber sie, Annette, konnte es. Allerdings hatte sie einen weitaus perfideren Plan, als Sie einfach nur zu töten. Sie wollte Macht ausüben, Ihnen Luisa zuspielen und wieder wegnehmen. Sie leiden sehen. So wie Agnès gelitten hatte. So wie Annette selbst gelitten hatte.«


  »Annette wollte schon bei den Leipziger Morden den Verdacht auf Sie lenken«, warf Stahl jetzt ein. »Aber das ging nicht auf.« Er kam herein und ließ sich schwer auf seinen Bürostuhl fallen. »In Kiel lernte sie dann durch ihre Arbeit Luisa kennen. Erkannte sofort die Ähnlichkeit zu Isabelle und deren Bedeutung. Ihr Plan war perfekt. Durch die Morde geriet Luisa in die Öffentlichkeit und ihr Bild bundesweit auf die Titelseiten der Zeitungen. Es war völlig ausgeschlossen, dass Sie es übersehen würden. Sie hatte alles perfekt eingefädelt bis hin zu –«


  Morten wandte sich um und sah den Kommissar an.


  »Luisas Tod.«


  Selbst Stahl war nicht abgebrüht genug, es auszusprechen und ihm dabei in die Augen zu sehen. Also sagte er es selbst.


  Luisas Tod.


  Sprach es aus und spürte die ganze Macht dieser zwei Worte. Laut hallten sie in der plötzlichen Stille nach. Zwei Worte, die eine ganze Welt zum Einsturz brachten.


  Luisa. Ziel jahrhundertealter Rache.


  So viele unschuldige Menschen hatten seinetwegen schon sterben müssen. Nicht auch sie.


  Wenn er an einen Gott glauben würde, hätte er vielleicht jetzt zu ihm gebetet.


  


  »Annette hält sich übrigens in allen Einzelheiten an die historische Vorlage«, nahm er ihr Gespräch schließlich wieder auf. Froh, dass seine Stimme ihm gehorchte.


  »Wie?« Stahl sah ihn fragend an.


  »Morten de Florimont hat die Mädchen nicht getötet. Es war Agnès.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich habe das Tagebuch zu Ende gelesen.«


  »Das haben wir auch –«


  Morten schüttelte den Kopf. »Da waren noch Aufzeichnungen – versteckt unter der Lederhülle.«


  »Woher wussten Sie davon?«


  Woher hatte er davon gewusst?


  Gott, das war nichts, worüber er jetzt nachdenken wollte.


  Er zuckte die Schultern. »Nennen Sie es Intuition. Es musste einfach noch etwas da sein. Nach all den versteckten Andeutungen, die Marie gemacht hat.«


  Er schloss die Augen.


  Müde plötzlich.


  Intuition.


  Alle Intuition der Welt hatte ihm nicht helfen können, Luisa zu beschützen. Warum hatte er die Verbindung nicht früher gesehen? Wie hatte er so blind sein können?


  »Jetzt ist es für Sie offensichtlich«, hörte er Stahls Stimme, aber es war kein Trost. »Es geht uns oft nicht anders. Im Nachhinein fragen wir uns, wie wir es übersehen konnten.«


  Es gab keinen Trost. Nur Angst. Um sie. Und diese entsetzliche Leere.


  Draußen vor dem Fenster graute über den Dächern der Morgen. Wolkenverhangen. Düster. Jenseits der Hoffnung, die das Licht eines neuen Tages in sich trägt.


  Luisa. Lebte sie noch oder –


  Was ist mit Luisa? Warum tut ihr nichts?


  Es lag Morten auf der Zunge, er hatte das Bedürfnis, es herauszuschreien, als er Stahl so da sitzen sah, zurückgelehnt auf seinem Stuhl, den Becher in der Hand, als ob er an einem ganz normalen Tag eine ganz normale Kaffeepause machte. Aber er sagte nichts. Es wäre unfair. Stahl stand seit Stunden unter Strom. Wie alle anderen auch.


  »Verdammt, können wir denn gar nichts tun?«, brach es stattdessen aus Morten heraus.


  Uta machte einen Schritt auf ihn zu. Aber er hob abwehrend die Hände.


  Stahl sah ihn an. Müde.


  »All das hätte Annette Witt nicht ohne Hilfe inszenieren können.«


  Morten starrte ihn an.


  »Jemand aus dieser Abteilung oder der Staatsanwaltschaft. Wir sind gerade dabei, es herauszufinden.«


  
    *
  


  Luisa wusste nicht, wie lange sie durch die Nacht fuhren. Durch Dörfer und über schmale, holperige Landstraßen. Sie versuchte sich die Namen der Ortschaften zu merken, durch die sie kamen. Anfangs waren sie noch vertraut, doch allmählich verlor sie die Orientierung.


  Annette kannte sich aus, wählte anscheinend ganz bewusst kleine Nebenstraßen, Feldwege.


  Mit einem Mal tauchte der Kanal wieder vor ihnen auf.


  


  Das Haus lag einsam. Fast direkt am Wasser. Ein Bungalow, sechziger Jahre. Mit großen Fenstern zum Kanal hin, verborgen hinter herabgelassenen Rollläden. Durch den Vorgarten führten Waschbetonplatten auf die Haustür zu. Daneben kleine, vergitterte Fenster.


  Luisa spürte den Regen auf ihrem Gesicht, den Wind in ihrem Haar. Schauderte und stolperte auf ihren hochhackigen Schuhe über eine Fuge zwischen zwei Platten.


  Annette griff nach ihrem Arm.


  Neben der Tür in einem Blumenkübel Herbstzeitlose. Unschuldig wippten sie im Wind. So entsetzlich normal.


  Annette reichte ihr einen Schlüssel, nickte wortlos in Richtung Tür.


  Luisa schloss auf.


  Der muffige Geruch von unbewohnten Räumen und abgestandener Luft strömte ihr entgegen.


  Und Kälte. Eine Grabkammer.


  Licht flammte auf und offenbarte eine kleine Eingangshalle. Gab den Blick frei auf weiße, in sich gemusterte Tapeten, eine Mahagonigarderobe gleich neben der Haustür. Hellgelbe Fliesen. Türen zu allen Seiten. Dazwischen Geweihe aller Arten. Die Hauer von Keilern. Einige präparierte Vögel.


  »Das Jagdhaus meines Vaters.«


  Annettes kühle Stimme brach die beinahe unheimliche Stille.


  »Riechst du den Tod, Luisa?«


  Nahtlos war sie mit dem Betreten des Hauses vom Sie auf das Du übergegangen.


  Dann kam sie auf Luisa zu, den Revolver noch immer in der Hand. Ganz dicht trat sie an sie heran.


  »Der Tod«, flüsterte Annette an Luisas Ohr und stieß ihr den Lauf der Waffe völlig unverhofft in die weiche Mulde in ihrem Unterkiefer, gleich hinter dem Kinn, »der Tod ist hier allgegenwärtig.«


  Kalter Stahl bohrte sich in Luisas Haut, und sie konnte an nichts anderes denken als an die Kugel, die irgendwo im Lauf drauf wartete loszuschlagen. Mitten hinein in die weiche Masse ihres Hirns. Ihr Bewusstsein zwischen die toten Geweihe zu verteilen.


  »Der Tod, Luisa. Es wird nicht lange dauern, und du wirst mich auf Knien bitten, dich zu ihm zu lassen.« Annette lachte leise und Luisa schauderte.


  Das so unangenehm vertraute Lachen.


  Natürlich. Es war ihr Lachen gewesen. Dieses Lachen, das sie über Monate verfolgt hatte. Es verlieh der Situation endgültig die Qualität eines Horrortrips.


  Luisa spürte Annettes Wange an der ihren, ihren Atem, den Duft ihres Parfüms. Den Lauf des Revolvers an ihrem Unterkiefer. Noch ein bisschen fester.


  Sie wagte nicht sich zu rühren, kaum zu atmen.


  »Du wirst dir wünschen, dass ich dich mit diesem Ding erschieße, so sehr, wie du dich jetzt fürchtest, dass es plötzlich losgehen könnte.« Annette lachte wieder. Ganz tief unten aus der Kehle heraus. »Du weißt ja – ich halte meine Versprechen.«


  Luisas Hände waren schweißnass, als Annette endlich von ihr abließ, sie auf ihr Geheiß ihren Mantel auszog und in die Garderobe hängte.


  Sie sah Annette an.


  »Warum, Annette? Warum tun Sie das? Verdammt, was habe ich Ihnen getan?«


  Sie hörte selbst das leichte Zittern in ihrer Stimme. Die Angst, die zwischen den Silben hervorlugte.


  Annette hörte es auch, und ihrem Gesichtsausdruck nach war es genau das, was sie wollte.


  Macht. Natürlich. Es ging um Macht. Es ging immer um Macht, bei allen Verbrechen, bei denen sexuelle Gewalt eine Rolle spielte. Nötigung, Missbrauch, Vergewaltigung, Mord. Gott, wo hatte sie das gelesen?


  Ganz allmählich begann ihr Hirn wieder zu arbeiten. Überwand seinen Schockzustand.


  Sie brauchte Zeit.


  Zeit.


  Irgendwie musste sie Annette hinhalten.


  »Ist Ihr Vater hier gestorben – in diesem Haus?«


  Annette sah sie an. Antwortete nicht gleich.


  Machte stattdessen ein paar Schritte durch die Halle auf eine Tür zu. Zu ihrer Rechten. Drückte die Klinke herunter. In dem Moment, in dem die Tür aufschwang, wusste Luisa, dass sie die falsche Frage gestellt hatte.


  »Hier ist er gestorben. Komm nur, Luisa, sieh es dir an.«


  Langsam folgte sie ihr.


  »Sieh es dir genau an.«


  Es war ein Schlafzimmer. Dominiert von einem großen französischen Bett. An den Wänden dunkle Schränke. Es gab keine Decken auf dem Bett, keine Kissen. Nur die Matratze – mit Plastik bezogen.


  Auf dem Fußboden graues Linoleum.


  Annette stieß sie in das Zimmer und schloss die Tür mit einem Tritt hinter ihnen.


  »Zieh dich aus.«


  Luisa starrte sie an. Rührte sich nicht.


  Annette richtete den Revolver wieder auf sie, spannte den Hahn.


  »Ich schieß dir zuerst in die Beine, Luisa.«


  Mit zitternden Fingern schob Luisa die Träger ihres Kleides über die Schultern.


  


  Sie hörte, wie der Schlüssel sich im Schloss drehte und sank auf das Bett. Spürte das kalte Plastik auf ihrer Haut. Zitterte am ganzen Körper. Tränen liefen über ihre Wangen. Nicht allein deswegen, weil sie nackt war. Oder weil es kalt war. Es war die Erinnerung an die vergangenen Stunden. Und die Erleichterung, dass Annette fort war. Sie allein ließ. Ihr keine Schmerzen mehr zufügte. Sie versuchte nicht daran zu denken, dass sie wiederkommen würde. Versuchte nicht an Annettes Worte zu denken, als sie sich schließlich mit einem freundlichen Lächeln abgewandt hatte, Luisas Kleider unter dem Arm.


  »Das, Luisa, war nur ein Anfang – ein kleiner Vorgeschmack.«


  Annette würde sie umbringen. Langsam über Tage verteilt.


  


  Sie kam lange nicht wieder.


  So lange, dass Luisa schließlich wagte aufzustehen.


  Jede Bewegung tat weh. Sie biss die Zähne zusammen und trat ans Fenster. Der Griff war abgeschlossen, der Rollladen heruntergelassen und elektrisch verriegelt.


  Die Schränke.


  Drei Türen. Schlüssel steckten darin.


  Sie schloss einen nach dem anderen auf.


  Sie waren alle leer.


  


  Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren.


  Wusste nicht, ob Tag oder Nacht war.


  Wusste nicht, wie lange sie schon eingeschlossen war.


  Ihr war kalt bis auf die Knochen.


  Aber noch schlimmer war der Durst.


  Sie hatte entsetzlichen Durst.


  Nichts passierte.


  Sie dachte an Morten und weinte.


  


  Sie schreckte hoch.


  Gott, sie hatte tatsächlich geschlafen.


  Zusammengekauert am Kopfende des großen Bettes.


  Ihr ganzer Körper war steif und schmerzte.


  Aber was hatte sie geweckt?


  Geräusche. Schritte.


  Trotz der Kälte begann sie zu schwitzen.


  Annette war wieder da.


  Luisa starrte auf die Tür.


  Dann hörte sie das Weinen. Eine verängstigte Kinderstimme.


  Nein! Nicht!


  Für den Moment war ihr eigener Schmerz, ihre eigene Angst vergessen. Und sie fürchtete nichts mehr als andere Schreie als ihre eigenen zu hören.


  


  Der Schlüssel drehte sich im Schloss.


  Luisa richtete sich auf.


  Annette hatte sich umgezogen. Trug einen leichten seidenen Kimono. War wie immer perfekt geschminkt und frisiert. Betrachtete Luisa einen Moment schweigend, bevor sie in das Zimmer kam und die Tür hinter sich schloss.


  Mit leiser Stimme zu erzählen begann.


  »Du sollst doch wissen, was dich erwartet, meine Schöne.«


  Sie sagte es mit einem Lächeln – und es war dieses vertraute, freundliche Lächeln, das Luisa beinahe mehr Angst einjagte als ihre Worte.


  »Warum, Annette? Mein Gott, warum?« Sie konnte sich nicht helfen, es brach mit einem Schluchzen aus ihr heraus.


  Annette trat an das Bett und setzte sich zu ihr. Noch immer lächelnd. Luisas schon vertrauten kalten Gefährten in der Hand.


  Langsam ließ Annette den schwarzen Stahl des Revolvers über Luisas Körper gleiten, beobachtete die Gänsehaut, die ihr die Berührung verursachte.


  »Du wirst sterben, Luisa, weil ich ein Versprechen einlösen muss. Versprechen muss man halten. Das weißt du doch, Luisa?«


  Annettes Stimme war plötzlich so sanft. Zu sanft. Ihr Lächeln vertiefte sich. Der Revolver verharrte unterhalb von Luisas letztem Rippenbogen.


  »Du wirst sterben, meine Schöne, weil du die Frau bist, die Morten de Florimont liebt.«


  Morten de Florimont.


  Gott.


  Annette war verrückt.


  Luisa spürte, wie sie am ganzen Körper zu zittern begann.


  Annette beugte sich vor, ganz nah zu ihr heran, so dass die kühle Seide ihres Kimonos Luisas nackte Haut streifte. Packte sie ohne die Waffe loszulassen bei den Schultern.


  »Weißt du, wie viel Unheil er angerichtet hat, weißt du, was er zerstört hat?«, zischte sie mit funkelnden Augen. »In seiner Arroganz hat er geglaubt, entkommen zu können. Aber Agnès hat ihm den Tod geschworen und den Tod wird er finden – nachdem er dich begraben hat.«


  Luisa atmete gegen die plötzliche Stille an, die Annettes Ausbruch folgte. Ihre Angst.


  Aber Annette hatte sich wieder in der Gewalt.


  Ihre Hände glitten von Luisas Schultern. Sie lehnte sich zurück. Das Funkeln in ihren Augen erlosch.


  »Du bist so schön, Luisa.«


  Sie hielt ihr den Revolver unters Kinn, zwang sie, sie anzusehen.


  »So schön und so voll düsterer Ahnungen – wie muss Morten dich lieben.«


  Ihre freie Hand wanderte. Eine Spur der Wärme, des Lebens –


  Luisa hielt unwillkürlich den Atem an. Dennoch war sie nicht vorbereitet. Stöhnte auf, als sich die zarte Liebkosung in jähen Schmerz wandelte. Tränen sprangen in ihre Augen.


  »Du glaubst doch nicht, dass du auf ewig so weitermachen kannst?«, keuchte sie, sobald sie wieder sprechen konnte. »Allein dieses Haus –«


  »Dieses Haus gehört meinem Halbbruder«, erwiderte Annette im Konversationston. »Dem Sohn meines Vaters aus erster Ehe. Niemand weiß, dass wir verwandt sind. Wir tragen nicht einmal denselben Namen.«


  Sie lachte erneut.


  »Und ich kann mich darauf verlassen, dass er sich um die Formalien kümmert, wenn es einmal brenzlig für mich wird. Wenn ich unvorsichtig war.«


  Sie warf Luisa einen berechnenden Blick zu. Sagte leise einen Namen, der Luisa nach Luft schnappen und all ihre fragilen Hoffnungen zerbersten ließ.


  »Er hat eine Menge zu verlieren, wenn die Öffentlichkeit vom Hobby seiner kleinen Schwester erfährt«, fügte Annette sanft hinzu und ließ ihre Finger wieder wandern. Spinnengleich.


  Luisa schloss die Augen in Erwartung des Schmerzes.


  Sie musste nicht lange warten. Krümmte sich unter seiner plötzlichen Präsenz.


  »Wir werden deine Fähigkeit, Schmerz zu ertragen, ganz langsam steigern, Luisa.« Annette flüsterte an ihrem Ohr, so dicht, dass sie ihren Atem spürte, die Berührung ihrer Lippen. Ein Hauch von Pfefferminz. »Du wirst dich noch wundern, was du alles erträgst, bevor du ohnmächtig wirst und selbst dann –«


  Gott, sie wollte nicht schreien. Annette nicht die Genugtuung geben.


  Aber es war die einzige Möglichkeit, es zu ertragen.


  Sie spürte Annettes Lächeln und verlor sich in ihrem tödlichen Tanz zwischen Liebkosung und Schmerz.


  


  Es dauerte eine Weile, bis Luisa bewusst wurde, dass Annette aufgehört hatte. Dass sie lauschend zur Tür blickte. Mit funkelnden Augen.


  Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Dann stand sie auf und ging hinaus.


  Der Schlüssel drehte sich im Schloss.


  Luisa rollte sich zitternd auf die Seite und schloss die Augen.


  Aber ihr Friede währte nicht lange.


  Schon hörte sie Annettes Schritte wieder auf dem Flur.


  Schon drehte sich der Schlüssel wieder im Schloss.


  


  Sie war wieder da.


  Luisa schlug die Augen auf.


  Blickte in ein unschuldiges Mädchengesicht, umrahmt von lichtgoldenen Locken.


  Denise, wie Annette sie aufklärte. Zarte acht Jahre alt.


  Das Mädchen sah sie aus großen verstörten Augen an. Tränenspuren auf den Wangen. Annette hielt sie im Arm, strich ihr durch das lange Haar.


  »Ist sie nicht schön, Luisa?«


  Luisa nickte langsam, sagte nichts.


  »Unsere kleine Denise wird uns ein wenig zuschauen.« Annette lächelte dem Mädchen zu. »Und danach werden wir Spaß miteinander haben, nicht wahr, meine Kleine?«


  Denise erwiderte ihr Lächeln zaghaft.


  Ahnungslos.


  Und Luisa sah sie, wie sie Sophie gesehen hatte. Am Straßenrand, halb begraben unter einem Blätterhaufen.


  


  Dieses Bild mobilisierte ungeahnte, verborgene Kräfte in ihr. Bevor sie selbst wusste, was sie tat, kam sie hoch.


  Stürzte sich mit einem verzweifelten Schrei auf Annette und schlug ihr mit aller Macht ihre Fäuste ins Gesicht. Annette war ebenso überrascht wie Luisa selbst. So perplex, dass sie nicht einmal daran dachte, den Revolver zu benutzen.


  Ihre Nase knackte, als Luisas Faust sie traf.


  Blut strömte.


  Sie schrie auf, taumelte zurück.


  Ihre Hand glitt von Denises Schulter, flog hinauf in ihr blutendes Gesicht. Dann erst richtete sie schwankend den Revolver in Luisas Richtung. Luisa stieß das kleine Mädchen beiseite.


  Es gab einen entsetzlich lauten Knall, der Rückschlag riss Annette die Hand nach oben – und Luisa erwartete den Schmerz des Einschlags.


  Aber der Schuss verfehlte sie, ging in die Matratze.


  Keine Zeit zum Nachdenken.


  Luisa stürzte sich erneut auf Annette, auf die Hand, die die Waffe hielt.


  Sie gab nicht nach.


  In ihrer Verzweiflung biss Luisa zu, bis sie Blut in ihrem Mund spürte.


  Annette keuchte auf. Der Revolver fiel zu Boden.


  Luisa griff danach.


  Er war schwerer, als sie gedacht hätte.


  Und schon war Annette über ihr. Versuchte ihr die Waffe aus der Hand zu reißen.


  Doch irgendwie gelang es Luisa, Annette abzuschütteln. Und dann hatte sie plötzlich Platz –


  


  Luisa blickte auf die Waffe in ihrer Hand, dann auf die Frau ihr gegenüber.


  Blut lief aus Annettes Nase, tropfte auf das graue Linoleum zu ihren Füßen, hinterließ dunkle Flecken auf dem hellseidenen Kimono.


  Sie wich einen Schritt zurück, als Luisa den Revolver auf sie richtete. Sie wusste, wie er tötete.


  »Okay«, sagte Luisa. Es kam heiser und atemlos.


  Annette stand reglos, und Luisas Blick fiel auf Denise, die in einer Ecke kauerte und sie aus ihren großen blauen Augen angstvoll anstarrte.


  »Raus hier, los!«


  Das kleine Mädchen huschte wie ein Schatten hinter ihr vorbei.


  Luisa folgte ihr, ohne Annette aus den Augen zu lassen.


  Die stand noch immer reglos vor dem Bett. Das Gesicht undurchdringlich. Doch dann, ganz plötzlich, Luisa wollte eben die Tür ins Schloss ziehen, sprang Annette auf sie zu.


  Luisa zog den Abzug durch. Es knallte erneut ohrenbetäubend. Auch ihr riss der Rückstoß den Arm nach oben – und rettete Annette das Leben.


  Sie schrie auf und sackte in sich zusammen.


  Luisa hatte sie an der rechten Schulter getroffen. Unterhalb des Schlüsselbeins.


  Noch mehr Blut auf der hellen Seide des Kimonos.


  Annette griff mit der Hand an ihre Schulter, sah zu ihr auf.


  »Alle Achtung, Luisa«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Und was kommt jetzt?«


  Gott, sie war tough.


  Langsam richtete Annette sich auf, ließ sich auf das Bett fallen.


  Luisa wollte nur noch raus, fort von ihr.


  »Wirst du mich jetzt erschießen?« Annette war blass, aber sie rang sich ein Lächeln ab. »Es müssten noch drei Kugeln übrig sein.«


  Nein, den Gefallen würde sie Annette nicht tun.


  »Ich werde jetzt hinausgehen, die Tür abschließen und die Polizei und einen Krankenwagen rufen«, sagte Luisa leise. Versuchte, das Zittern ihrer Stimme und ihrer Hände zu unterdrücken.


  Machte einen Schritt zurück, die Waffe weiter auf Annette gerichtet.


  Vielleicht sollte ich sie doch erschießen, schoss es ihr plötzlich durch den Kopf.


  Statt sie einem gut bezahlten Anwalt und seiner Eloquenz zu überlassen. Sie wollte gar nicht wissen, was ein psychologisches Gutachten bei Annette für Möglichkeiten zu verminderter Schuldfähigkeit und anderen strafmildernden Umständen zutage fördern könnte.


  »Diesmal wirst du wohl nicht mit der Unterstützung deines Bruders rechnen können.«


  Annette verzog keine Miene.


  Ihre Überheblichkeit machte Luisa wütend.


  »Wie viele Unschuldige sind für dich schon ins Gefängnis gegangen?«


  Annette warf ihr einen spöttischen Blick zu und lachte ihr heiseres Lachen. »Glaubst du, das interessiert mich?«


  Luisa dachte an Morten und spürte, wie ihre Finger sich fester um die Waffe in ihrer Hand schlossen.


  Gott, es war Zeit zu gehen.


  


  Luisa zog die Tür zu, drehte den Schlüssel im Schloss. Sank an die Wand neben der Zarge, gleich unterhalb eines mächtigen Hirschgeweihs.


  Blickte auf die Waffe in ihrer Hand.


  Jetzt zitterten ihre Knie.


  Sie hatte tatsächlich auf einen Menschen geschossen. In der Absicht zu töten. Und schlimmer noch. Sie war kurz davor gewesen noch einmal zu schießen. Nicht im Affekt, nicht in Notwehr. Sondern aus dem Wunsch nach Vergeltung.


  


  Aus einer entfernten Ecke des Raumes hörte sie leises Schluchzen.


  Das kleine Mädchen.


  Langsam ging Luisa hinüber, für den Moment gar nicht sicher, ob ihre Beine sie tragen würden.


  Sie entdeckte Denise in der Garderobe, halb verborgen unter Mänteln und Jacken.


  Das Kind zuckte zurück, als Luisa nach ihr griff. Starrte sie aus schreckgeweiteten Augen an. Da erst wurde Luisa bewusst, dass sie noch immer nackt war. Übersät mit roten Malen, die sich allmählich blau färbten. Die Waffe noch immer in ihrer Rechten. Was für ein Anblick für ein verstörtes achtjähriges Kind.


  »Alles ist gut«, sagte Luisa leise. »Ich tu dir nichts.«


  Denise kroch noch weiter unter die Mäntel.


  »Okay, Kleines«, sagte Luisa zu den beiden Füßen, die noch aus der Garderobe lugten. »Ich ziehe mir jetzt etwas an, und dann gehen wir hier weg. Rufen deine Eltern an, damit sie dich abholen.«


  Ein leises Schluchzen antwortete ihr. Sie hoffte, es war Erleichterung.


  Luisa sah sich um.


  Jetzt, wo ihr ihre Nacktheit plötzlich wieder bewusst war, war ihr nichts wichtiger, als sie zu bedecken. Nicht aus Scham. Ihre Seele verlangte nach einem Mantel aus Kleidung. Nach einem sicheren Versteck.


  Selbst ihr Durst war darüber vergessen.


  Sie fand ihre Sachen auf einem säuberlich zusammengelegten Stapel im Wohnzimmer. Ihr Handy obenauf.


  Sie fragte sich, was Annette wohl damit gemacht hätte, wenn –


  Nicht darüber nachdenken, Luisa.


  Es war entsetzlich still im Haus.


  Jedes unverhoffte Rascheln, Knacken, und sei es nur ein Geräusch, das von draußen durch die geschlossenen Rollläden zu ihnen hereinwehte, ließ sie zusammenzucken.


  Sie wagte nicht, den Revolver außer Reichweite zu legen. Ihre Nerven wie zum Zerreißen gespannt. Jeden Moment erwartete sie Annette in der Tür zu sehen.


  Hastig und mit zitternden Fingern zog sie ihre Sachen über. Streifte flüchtig das Gefühl von Geborgenheit, das ihr die Berührung der Stoffe auf ihrer Haut vermittelte.


  Dann war sie wieder in der Halle.


  Blickte auf die Galerie der toten Tiere und auf die Tür, hinter der sie Annette eingeschlossen hatte.


  Sie stand offen.


  Kälte kroch an Luisas Rückgrat empor, in ihren Nacken. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Mit beiden Händen hielt sie den Revolver, spannte den Hahn.


  Wenn sie genau in der Mitte der Halle blieb –


  Der Teppich schluckte ihre Schritte.


  Aus dem Augenwinkel sah sie Denise noch immer in der Garderobe sitzen.


  Noch etwa fünf Meter bis zur Tür.


  Drei.


  Hinter sich nahm sie eine Bewegung wahr, wirbelte herum.


  Annette stand in der Küchentür.


  Etwas flog in Luisas Richtung, traf sie am Kopf.


  Luisa zog den Hahn des Revolvers durch.


  Schoss blind in Annettes Richtung. Der Knall dröhnte ihr in den Ohren.


  Luisa spannte und schoss noch einmal. Ein unterdrückter Schrei.


  Sie hatte sie verfehlt – oder doch nicht?


  Annette rührte sich nicht.


  Luisa wartete nicht. Stürzte nur in Richtung Haustür.


  Der Schlüssel steckte von innen.


  Sie zog ihren Mantel und die sich wehrende Denise aus der Garderobe, nahm den Schlüssel ab – und dann waren sie draußen.


  Hastig zog sie die Tür zu. Voller Angst Annettes Schritte zu hören, ihren Griff auf der anderen Seite der Klinke zu spüren. Zitternd tastete Luisa mit dem Schlüssel nach dem Schlüsselloch.


  Ein lauter Knall erschütterte das Haus, gefolgt von einer unwirklichen Stille.


  Denises Finger krampften sich um ihre Hand. Der Schlüssel fiel mit einem metallischen Scheppern auf die Waschbetonplatten, sprang über das Abtrittgitter und verschwand zwischen den Streben.


  Es war egal.


  Annette würde ihnen nicht mehr folgen.
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    XXI.

  


  Stahl starrte den Mann ihm gegenüber an. Spürte Bernd Werners Hand auf seinem Arm. Diese eine Berührung, sie implizierte so viel.


  So viel. Und sie war vor allem ein Nein. Nein, tu es nicht.


  Stahl atmete tief durch. Dieser Mann ihm gegenüber hätte ihn fast den Job gekostet. Hatte seine Kollegen gegen ihn aufgebracht. Ihm das Vertrauen seines Vorgesetzten entzogen.


  Und viel schlimmer: Er hatte den Tod dreier Mädchen mit zu verantworten.


  Die Verfolgung Vanderbergs.


  »Mettenberg, Sie sind ein verdammt dreckiges Schwein.«


  Das lange höhnische Gesicht, der arrogante Mund – sie hatten tatsächlich den Anstand, betreten auszusehen.


  Stahl hatte kein Mitleid mit ihm.


  »Ich denke, ich weiß, wo sie Luisa Miller hingebracht hat«, stieß Mettenberg hervor, wie um das drohende Zorngericht von sich abzuwenden.


  »Wo ist sie?«, stieß Stahl mit letzter Selbstbeherrschung hervor.


  Mettenberg gab ihnen die Adresse.


  Stahl sah ihm nach, wie er, flankiert von Behnke und Baumann, den Raum verließ.


  »Er ist von sich aus gekommen«, versuchte Werner, sobald sie allein waren, die Wogen zu glätten. »Er hätte auch schweigen können und niemand hätte je erfahren –«


  »Er hätte auch viel früher reden können. Dann wären die Mädchen vielleicht noch am Leben.«


  


  Über dem Wasser graute der Morgen. Es regnete noch immer, aber wen störte das?


  Luisa hielt ihr Gesicht in den Regen. Denise hatte an ihrer Hand aufgehört zu zappeln. Stand nur und starrte sie an. Die Herbstzeitlosen neben der Tür wippten im Wind. Die Waschbetonplatten glänzten nass.


  Wortlos gingen sie durch den Vorgarten mit seinen kleinen Büschen auf Annettes Mercedes zu.


  Auf dem Kanal tauchte aus der grauen Dämmerung ein großes Containerschiff auf, kam lautlos näher. Luisa zog den Autoschlüssel aus ihrer Manteltasche.


  Sie stiegen ein, schlossen die Türen. Und für einen Moment war es fast, als wären sie nie in dem Haus gewesen, das dort vor ihnen am Rande des Wassers lag. Dunkel und unbewohnt. Es war alles so normal. Wäre da nicht die Angst in den Augen des Mädchens neben ihr gewesen. Und der Revolver in ihrer Hand.


  Luisa legte ihn unter den Beifahrersitz. Schaltete ihr Handy ein.


  Die Uhr auf dem Armaturenbrett zeigte 7.48 Uhr.


  Sie sehnte sich nach einem Kaffee.


  


  Sie wählte Stahls Nummer.


  »Gott, Luisa, sind Sie in Ordnung?« Seine Stimme überschlug sich fast. »Wir sind auf dem Weg – Mettenberg …«


  Sie lächelte müde.


  »Wir sind okay«, beruhigte sie ihn, bat ihn um Krankenwagen und Notarzt. »Uns finden Sie im nächsten Dorf. An der nächsten offenen Tankstelle, Kneipe oder was auch immer. Irgendetwas, wo es Kaffee und Kakao gibt.«


  Er lachte erleichtert.


  »Halbe Stunde, Luisa.«


  Sie sah Denise an. »Und jetzt rufen wir deine Eltern an.«


  Das kleine Mädchen lächelte zaghaft.


  


  Sie hatten Glück. Im nächsten Dorf gab es eine Frühstücksstube für Trucker. Geöffnet ab sechs.


  Eine mütterliche, rundliche Frau mit dunkelrot gefärbtem lockigem Haar sah von der Lektüre der Bild-Zeitung auf, als Denise und Luisa zur Tür reinkamen, begrüßte sie mit einem frischen »Moin, moin« und stellte nicht viel später zwei große Becher vor ihnen ab.


  Sie saßen auf einer Bank am Fenster, Denise in Luisas Arm. Beobachteten, wie der Regen gegen die Scheiben tropfte. Luisa schnupperte an ihrem Kaffee und nahm seufzend den ersehnten ersten Schluck. Denise hatte ihre Nase schon längst in ihrem Kakaobecher vergraben.


  Zwei Lkws hielten auf dem Parkplatz – Trucker aus Dänemark. Stammgäste, wie es schien. Die blonden, stämmigen Fahrer nickten ihnen zu, setzten sich einen Tisch weiter zum Frühstück.


  Und dann sah Luisa Stahls Dienstwagen auf den Parkplatz fahren, ihren voluminösen Kommissar aussteigen und war versucht, gleich ein doppeltes Frühstück zu bestellen.


  Er sah sie, winkte.


  Hinter ihm kam Harms angeschlichen. So grau wie der Morgen.


  Nachdem sie sich versichert hatten, dass Luisa und Denise wohlauf waren, fuhren sie weiter – zum Tatort.


  Luisa hatte kein Verlangen, sie zu begleiten.


  Als Nächstes trafen Denises Eltern ein.


  Ihre Mutter – ebenso blond gelockt wie ihre Tochter – weinte, bedankte sich immer wieder bei Luisa. Ihr Vater – ein ernster, stiller Mann, dunkel und schlank mit breitem Scheitel – schüttelte ihr wortlos die Hand, setzte sich schwer und zog seine Tochter ebenso wortlos auf seinen Schoß, wo sie binnen kurzer Zeit einschlief.


  Und dann war Luisa allein. Und plötzlich entsetzlich müde.


  Die rundliche Bedienung kam an ihren Tisch. »Wollen Sie noch einen Kaffee?«


  Luisa nickte nur.


  Die Frau sah sie an. Luisa konnte sie hören, die Fragen, die ihr durch den Kopf schwirrten.


  Aber die Frau fragte nicht. Brachte einfach einen neuen Kaffee. Die dänischen Trucker verabschiedeten sich. Der Postbote kam auf seiner Morgenrunde.


  


  Und wieder fuhr ein Auto auf den Parkplatz. Ein dunkler BMW, Hamburger Kennzeichen.


  Luisa starrte aus dem Fenster.


  Sah an dem grau verhangenen Morgen die Sonne aufgehen. Das Leben konnte so schön sein.


  Die Tür ging auf.


  Regentropfen glitzerten in seinem schwarzen Haar, auf dem Stoff des dunklen Mantels. Versprengte Perlen. Er sah Luisa nur an. Still, ohne etwas zu sagen.


  Dann streckte er eine Hand nach ihr aus.


  Luisa nahm sie. Ließ sich in seinen Arm ziehen. Atmete vertraute Geborgenheit. Einen Hauch von Magie. Azurblau leuchtend.


  Wer nur, wer war er wirklich?


  Aber – war es nicht eigentlich egal?


  Er ließ sie nicht wieder los. Bezahlte ihren Kaffee, brachte sie zu seinem Auto –


  und nach Haus.


  


  
    We are but falling leaves in the air, hovering down


    Unaware we will hit the ground


    Scatterd fragments of time, the blink of an eye


    We are


    Just when we realize we live


    We die.


    


    Sami Lopakka, Sentenced, 2004
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  Für die Nutzung des Social Reading Streams ist ein onlinefähiges Lesegerät mit Webbrowser und eine bestehende Internetverbindung notwendig.


  Hinweise des Verlags


  


  Wenn Ihnen dieses eBook gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren spannenden Lesestoff aus dem Programm von Knaur eBook und neobooks.

  



  Auf www.knaur-ebook.de finden Sie alle eBooks aus dem Programm der Verlagsgruppe Droemer Knaur.



  Mit dem Knaur eBook Newsletter werden Sie regelmäßig über aktuelle Neuerscheinungen informiert.



  Auf der Online-Plattform www.neobooks.com publizieren bisher unentdeckte Autoren ihre Werke als eBooks. Als Leser können Sie diese Titel überwiegend kostenlos herunterladen, lesen, rezensieren und zur Bewertung bei Droemer Knaur empfehlen.

  



  Weitere Informationen rund um das Thema eBook erhalten Sie über unsere Facebook- und Twitter-Seiten:

  



  http://www.facebook.com/knaurebook



  http://twitter.com/knaurebook

  



  http://www.facebook.com/neobooks



  http://twitter.com/neobooks_com
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